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      Noch einmal kehrt Falah an die Akademie der Siebensterne zurück.

      Dort muss sie mit ansehen, wie die Regierung ein neues Gebilde aus Lügenmärchen aufbaut. Währenddessen tobt die zweite rote Rebellion durch das Land.

      Falah trifft eine Entscheidung: Sie will den Menschen helfen, damit das Land endlich allen gehört und nicht nur den privilegierten Mitgliedern der Oberschicht.

      Doch die gewählten Politiker haben praktisch keine Macht, da eine gerissene Gruppe von Staatsministern das Land kontrolliert.

      Wird Falah einen Weg finden, ihr Land zu retten?

      Und wer erobert ihr Herz?
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        Men bileve not lyghtly hym whiche is knowen for a lyer.

        William Caxton, 1422 - 1491, erster englischer Buchdrucker und Verleger

        

        Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht, und wenn er auch die Wahrheit spricht.
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      Etwas piept. Alles in mir sträubt sich. Ich will nicht aufwachen. Lieber schlafen und vergessen.

      Ein Licht scheint in meinen Kopf. Ich versuche die Augen zuzukneifen, aber es hilft nichts. Das Licht ist da.

      »Miss Marbot! Sind Sie wach? Hallo? Miss!« Eine hartnäckige Männerstimme hört nicht auf, mich zu rufen.

      Die Stimme soll mich in Frieden lassen!

      Jemand klopft auf meine Wange.

      Ich bin nicht da!

      »Noch ist sie nicht vollständig bei Bewusstsein«, höre ich.

      »Sie müssen sie auf jeden Fall wieder hinkriegen!«, antwortet ein Mann. Er klingt aufgebracht.

      »Das wäre leichter, wenn Sie den Bogen nicht derart überspannt hätten.«

      »Wir brauchen Informationen.«

      »Die haben Sie bekommen.« Ein kurzes Auflachen.

      »Die Medikamente, die Sie ihr gegeben haben, waren der absolute Reinfall. Stellen Sie sich vor, sie hat behauptet, meine Geliebte gewesen zu sein!«

      »Jeder Mensch reagiert ein wenig anders.«

      »Ein wenig?« Ich höre ein Schnauben. »Noch so ein Fehltritt, und ich werde dafür sorgen, dass Sie es bereuen.«

      Mit einem Mal wird mir übel. Speichel sammelt sich in meinem Mund. Erinnerungen steigen hoch.

      War es ein Traum oder ist es wirklich passiert?

      Ich hoffe auf Ersteres – ich befürchte Letzteres.

      Um Zeit zu gewinnen, verharre ich regungslos. Meine Geduld wird auf eine harte Probe gestellt. Jemand fühlt meinen Puls. Ich muss lange warten, bis die Männer verschwinden.

      Endlich bin ich wieder allein.

      Ich öffne die Augen und versuche meinen trüben Blick zu fokussieren.

      Schwach beleuchtete Wände, ein Fenster mit geschlossenem Rollo. Vorsichtig drehe ich meinen Kopf.

      Ein raues Stöhnen entweicht mir. Völlig unvermittelt schießt ein gleißender Schmerz durch meinen Körper. Die Arme und Beine fangen an zu kribbeln. Das Gefühl macht mir Angst.

      Woran erinnert es mich?

      James Fedell. Minister für Sicherheit. Ein kleiner Mann mit Nickelbrille. So harmlos, dachte ich.

      Weit gefehlt.

      Ich versuche, das Bild zu verdrängen, aber immer wieder sehe ich sein wutverzerrtes Gesicht vor mir.

      Fragen. Viele Fragen. Ich will nicht.

      Mein Körper zittert.

      Unbarmherzig steigen immer deutlichere Erinnerungen auf. Bilder von nächtelangen Verhören, von unerträglichen Schmerzen.

      Warum?

      Mühsam sortiere ich meine Gedanken.

      Alles fing damit an, dass ich mich vom Bürgermeister zur Akademie zurückfahren ließ. Ganz Eastbourne suchte nach mir.

      In der Akademie führte die überraschte Hannah Miller mich in ein Besprechungszimmer und schloss mich dort ein. Zunächst geschah nichts, dann erschienen zwei schwarz gekleidete Bodyguards und brachten mich mit einem Bus in den West-Tower.

      Das schwarze Hochhaus hat einen dunklen Keller. Dort wurde ich eingesperrt und eine ganze Nacht lang verhört. Ich war unendlich müde.

      Da ich meine Freunde nicht verraten wollte, drohte Minister James Fedell mir mit Folter.

      Ich blieb standhaft.

      Doch ich wusste nicht, wie Menschen in meinem Land gefoltert werden. Normalerweise ziehen sie uns bei Fehlverhalten einfach Punkte ab. Sobald wir unter die rote Linie geraten, hängen sie uns einen Red Ball um den Hals. Dann gehören wir dem Amt. Die Angst vor einem Leben in ständiger Schikane ist für die meisten Menschen Folter genug.

      Nicht so bei mir. Denn ich habe die fatale Angewohnheit, zuerst an die anderen zu denken statt an mich selbst. Das Engagement, das ich für meine Mitmenschen aufbrachte, zahlte sich früher immer irgendwie aus.

      Meine Pechsträhne fing an, als ich freigebig ohne Gegenleistung zu schenken begann. Damit konnten die Menschen in meiner Zone nicht umgehen. Sie bestahlen einander, ließen mein geliebtes Obstfeld verkümmern und warfen den Müll auf die Straße.

      Plötzlich wird die Erinnerung an die Schmerzen in mir so lebendig, als stünde Fedell persönlich mit seinem Foltergerät hinter mir. Er nannte es einen Nozizeptor. Der lange Stab mit seiner gläsernen Spitze sah vollkommen harmlos aus. Bis sie ihn zum ersten Mal bei mir verwendeten. Über einen speziellen Impuls stimuliert er sämtliche Schmerzrezeptoren im Körper. Ausnahmslos alle.

      Was zunächst harmlos klingt – immerhin wird das Opfer bei dieser Methode nicht beschädigt – ist in der Praxis der grausamste Schmerz, den man sich vorstellen kann. Der gesamte Körper verwandelt sich in ein gleißendes Feuer. Das Gefühl des Stoffes auf der Haut wird unerträglich.

      Das Nervensystem kann mit den Signalen nicht umgehen, die dieses Folterwerkzeug aussendet. Man verliert seine Persönlichkeit und tut alles dafür, um dem Schmerz zu entgehen. Es ist ein Gefühl, das man nicht beschreiben und nie mehr vergessen kann.

      Ich spüre, wie sich Feuchtigkeit auf meiner Stirn bildet, und versuche an etwas anderes zu denken. An den Strand von Eastbourne, an das Geräusch des Meeres, an Jace.

      Es funktioniert nicht. Immer wieder sehe ich mein schmerzverzerrtes Gesicht in der spiegelnden Wand, vor der ich saß. Fühle diese furchtbare Hilflosigkeit.

      Schon nach dem zweiten Feuer, das durch meinen Körper schoss, wusste Minister Fedell, dass Mr Lorien mein Vater ist.

      Unendliche Verzweiflung erfüllte mich.

      Ich war schwach. Viel zu schwach.

      Doch dann hatte ich eine Idee. Ich erzählte die Wahrheit, weil ich nicht anders konnte, aber ich ergänzte Lügen, wann immer ich in meinem Inneren die Kraft dazu fand. So wurde Mr Lorien von meinem Vater zu meinem Geliebten. Ich behauptete, eine Beziehung mit Peter West geführt zu haben. Dann sagte ich, Fedell sei mein Liebhaber gewesen. Ich behauptete, ihn zu lieben, obwohl er mich stundenlang quälte.

      Jede noch so wahnsinnige Idee, die mir im Delirium des Feuers einfiel, schrie ich heraus, bis ich heiser wurde. Joshua war mein Freund und mein Bruder, Marcus mein Gegner und mein Freund. Bei Jace musste ich nicht lügen und erzählte, er sei in die Tochter des Bürgermeisters verliebt. Der Gedanke schmerzte mich fast so sehr wie die Folter.

      Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, wann es aufhörte, wie oft ich das Bewusstsein verlor.

      Am Ende hatte Fedell alles und doch nichts.

      [image: ]
* * *

      Ich treibe in einer weißen Wolke und genieße das Gefühl. Wer bin ich? Es ist mir egal.

      Geräusche saugen mich aus dem angenehmen Zustand heraus. Lasst mich alle in Ruhe, will ich rufen, aber dann beschließe ich, einfach nicht da zu sein.

      Ich bin nicht da. Ich höre nichts, ich sehe nichts, ich fühle nichts.

      Trotzdem kann ich die Schritte nicht ignorieren. Stühle rücken.

      »Sie sieht aus wie immer, hat nur ein wenig abgenommen.« Jace. Seine Stimme würde ich in jedem Zustand erkennen. Jetzt will ich die Augen öffnen, aber es geht nicht. Der Körper hört nicht auf mich.

      Ich spüre meinen Atem, aber ich kann ihn nicht steuern. Was, wenn ich ersticke?

      »Ich habe mal gehört, dass sie die Menschen früher bei der Folter verletzten«, sagt Jace.

      »Uralte Methoden.« Das ist Marcus. Warum kann ich nicht antworten? Vielleicht ist es ein Traum? »Ich frage mich, wie sie es ausgehalten hat. Niemand schafft das.«

      »Falah ist ein besonderer Mensch.« Jaces Stimme klingt zärtlich.

      »Da hast du recht.« Marcus seufzt.

      »Wird sie es schaffen?«

      »Klar. Folter hinterlässt keine Spuren. Außer im Gehirn.«

      »Wie meinst du das?«

      »Der Schmerz verändert dich, habe ich mal gelesen.«

      »Wird sie wieder gesund?«

      »Denke schon.«

      »Ich bin fast verrückt geworden«, gesteht Jace. »Wenn sie mich nicht in meinem Zimmer eingesperrt hätten, wäre mir kein Preis zu hoch gewesen.«

      »Du liebst sie.« Marcus klingt sachlich.

      »Pst!«, flüstert Jace. »Das darf sie niemals erfahren!«

      »Warum nicht?«

      »Ich bin ein Red Ball, du Idiot!«

      »Dürfen Red Balls nicht lieben?«, fragt Marcus.

      »Nein.« Jace klingt bitter. »Außerdem glaube ich, dass sie Joshua liebt. Oder dich.«

      »Mich?« Marcus lacht kurz auf. »Ich bin ein Freund und das werde ich immer für sie bleiben. Trotz der Schwierigkeiten, in die sie uns bringt. Wenn, dann liebt sie Josh.«

      »Hm.«

      »Jace, du darfst nicht aufgeben! Diese Kugel ist nicht das Ende. Wir finden eine Möglichkeit.«

      »Du darfst es ihr niemals sagen!«

      »Sie weiß es. Du hast sie schon immer geliebt.«

      »Ich bin die schlechteste Partie, die sie in diesem Land machen könnte.« Jace seufzt. »Josh hat Platin. Er kann sie glücklich machen.«

      »Du musst auch an dein Glück denken, du Depp.«

      »Ich muss nur am Leben bleiben. Das ist schwierig genug.«

      Jace ist verzweifelt. Ich muss ihm helfen! Was, wenn er den Mut verliert? Es ist alles meine Schuld.

      Ich kämpfe gegen die Wolke an, aber selbst mit der größten Willensanstrengung kann ich nichts tun. Ich bin ein Geist.

      »Gib nicht auf Kumpel«, sagt Marcus. »Wir finden eine Lösung. Ich glaube daran.«

      »Für sie«, flüstert Jace. »Nur für sie.«

      [image: ]
* * *

      Die Wolke ist weg, denke ich, als ich wieder das Bewusstsein erlange. Ich bin kein körperloses Wesen mehr, sondern fühle die Bettdecke und das Gewicht meiner Beine.

      Ich blinzele. Ein abgedunkeltes Krankenzimmer.

      Die Tür öffnet sich. Mühsam drehe ich den Kopf.

      »Jace!« Meine Stimme klingt brüchig und fremd. Sie scheint nicht zu mir zu gehören.

      Der Red Ball, der um seinen Hals hängt, tut mir weh. Obwohl mein Blick immer noch getrübt ist, erkenne ich die Signalfarbe über dem grauen Hemd sofort. Ich hasse rot. Es ist die Farbe der Unterdrückung.

      »Wie geht es dir?« Er tritt näher und berührt meine Hand. Die Haut fühlt sich taub an, als würde ich dicke Handschuhe tragen.

      »Weiß nicht«, krächze ich. »Wie kommst du hier rein? Sie werden dich bestrafen.«

      »Keine Sorge. Ich wurde dir zugeteilt.« Er lächelt schwach. »Ich bin dein offizieller Assistent. Du kannst mich jederzeit Cascara holen schicken.«

      »Habe ich ein Punktekonto für dich?«

      Er schüttelt den Kopf. Der mitleidige Ausdruck in seinen Augen tut mir weh. »Red Balls bekommen keine Punkte mehr, das weißt du doch. Aber wenn du mich einkaufen schickst, habe ich dafür eine spezielle Dienstboten-Ident, damit ich alle Geschäfte besuchen kann. Ich darf sie nur tragen, wenn ich die Akademie in deinem Auftrag verlasse.«

      »Warum?« Die offensichtliche Großzügigkeit von – ja, von wem eigentlich? – erstaunt mich.

      Jace seufzt. »Josh hat uns erzählt, was sie dir angetan haben. Offenbar waren sie nicht erfolgreich. Jetzt versuchen sie es mit Freundlichkeit.« Wieder streichelt er meine Hand. Die Haut juckt unangenehm.

      »Wie lange bin ich schon außer Gefecht?« In meiner Erinnerung verschmelzen all die schrecklichen Momente zu einem heißglühenden Klumpen.

      »Eine Woche.«

      »Was?« Ich will mich aufrichten, aber ein intensiver Blitz schießt durch meinen Rücken. »Au! Sorry.«

      »Du musst dich schonen. Josh und Marcus sagen, dass du wieder in Ordnung kommst.« Vorsichtig setzt sich Jace auf meine Bettkante. »Josh hat erzählt, dass du sie mit deinen Aussagen völlig verrückt gemacht hast.«

      »Hm.« Eine Weile suche ich nach den richtigen Worten. Jace wartet geduldig. »Nichts konnte ich ihnen verheimlichen – gar nichts.« Ich muss langsam reden und mich auf jedes Wort konzentrieren. »Also habe ich Lügen dazu erfunden.«

      »Dann ist Joshua nicht dein Freund?«

      »Nein!« Ich lege so viel Entschlossenheit in meine Stimme, wie ich kann. Auf gar keinen Fall möchte ich ihn eifersüchtig machen.

      Mir fällt die Tochter des Bürgermeisters ein. Amelie liebt Jace. Das darf ich ihm nicht kaputtmachen. Vielleicht hat er noch eine winzige Chance. Vielleicht kann der Bürgermeister ihm helfen, sich zu rehabilitieren.

      Jace hat eine Sonder-Ident zum Einkaufen. Das ist ein erster Schritt. Möglicherweise kann ich verhandeln? Meine Mitarbeit gegen Gold für Jace.

      Das Land werde ich ohnehin nicht retten. Durch das Punktesystem wurden die Menschen bis auf den Grund ihrer Seelen verdorben.

      Stattdessen sollte ich etwas für diejenigen tun, die mir am Herzen liegen.

      »Ich mag es, wenn du lächelst«, flüstert Jace.

      In meinem Hals hat sich ein Kloß gebildet. »Es tut mir leid, dass du meinetwegen so viele Probleme hast.«

      Jace zuckt mit den Schultern. »Es ist dumm gelaufen«, gibt er zu. »Zuerst war ich fix und fertig. Doch dann wurde mir klar, was hier abgeht. Ivorys Berater hätten so oder so etwas aus dem Hut gezaubert, um dich dazu zu bringen, in ihrem Sinne zu handeln.« Er grinst. »Immerhin gibt es ein bisschen Gerechtigkeit: Dieser dämliche Oliver hat kein Platin bekommen, weil sein Schützling abgehauen ist. Ivory lebt jetzt auf dem Festland, hat Josh mir gesagt. Dort gibt es niemanden, den er herumkommandieren kann. Im Gegenteil, man hat ihn gebeten, sich zu überlegen, wie er zukünftig etwas zur Gesellschaft beitragen will.«

      »Was weißt du über das Festland?«, frage ich begierig. Seit Joshua mir davon erzählt hat, dass es auch eine andere Art gibt, wie Menschen leben können, will ich mehr darüber erfahren.

      »Sie haben kein Ranking und vergeben keine Punkte. Du kannst dich hängen lassen und bekommst trotzdem genug zum Leben. Wenn du mehr willst, musst du etwas tun. Ständig benutzen sie ihre technischen Geräte, aber es gibt keinen einzigen Dienstboten. Für Ivory ist es ein Abstieg. Für jeden Zinnträger wäre es das Paradies.«

      »Geschieht ihm recht.«

      »Warum hast du ihm das Leben gerettet?«, fragt Jace.

      »Vielleicht bin ich einfach irre im Kopf.«

      »Joshua war außer sich, als du in der Akademie aufgetaucht bist. Alle hatten Angst, dass du sie verraten würdest. Und wir hatten Angst um dich.« Dann grinst er. »Deine Taktik war genial. Sie sind jetzt genauso schlau wie vorher.«

      »Ich hatte nicht genug Kraft, um zu schweigen.« Meine Augen werden feucht. Ich blinzele.

      »Mit deinen widersprüchlichen Aussagen hast du uns gerettet.« Jace seufzt. »Sie wissen jetzt, dass sie dich nicht brechen können. Und da sie deine Hilfe brauchen, haben sie ihre Strategie geändert.«

      Vorsichtig atme ich tief durch. Noch immer habe ich Angst, dass ein weiterer Stich durch meinen Körper fährt. »Nur wie kommen wir aus dieser Sache raus?«

      »Was hast du mir früher immer gepredigt? Wo Leben ist, da ist auch Hoffnung.«

      »Das hat Mum gesagt, als ich den ersten Himbeerstrauch gepflanzt habe.« Der Gedanke daran, dass sie in einem fremden Land lebt, schnürt mir den Hals zu. Immerhin ist sie in Sicherheit. Ich darf nicht undankbar sein.

      Jace steht auf. »Erhol dich erst mal. Sobald du wieder fit bist, sehen wir weiter.«

      »Als du den Red Ball bekamst«, gestehe ich ihm, »hatte ich Angst, dass du dir etwas antun würdest.«

      Er weicht meinem Blick aus. »Es gab dunkle Momente«, gibt er zu. »Aber wie sollst du stark sein, wenn wir es nicht sind?«

      »Danke«, flüstere ich.

      »Solange du lebst, gebe ich nicht auf. Das verspreche ich dir.«

      Mit diesen Worten dreht er sich um und verlässt den Raum.
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      In den folgenden Tagen bin ich viel allein.

      Die Krankenschwestern reden nur wenig mit mir, während sie sich um mich kümmern. Wenn ich etwas benötige, darf ich klingeln. Und das muss ich auch, denn bei meinem ersten Versuch, alleine zur Toilette zu gehen, bin ich vor dem Bett zusammengebrochen. Die Muskeln gehorchen mir nicht mehr.

      Allmählich kehrt das Leben in meinen tauben Körper zurück. Die Nerven, die bis an die Grenze belastet wurden, erholen sich. Täglich bekomme ich aufbauende Infusionen. Eine Physiotherapeutin bewegt meinen Körper und übt mit mir, bis die Beine wieder auf mich reagieren.

      Manchmal fühle ich mich, als würde mein Inneres federleicht im Raum schweben. Jace sagt, das seien die Medikamente. Obwohl meine Gefühle von Arzneien gesteuert werden, ist mir klar, dass die Fürsorge der Ärzte nicht umsonst ist.

      Ich werde das alles hier zurückzahlen müssen.

      Und so wundere ich mich kein bisschen, als James Fedell mein Krankenzimmer betritt.

      Sofort beginnen meine Hände unkontrolliert zu flattern. Das Gesicht dieses Mannes verbinde ich mit dem schlimmsten Schmerz, den man sich vorstellen kann. Wieder spüre ich, wie meine Gliedmaßen gegen die Fesseln ankämpfen. Ich sehe sein hämisch grinsendes Gesicht, seine Wut, als er nicht weiter kommt. Ich fühle das Feuer, das sich von der gläsernen Spitze des Nozizeptors bis in jede Zelle des Körpers ausbreitet.

      »Wie geht es Ihnen, Miss Marbot?«, fragt er. »Die Ärzte sagen, Sie machen Fortschritte.« Sein Blick bleibt bei meinen Fingern hängen, die ein Eigenleben entwickelt haben und über die Bettdecke tanzen. »Wie ich sehe, muss ich das hinterfragen.« Er runzelt die Stirn.

      »Warum das alles? Damit sie noch mal von vorn anfangen können?« Ich weiß selbst nicht, warum ich ihn provoziere. Das Adrenalin, das durch meine Adern jagt, macht mich verrückt. Wie an jenem Tag, als ich in der Pressekonferenz die Abschaffung des Rankings forderte.

      »Ich will es nicht leugnen«, beginnt Fedell, »wir brauchen Sie. Wir brauchen alle Kandidaten, auch die Ehemaligen.«

      »Deshalb die Zugeständnisse?«, bohre ich weiter.

      »Mit Ihrer unbeherrschten Aktion haben Sie die zweite rote Rebellion ausgelöst.« Auf der Mitte seiner Stirn bilden sich steile Falten. »Jeden Tag melden meine Leute Anschläge mit zahlreichen Toten. Das müssen wir in den Griff kriegen.« Er geht zum Fenster, öffnet das Rollo und blickt hinaus. Geblendet kneife ich die Augen zusammen. »Wer hätte auch ahnen können, dass sich mal zwei echte Talente in die Akademie verirren?« Sein Tonfall strotzt nur so vor Ironie. »Marcus Eden ist ein Technik-Ass. Sehr bewundernswert, wie er mit einfachsten Mitteln wirkungsvolle Maschinen schafft. Und Sie, Miss Marbot, haben ein Gespür für Menschenmengen.« Er dreht sich zu mir um. Durch die Helligkeit kann ich nur eine schwarze Silhouette sehen. »Ich habe Sie unterschätzt, Miss Marbot. Das passiert mir nicht noch einmal. Jetzt werden wir Ihre Talente in die richtige Richtung lenken.«

      »Und die wäre?«, frage ich und befürchte das Schlimmste.

      »Zunächst arbeiten wir die Geschichte der Siebensterne auf. Und dann bieten wir dem Volk eine Ersatzreligion an.«

      »Der Mythos der Siebensterne war für Sie eine Religion? Hat man da nicht Götter angebetet?«

      »Nach den Ölkriegen brauchte unser Land einen Ersatz. Etwas, woran jeder Mann, jede Frau, jedes Kind glauben konnte. Die Basis unserer Gesellschaft. Die Sie, Miss Marbot, in sechzig Millionen winzige Fetzen gesprengt haben.« Er sieht mich an. »In Kombination mit Mr Eden haben Sie sich zu einem unvorhersehbaren Zerstörungskommando entwickelt.«

      »Jede Lüge birgt das Risiko, irgendwann aufzufliegen«, entgegne ich müde. Das Gespräch strengt mich an.

      »Es war keine Lüge«, sagt er und holt sich einen Stuhl an mein Bett. »Die Insel gibt es noch heute, und früher lebten dort tatsächlich Wissenschaftler. Ein wunderschönes Fleckchen Erde, das zu den britischen Kolonien gehörte. Wir haben es im Ölkrieg zurückerobert. Nach fünf Jahren und insgesamt fünfunddreißig Siebensternen bekamen wir ein Problem. Meine Vorgänger flogen zu viele Männer auf die Insel aus, das war ein Fehler. Die Siebensterne wollten zurück zu ihren Freundinnen und Familien gründen.« Er schüttelt den Kopf. »Die Regierung ließ sich darauf nicht ein. Stattdessen schickten sie sterilisierte Red Ball-Frauen, damit die Inselbewohner Gesellschaft bekamen. Aber das reichte den Wissenschaftlern nicht. Sie kaperten das Flugzeug, das die neuen Siebensterne zur Insel brachte, und flogen in Richtung London. Über dem Atlantik wurde die Maschine abgeschossen. Damals verfügten wir zum Glück noch über eine Luftwaffe. Anschließend hielten die Minister eine Krisensitzung. Man beschloss, die Insel stillzulegen, da eine kontinuierliche Beaufsichtigung zu teuer und zu riskant gewesen wäre.« Fedell rückt seine runde Brille zurecht und lächelt schräg. »Tote reden nicht. Und sie machen auch wenig Ärger.«

      Meine Hände flattern wieder heftig. »Sie haben die Erfinder des Energy-Packs einfach so getötet?«

      »Ein kleines Opfer zum Wohle eines großen Landes.«

      »Das klingt beinahe wie eine gute Tat.« Ich weiß nicht, woher ich meinen beißenden Spott nehme. »Warum sind Sie hier?«

      »Wir brauchen Sie in den nächsten Wochen, Miss Marbot«, kommt er endlich zur Sache. »Dann werden die Menschen hingerichtet, die für die Lüge verantwortlich sind.«

      »Haben Sie Wünsche, was die Gestaltung Ihres Grabes angeht?«

      James Fedell sieht mich so wütend an, dass ich die Bemerkung sofort bereue. Meine Hände sind der Seismograf meiner Gefühle – sofort flattern sie wieder stärker.

      »Ihr Humor passt nicht zu unserem Land, Miss Marbot«, entgegnet er kalt. »Ihnen bleibt exakt eine Woche, um das in den Griff zu kriegen.« Fedell steht auf und stellt seinen Stuhl wieder weg. »Sonst werden Ihre Freunde dafür bezahlen. Ausnahmslos alle.« Er baut sich vor meinem Bett auf. »Jace Hall, Joshua Mason, Marcus Eden, Philip Lorien und Franzie Zelder. Sie alle werden dafür büßen, wenn Sie die Kooperation verweigern.«

      Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll und starre ihn an wie das Kaninchen die Schlange.

      »Denken Sie gut nach, Miss Marbot.« Er geht zur Tür. »Ich bin es nicht gewohnt zu verlieren.«

      Bevor ich etwas erwidern kann, ist er verschwunden. Und lässt mich mit zittrigen Händen und einem vor Wut zerspringenden Herz allein.

      [image: ]
* * *

      Eine Stunde, nachdem Minister Fedell gegangen ist, kommt ein Ärzteteam an mein Bett und stellt mir den neuen Behandlungsplan vor. Ab sofort werde ich jeden Tag zwei Stunden lang trainieren.

      Nachmittags besucht mich ein Logopäde. Zunächst halte ich das für übertrieben, aber ich merke schnell, wie notwendig es ist. Bei längeren Sätzen gerate ich ins Stocken. Immer wieder muss ich Zungenbrecher üben, bis er mit meinen Fortschritten zufrieden ist. Danach fühlt sich meine Zunge an, als hätte ich zu viele Eiswürfel gelutscht.

      »Wo steckt Marcus?«, will ich von Jace wissen, der von seiner Einkaufstour zurückkommt. Ich habe eine Bestellung bei ihm aufgegeben, damit er die Akademie verlassen darf und sich nicht so gefangen fühlen muss wie ich. Außerdem bestehe ich darauf, dass er in meiner Anwesenheit etwas von den Leckereien isst, die ich ihn besorgen lasse.

      »Wo soll ich die Schokolade und den Kaffee hinlegen?«, fragt er.

      »Am besten in die Schublade. Die Sachen sind für die Krankenschwestern. Ich will ihnen eine Freude machen.«

      »Schon wieder ganz die Alte.« Jace grinst, während er den Rollwagen füllt, der neben meinem Bett steht.

      Zwar weiß ich mittlerweile, wohin meine Kaufwut führt, aber trotzdem kann ich nicht anders. Auch die kleine Natalia und ihre Familie haben Spielsachen, Süßigkeiten und Kaffee von mir bekommen.

      »Wo steckt er?«, frage ich erneut.

      »Marcus hat gerade keine Zeit«, sagt er leise.

      Die feinen Härchen auf meinem Nacken stellen sich auf. »Was verschweigst du mir?«

      Jace druckst herum. »Er hat zu tun.«

      »Raus mit der Sprache!«

      »Falah, wir sind von deinem Verhalten abhängig. Marcus sagt, das alles wäre nicht passiert, wenn du wie vereinbart aufs Festland geflohen wärest.«

      Tränen schießen in meine Augen. »Du weißt, was sie dann mit unserer Zone gemacht hätten. Deine Eltern, deine Freunde, alle wären jetzt Red Balls!« Meine Stimme überschlägt sich fast. Ich habe heute schon zu viel reden müssen.

      Jace schüttelt den Kopf. »Das sind leere Drohungen. Die Zone hätte den gesamten Süden Englands in Brand gesteckt.« Er sieht auf seine rissigen Hände, während er spricht. Ich will nicht wissen, was Ivory ihm alles angetan hat. »Du bist ein Problem, Falah, weil du immer wieder zu Alleingängen aufbrichst, ohne an die Konsequenzen zu denken.«

      »Ich versuche, das Beste aus der Situation zu machen«, flüstere ich. Mein Hals ist so verkrampft, dass er schmerzt.

      »Wir alle werden bezahlen.«

      »Was hat er dir angedroht?«

      »Meine gesamte Familie verliert ihren Zinnstatus, wenn du nicht kooperierst. Inklusive meiner beiden jüngeren Geschwister.«

      »Die sind noch keine vierzehn Jahre alt!«

      Jace lacht bitter. »Das ist denen doch egal.« Er atmet tief durch und sieht mich an. »Falah, ich sage es nur einmal: Unternimm bitte nichts ohne Absprache. Sonst muss ich meinem Leben ein Ende machen, bevor sie meine Familie abstufen.« Abrupt wendet er sich ab und verlässt mein Zimmer.

      Seine Worte tun mir unendlich weh. Jace liebt mich – und seine Familie. Er will nicht wählen müssen. Mein Handlungsspielraum ist auf die Größe eines Stecknadelkopfes geschrumpft. Jeder, der mir etwas bedeutet, muss leiden, wenn ich nicht das tue, was Fedell von mir verlangt.

      Was ich jetzt brauche, sind Informationen. Ich quäle meinen geschundenen Körper aus dem Bett und schleppe mich zum Kleiderschrank. Unterwegs stütze ich mich an zwei Stühlen ab.

      Die Ausbeute ist mager; ich finde lediglich Pyjamas und ein paar Krankenhaushemden. Doch dann entdecke ich einen hellblauen Hausanzug, den ich zu einem weißen Shirt kombiniere.

      Stöhnend setze ich mich auf die Bettkante und ziehe mich um. Mein Oberschenkel zittert bei dem hilflosen Versuch, das richtige Loch in der Hose zu treffen. Schließlich lege ich das Bein flach auf die Matratze, beuge mich langsam vor und ziehe die Hose über den Knöchel. Den stechenden Schmerz im Rücken ignoriere ich, so gut es geht.

      In dem Arzneikästchen auf dem Nachttisch liegen noch Schmerztabletten. Zwei davon spüle ich mit einem Schluck Wasser herunter, dann atme ich tief durch und verlasse das Zimmer.

      Im Krankenhausflügel der Akademie ist es ruhig. Offenbar bin ich die einzige Patientin hier. Langsam gehe ich an einigen schwarz gekleideten, grimmig dreinschauenden Männern vorbei, die auf dem Gang vor einer Tür stehen. Sind die Scannerboxen defekt? Oder gibt es neue Sicherheitsmaßnahmen?

      Zielsicher steuere ich auf das Atrium zu. Wenn sich der Tagesablauf an der Akademie nicht geändert hat, ist gleich Abendessenszeit. Ich will mit Marcus sprechen, mit jedem, der bereit ist, mir zu erzählen, was hier gerade vor sich geht.

      Hannah Miller steht hinter dem Tresen am Empfang, als sei nie etwas geschehen. Noch immer hängt ihr viel zu langer, schräg geschnittener Pony wie eine Matte in ihr Gesicht. Das sichtbare Auge wirkt matt, als habe auch sie ein paar harte Tage hinter sich.

      Zu meinem Erstaunen lächelt sie. »Guten Abend, Miss Marbot«, sagt sie in gewohnt freundlichem Tonfall. »Minister Fedell wird sich über Ihre Genesung sehr freuen.«

      Ich schlucke einen bissigen Kommentar hinunter, nicke ihr zu und betrete mit zittrigen Knien das Atrium. Meine Beine führen schon wieder ein Eigenleben. Ich brauche dringend einen Stuhl.

      Noch ist niemand da. Wie wir jetzt wohl heißen? Schüler? Kandidaten für die Isle of Seven sind wir ja nicht mehr.

      Beim Hinsetzen kann ich ein Stöhnen nicht zurückhalten. Vorsichtig strecke ich meine Beine aus und lockere die verkrampften Muskeln.

      Die grau gekleideten Angestellten, die gerade das Essen bringen, schielen aus den Augenwinkeln auf mich. Normalerweise ignorieren sie ihre Kunden.

      Ich fühle mich unbehaglich.

      Endlich betreten Marcus und Franzie gemeinsam mit weiteren Kandidaten das Atrium.

      »Falah?« Franzie bleibt stehen, als sähe sie mich zum ersten Mal. Dann rennt sie auf mich zu, beugt sich zu mir herab und nimmt mich in den Arm. Verblüfft halte ich mich an ihrem Rücken fest, als der Stuhl ein Stück nach hinten kippt. Mein Körper wird mit diesem Ansturm nicht fertig.

      »Danke«, flüstert Franzie. »Ohne dich wäre ich längst tot. Ich verstehe, was du getan hast. Lass dich bloß nicht unterkriegen.«

      »Du bist wieder hier?«, frage ich. Nachdem sie das Ticket in den Tod verweigerte, wurde sie auf die Regierungsschule geschickt und durfte sich uns nicht mehr nähern.

      »Ja«, flüstert sie. Nur langsam löst sie sich von mir. In ihren Augen stehen Tränen.

      »Die Heldin von Wembley.« Die Stimme gehört Marcus. »Haben sie dich entlassen?«

      Ich schüttele stumm den Kopf.

      »Abgehauen?« Sein Blick bleibt auf meinem Bauch haften. »Ohne Ident? Wie willst du so in dein Zimmer gelangen?«

      »Habe ich denn noch eins?«

      Er nickt. »Man bemüht sich krampfhaft um eine neue Form der Normalität.«

      »Holen wir uns etwas zu essen«, schlägt Monica vor, die bisher im Hintergrund stand.

      Beim Aufstehen stütze ich mich auf der Tischplatte ab. Meine Oberschenkel protestieren mit heftigem Brennen, fügen sich aber in ihr Schicksal.

      Auf dem Weg zum Buffet fühle ich mich wie an meinem ersten Tag auf Highheels. Ich bediene mich von der erstbesten Platte, schaufele Fleisch mit Gemüse und Ofenkartoffeln auf den Teller und trete sofort den Rückweg an. Geradeso schaffe ich es, das Essen abzustellen, dann falle ich mit dem Bauch an die Kante der Tischplatte, weil meine Oberschenkel zuckend den Dienst quittieren.

      »Ups«, sage ich zu Marcus, der mir gefolgt ist. Vorsichtig lasse ich mich auf den Stuhl sinken, während er mit gerunzelter Stirn zusieht.

      »Was möchtest du trinken?«, fragt er. »Ich bringe es dir.«

      »Wasser reicht«, sage ich und reibe die prickelnden Beine.

      Immer mehr Schüler betreten das Atrium und bedienen sich am Buffet. Ich spüre, wie einsam ich mich im Krankenzimmer gefühlt habe.

      »Erzählt mir jemand, was hier los ist?«, frage ich, als alle schweigend essen.

      Monica verschluckt sich und muss husten. Franzie wirft mir einen betroffenen Blick zu.

      »Raus damit.« Ich blicke auf meine Hände, die gerade wieder ein Eigenleben führen.

      »Nun«, beginnt Franzie, »alle ehemaligen Kandidaten wurden auf Gold zurückgestuft. Sie tragen zwar noch Platin, aber ihre Befugnisse sind eingeschränkt worden, die Gelder, die sie verdienen, eingefroren. Sie werden für Medientrainings zu uns kommen und müssen dann im ganzen Land Vorträge halten. Das gilt auch für uns. Wir dürfen die Akademie nicht verlassen.«

      »Und was haben sie vor?«

      Marcus seufzt. »Wir alle werden so lange von Fedell in die Zange genommen, bis die Rebellion vorbei ist.«
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      Mir ist der Appetit vergangen. Es macht mich wahnsinnig, wie die anderen mich von weitem anstarren.

      »Ich gehe dann mal wieder in mein Bett«, sage ich und stehe vorsichtig auf. Von der Anstrengung der letzten Stunde brennt mein ganzer Körper. Trotzdem versuche ich mir nichts anmerken zu lassen, als ich den Raum langsam verlasse.

      »Gute Besserung«, ruft Franzie mir hinterher. »Melde dich, wenn du etwas brauchst.«

      »Mach ich.« Die Hände presse ich vor den Bauch, damit sie meine Schwäche nicht preisgeben.

      Doch schon hinter dem Foyer ist Schluss. Ich kann nicht mehr. Mein Mund verzieht sich zu einem stummen Schrei. So gerne würde ich hinter einem Dienstboteneingang verschwinden und mich dort ausruhen – dummerweise habe ich keine Ident, um die Tür zu öffnen. Das nächstliegende Treppenhaus führt nicht in den Keller. Ich verkrieche mich in dem Hohlraum unter den Stufen und lasse mich an der Wand entlang auf den Boden sinken.

      Nur eine kurze unbeobachtete Pause, bis ich genug Kraft habe, um weiterzugehen. Ich sehe den ausgestreckten Oberschenkeln beim Zittern zu und warte. Die Fliesen sind eiskalt. In Gedanken sehne ich mich nach dem warmen Bett im Krankenzimmer.

      Ich weiß nicht, wie lange ich hier sitze und versuche, die kriechende Kälte zu ignorieren. Die unbequeme Position schadet mehr, als dass sie hilft. Irgendwann drehe ich mich zur Seite, stütze mich am Boden ab und wappne mich gegen den Schmerz des Aufstehens.

      Als ich aufgebrachte Stimmen über mir höre, halte ich inne, lehne mich wieder an die Wand und lausche.

      Ist das Taylor? »Ich sehe einfach nicht ein, was ich noch hier soll.«

      »Sieh dir an, was du angerichtet hast!«, schimpft eine harte, älter klingende Stimme. »Du solltest dich mit ihr anfreunden und sie kontrollieren, aber stattdessen hat sie sich deinem Einfluss vollständig entzogen und ist ausgerastet. Das hättest du verhindern müssen!«

      »Aber Dad!«, setzt Taylor an. »Man kann Liebe nicht erzwingen!«

      »Was machst du auch mit der Assistentin ihres Beraters rum«, meckert Peter West. »Die schläft nur mit dir, weil sie auf deinen Status scharf ist.«

      »Amber weiß, dass ich kein Platin verleihen kann. Mein Patenonkel Edward könnte es tun.«

      »Du wirst Miss Scotch aufgeben. Ich will sie nicht mehr in deiner Nähe sehen, sonst bringe ich Edward dazu, dass er sie auf Zinn herabstuft.«

      »Ich liebe Amber!«

      »Aber sie dich nicht, du Trottel! Kümmere dich endlich um Falah – und dieses Mal richtig!«

      »Falah liebt diesen Red Ball. Oder Josh. Vielleicht auch Marcus Eden. Aber sicher nicht mich.«

      »Wie soll sie dich in Erwägung ziehen, wenn du öffentlich mit deiner Flamme knutschst? Sie weiß davon, sie hat es unter der Folter gestanden.«

      Taylor lacht bitter. »Sie hat auch behauptet, deine Freundin zu sein.«

      »Die Kandidaten haben sich in denselben Clubs herumgetrieben wie du.«

      »Wir haben immer im Platinbereich gesessen, wenn wir zusammen waren.«

      »Falah hat Platin, du Idiot. Und sie ist sehr neugierig.«

      »Eine Beziehung aus strategischen Gründen ist der falsche Weg.«

      »Weißt du, was falsch ist? Dass wir mitten in der zweiten roten Rebellion stecken! Früher oder später werden auch die Platinträger darunter leiden. Deshalb bleibst du so lange hier, bis sich das Land wieder in einem normalen Zustand befindet. Versagern übergebe ich kein Medienhaus!«

      Eine Tür knallt. Dann höre ich ein klatschendes Geräusch, als würde jemand mit der flachen Hand auf die Wand schlagen.

      Ich warte noch einen Moment und versuche zu verdauen, was ich gerade gehört habe.

      Als alles ruhig ist, schleppe ich mich zurück in das Krankenzimmer und lasse mich aufs Bett fallen. Mein ganzer Körper zittert. Ich habe Durst, muss aber warten, bis sich Hände und Arme beruhigt haben, damit ich nach dem Glas greifen kann.

      »Schluss mit dem Theater!« Plötzlich steht Peter West in meinem Zimmer. Sein langer Körper beugt sich über mich wie eine riesige schwarze Spinne.

      »Sir, sie ist noch nicht so weit.« Eine Krankenschwester tritt an mein Bett.

      »Wenn sie mit ihren Mitschülern essen kann, kann sie zurück auf ihr Zimmer. Noch heute Abend zieht sie um. Ich werde Mr Lorien informieren.«

      Die Frau schenkt mir einen mitleidigen Blick, als Peter West abzieht und die Tür hinter sich zuknallt. »Da kann man nichts machen.« Sie sieht auf meine Hände. »Sind Sie wirklich bis zum Atrium gegangen?«

      »Ja«, gestehe ich, »aber ich weiß nicht, ob ich das heute noch mal schaffe.«

      »Dann lasse ich Sie mit einem Rollstuhl zu Ihrem Zimmer bringen«, schlägt sie vor. »Das war genug Training für heute.« Sie schüttelt den Kopf. »Zuerst zerstören diese Verrückten Ihr Nervensystem, und dann wollen sie Ihre Genesung mit Gewalt vorantreiben.«

      Ich sehe sie fragend an.

      »Die Überstimulation der Synapsen hat zu Entzündungen geführt. Besonders im Bewegungszentrum des Gehirns. Einige Nervenbahnen wurden irreparabel geschädigt. Die Heilung kann Monate dauern.«

      »Wie aufbauend.« Ich sehe aus dem Fenster, als könnte ich der Realität auf diese Weise ausweichen.

      »Das ist leider die Wahrheit.« Sie kommt näher und streichelt über meinen Unterarm. »Der Arzt hat es uns gesagt. Wir alle verehren Sie, Miss Marbot. Für Ihren Mut und Ihre Stärke. Sie geben niemals auf. Sie sind ein echtes Vorbild.«

      Normalerweise würde ich jetzt mit den Schultern zucken, aber das ist mir zu anstrengend. Eine Entzündung im Gehirn. Diese Nachricht hätte ich heute nicht mehr gebraucht.

      Eine halbe Stunde später rollt die Schwester mich zurück zu meinem alten Zimmer. Alles wirkt schmerzlich vertraut. Die Kleidung hängt noch genau da, wo ich sie zurückgelassen habe, bevor ich zum Wembley-Stadion aufbrach. Eine Ident aus Platin liegt auf dem Schreibtisch. Sie haben mich nicht zurückgestuft. Vermutlich wollen sie, dass alles so aussieht, als sei nie etwas geschehen.

      Einen Moment lang wünsche ich mir, ich wäre noch Kandidatin der Akademie. Voller Hoffnung und Leidenschaft. Stattdessen habe ich die Grundlage unserer Gesellschaft für immer zerstört.

      Das London Eye steht still, die Lichter sind ausgeschaltet. So fühle ich mich auch. Jemand hat das Licht in meinem Inneren ausgeknipst.

      Die Krankenschwester kommt zurück und bringt die Abendmedizin. »Wir lassen Sie nicht allein, Miss Marbot. Wir alle helfen Ihnen, bis es Ihnen wieder besser geht.«

      Ich schenke ihr ein Lächeln, aber auch ohne in einen Spiegel zu sehen, weiß ich, wie müde es aussehen muss. James Fedell und Peter West haben meinen Willen geschwächt und meinen Körper gebrochen.

      »Nehmen Sie die Schlaftabletten«, rät sie mir. »Sie sehen aus, als ob Sie welche gebrauchen könnten. Und diese Pille hier entspannt die Muskulatur, damit werden Sie sich morgen frischer fühlen.«

      Ich nicke leicht. »Danke.«

      Sie zieht eine Spritze aus ihrem Köfferchen, das sie mitgebracht hat. »Die ist gegen die Entzündungen.«

      »Okay.« Ich lasse zu, dass sie die Hose ein Stück herunterzieht, damit sie mir die Spritze in den Oberschenkel geben kann. Sie hat geschickte Hände und arbeitet vorsichtig, es tut kaum weh. Danach massiert sie den Muskel ein wenig.

      »Schlafen Sie gut, Miss Marbot. Meine Kollegin hilft Ihnen morgen früh beim Ankleiden.«

      »Danke«, wiederhole ich. Dann schlucke ich die Medikamente.

      Sie streichelt mir sanft über den Kopf, als wollte sie ein kleines Kind trösten.

      Zum Glück wirken die Tabletten schnell und erlösen mich von den destruktiven Gedanken.

      [image: ]
* * *

      Am nächsten Morgen fühle ich mich etwas besser. Mein Körper gehorcht mir auf dem Weg zum Bad. Gerade habe ich ein wenig Hoffnung geschöpft, da geben die Knie nach und ich falle mit der Zahnbürste in der Hand auf den Boden.

      Ich putze die Zähne im Sitzen und spucke den Schaum ins Klo. Mein erbärmlicher Zustand frustriert mich.

      »Miss Marbot, was machen Sie da?«, fragt die Krankenschwester, als sie mich in dieser Position vorfindet. Sie hilft mir auf, setzt mich auf einen Hocker und reicht mir einen Becher, damit ich mir den Mund ausspülen kann. Dann wäscht sie mich, kämmt meine Haare und zieht mich an.

      In dem knallroten Anzug sehe ich fast wie früher aus. Nur mein Gesicht wirkt blass und mitgenommen. Nachdem die Frau gegangen ist, setze ich mich auf den Schreibtischstuhl und verteile etwas getönte Tagescreme auf dem Gesicht. Dann wappne ich mich für den Weg nach unten und fahre mit dem Aufzug zum Frühstück.

      Die anderen klappern mit dem Besteck und reden, als sei nie etwas geschehen. Langsam gehe ich zu meinem Platz.

      »Guten Morgen.« Franzie sieht mich mitleidig an. »Gut geschlafen?«

      »Sie haben mir Tabletten gegeben«, erwidere ich.

      »Du hast bestimmt viel zu verarbeiten.«

      »Würde es dir etwas ausmachen, mir Kaffee und ein Brötchen zu holen?«, bitte ich sie. »Ich bin immer noch schwach auf den Beinen.«

      »Klar.« Franzie springt sofort auf.

      »An deiner Stimmung musst du arbeiten.« Marcus sieht mich an. »Leidest du unter Depressionen? Panik, unwillkürlich auftretende Angstgefühle?«

      »Ich habe keinen Schimmer, wie ich das alles wieder geradebiege. Ein Schritt neben die Linie und jemand, der mir am Herzen liegt, wird dafür bestraft.«

      »So ist es.« Er beißt in sein Brötchen und kaut.

      Franzie kommt mit einer Tasse und einem großen Teller zurück, auf den sie das halbe Buffet geladen hat. »Ich habe dir Marmelade, Wurst und Käse geholt.«

      »Wie geht es jetzt weiter?«, will ich wissen.

      »Wir tun, was sie verlangen«, sagt Marcus und ignoriert meinen entsetzten Blick. »Bis sich eine Möglichkeit auftut.«

      Franzie lacht.

      »Ernsthaft.« Er hört auf zu kauen und trinkt einen Schluck. »Das Leben geht weiter. Manchmal muss man warten, bis man die Chance bekommt, etwas zu verändern. Solange sollten wir uns möglichst wenig Sorgen machen. Außer darüber, dass du aus Ungeduld eine falsche Entscheidung triffst.«

      Ein Gong ertönt. Alle stehen auf. »Gibt es noch Unterricht?«, frage ich und sehe mich um.

      »Geschichte, Politik und Soziales. Nur das, was wir demnächst auf Veranstaltungen im ganzen Land erzählen müssen«, erklärt Marcus und seufzt. »Die interessanten Fächer haben sie gestrichen.« Er hält mir den Arm hin. »Komm, Sternchen.«

      Ich ignoriere die Spitze. »Was ist aus deinem Labor geworden?«

      »Sie haben es gefilzt und die Software der Drohne konfisziert, die die Journalisten so gut unterhalten hat.« Ein leichtes Grinsen stiehlt sich auf seine Lippen.

      Es war eine denkwürdige Vorführung. Zwar konnte ich alles nur per Knopf im Ohr verfolgen, aber nach der Reaktion der flüchtenden Zuschauer zu urteilen, muss seine Erfindung Eindruck gemacht haben. Besonders als sie explodiert ist. Der Qualm war bis auf die Straße zu sehen. »Was können sie mit deiner Drohne anfangen?«

      Marcus zuckt mit den Schultern. »Ich vermute, dass sie sich für die Programmierung interessieren. Adesse ist intelligent.«

      Wir haben das Auditorium erreicht und setzen uns in die letzte Reihe.

      »Wie kamst du auf die Idee, die Drohne Adesse zu nennen?«, frage ich. »Ist das eine Verniedlichung von Ada?«

      Marcus nickt. »Ein Wortspiel mit ›Rauch‹ oder ›Knall‹ wäre zu auffällig gewesen. Ada konnte ich sie schlecht nennen, sonst hätten alle Adas im Raum auf meine Stimme reagiert. Das wäre ein schönes Durcheinander geworden.«

      »Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht«, sage ich und reibe meine Schläfen.

      Die folgenden drei Stunden ziehen an meinem entzündeten Hirn vorbei. Professor Maley referiert bis ins kleinste Detail über die wahre Geschichte der Siebensterne. Da ich von Fedell schon erfahren habe, was sich damals zugetragen hat, interessiert sein Vortrag mich nicht. Dummerweise wird das Wissen am Ende der Stunde abgefragt. Nacheinander müssen wir aufstehen und Fragen beantworten. Dabei achtet Maley darauf, dass wir jede Einzelheit korrekt wiedergeben.

      »Miss Marbot, wie hieß der Pilot, der den letzten Flug der Siebensterne durchführte?«

      Mühsam quäle ich mich in den Stand. Wenn ich lange in derselben Stellung verharrt habe, ist das Aufstehen besonders schwierig. »Michael O’Neill«, wiederhole ich den Namen, den Franzie in mein Ohr flüstert.

      »Und der Copilot?«, bohrt er weiter.

      Ich unterdrücke das Zittern meiner Hände, indem ich die Arme fest auf dem Tisch abstütze. »Mit Flugzeugen kenne ich mich als ehemalige Zinnträgerin nicht aus«, erkläre ich müde. »Gibt ja auch nicht mehr viele davon.«

      »Offenbar ist Ihr Gehirn noch entzündet – während Ihre Ohren erstaunlich gut funktionieren. Immerhin haben Sie das Geflüster von Miss Zelder verstanden.«

      Meine Mitschüler kichern. Ich lasse mich zurück auf den Sitz fallen und frage mich, was daran witzig ist. Wenn sie nur eine Sekunde lang den Schmerz gefühlt hätten, den ich eine Woche lang ertragen musste, würde ihnen das Lachen im Hals stecken bleiben.

      Bis zur Mittagspause verfalle ich in Lethargie und denke über meine Kameraden nach. Die Leithammel Ignatz und Ivory sind nicht mehr da. Und doch sitzen alle hier und tun so, als sei nichts geschehen.

      Niemand außer Franzie hat mir gedankt, dabei habe ich die potenziellen Siebensterne unter ihnen vor dem sicheren Tod bewahrt.

      Ich atme erleichtert auf, als mich der Gong vom Unterricht erlöst.

      »Eigentlich hat sich gar nicht viel verändert«, sagt John, ein Kandidat aus Ivorys Dunstkreis. »Wir haben Unterricht – und Falah rafft nichts. Dabei ist der Stoff dieses Mal für alle neu«, fährt er fort zu sinnieren. »Ich war schon immer der Ansicht, dass Zinnträger über einen niedrigeren Intellekt verfügen.«

      »Das sowieso«, stimmt einer seiner Freunde zu. Die beiden verlassen den Raum.

      Wenn ich könnte, würde ich hinterher rennen und ihnen in ihre Gesichter schlagen. Am schlimmsten finde ich jedoch, dass sie recht haben könnten. Seit ich die Entwicklung in Zone sieben verfolgt habe, glaube ich nicht mehr an die Zinnträger.

      Ich lasse mir Zeit und warte, bis die meisten Schüler den Raum verlassen haben, bevor ich mich auf den Weg zum Atrium mache.

      Im Foyer stehen viele Menschen herum. Alle sind ungefähr in meinem Alter, vielleicht etwas älter.

      »Hi.« Plötzlich steht Liam vor mir. Beinahe pralle ich vor seine Brust, weil ich meinen auf kontinuierlichen Gang eingestellten Körper kaum bremsen kann.

      »Hoppla!« Er schenkt mir einen vorbehaltlosen Blick.

      Habe ich während der Folter etwas über ihn gesagt? Allein der Gedanke reicht aus und ich beginne zu schwitzen.

      »Wie geht es dir?«, will er wissen.

      »Fedell hat mir ins Hirn geschissen«, sage ich und beweise mit dieser Aussage sogleich deren Wahrheitsgehalt. Dümmer hätte ich mich nicht ausdrücken können. »Was machst du hier?«, frage ich, um von dem ungeschickten Kommentar abzulenken.

      »Alle ehemaligen Siebenstern-Kandidaten müssen zur Schulung kommen«, erklärt er mir. »Egal, ob sie noch zur Regierungsschule gehen oder bereits arbeiten. Wir werden durch das ganze Land reisen und sollen die Aufstände beschwichtigen. Eine Woche nach der Hinrichtung der Verantwortlichen geht der Zirkus los.«

      »Bist du nicht hier im Gebäude untergebracht?«, frage ich. »Im Südflügel liegt doch die Regierungsschule.«

      »Es gibt zehn dieser Schulen in London«, erklärt Liam, »und weitere im ganzen Land. Da ich mich für Politik und Verwaltung interessiere, habe ich auf eine Einrichtung gewechselt, die diese Fächer schwerpunktmäßig lehrt.« Er beugt sich vertraulich zu mir herab. »Wo können wir ungestört ein paar Worte wechseln?«

      Etwas in seiner Stimme signalisiert mir, dass dieses Gespräch interessant werden könnte. »Komm mit«, sage ich und drehe mich um. Wir fahren mit dem Aufzug in den fünften Stock. Statt in mein Zimmer zu gehen, öffne ich eine Dienstbotentür.

      Liam pfeift anerkennend durch die Zähne. »Du kennst dich aus.«

      Im Treppenhaus steige ich langsam und konzentriert nach oben. Kurz vor der Tür zum Dachboden setze ich mich auf eine Stufe. Genau genommen will ich mich setzen, aber ich plumpse unsanft auf den Boden. »Wenn wir leise sprechen, sind wir hier ungestört.«

      »Zinnträger finden Ihresgleichen«, sagt er. »Ich wusste nichts von diesen Gängen. Dabei ist es so logisch – irgendwo muss das Personal ja herumlaufen.«

      »Was willst du?« Ich habe Hunger und jede Extratour kostet mich wertvolle Energie.

      »Wie geht es dir?«

      »Smalltalk?«, frage ich und ziehe die Stirn in Falten.

      »Sie vermuten, dass die Medikamente dich schwächen«, erklärt er flüsternd. »Deshalb solltest du die Pillen ins Klo spülen. Ich besorge dir etwas Besseres gegen die Nebenwirkungen der Folter.«

      »Ach ja?« Ich werde neugierig, weiß aber nicht, ob ich ihm vertrauen kann. »Wer sind ›die‹?«

      »Eine lange Geschichte – die soll dir der Baron lieber selbst erzählen.« Liam räuspert sich bedeutsam. »Wir haben wenig Zeit. Du darfst die Schule nicht verlassen, richtig?«

      Ich nicke.

      »Okay.« Liam greift in seine Hosentasche und zieht eine Platinkugel heraus.

      Ich starre ihn entsetzt an. »Woher hast du die?« Liam ist noch Goldträger, dass er einfach so einen Platinanhänger spazieren trägt, ist mehr als ungewöhnlich.

      »Das ist keine echte Ident, sondern ein Schlüssel. Eine auf eine fiktive Person registrierte Kugel, die dafür aktiviert wurde, die Außentüren der Akademie zu öffnen, wie dein normaler Anhänger auch. Im Notfall kannst du damit auch mal etwas bezahlen, aber das lässt du besser sein, damit du nicht auffliegst.«

      »Und was soll ich damit?«

      »Na die Akademie verlassen!«

      Ich runzele die Stirn. »Wie du vielleicht bemerkt hast, bin ich nicht besonders gut zu Fuß.«

      Liam seufzt. »Morgen bringe ich dir Medikamente. Vermutlich verabreichen sie dir irgendwelche Neuroleptika – so genau wissen wir das nicht.«

      »Ich habe eine Hirnentzündung, sagte die Krankenschwester.«

      Er schüttelt heftig den Kopf. »Quatsch, so etwas entsteht nicht durch Folter. Höchstens durch biologische Erreger oder durch eine Autoimmunerkrankung.«

      Die kleine Natalia litt unter einer Hirnhautentzündung, fällt mir ein. Sie hat nicht gezittert, sondern hatte hohes Fieber. Kann man diese beiden Krankheiten miteinander vergleichen?

      Nachdenklich starre ich auf die glänzende Kugel in Liams Hand.

      Er senkt seine Stimme zu einem kaum hörbaren Wispern herab. »Du musst die richtige Ident irgendwo außerhalb deines Zimmers aufbewahren, damit du wieder rein kommst. Es wäre zu riskant, den Schlüssel auf deine Tür einzustellen. Dann haust du ab und triffst den Baron. Er wird dir erzählen, wie wir dieses Land gemeinsam auf Vordermann bringen.«

      »Wer ist das? Und warum sollte ich ihm helfen?«

      Liam sieht mich an, als sei ich eine Erscheinung. »Du übertrittst ständig die Regeln, um das Leben der anderen zu verbessern. Ich biete dir eine wirkliche Chance, etwas zu bewegen – und da stellst du solche Fragen?«

      »Sobald ich die Regeln übertrete, müssen meine Freunde dafür bezahlen«, sage ich und starre aus dem kleinen Dachfenster. »Sie sind alles, was mir geblieben ist. Ich weiß nicht, ob es sich lohnt zu kämpfen.«

      »Folter verursacht keine Hirnentzündung, das weiß ich genau. Aber sie kann den Willen eines Menschen brechen.« Liam sieht mich traurig an.

      »Erpressung schwächt meinen Willen«, korrigiere ich eisig.

      »Ich sage dem Baron, dass wir warten müssen, bis du wieder laufen kannst. Sobald du dich fit genug fühlst, einen Kilometer zu Fuß zurückzulegen, gib mir Bescheid. Ich bin die ganze Woche über in der Akademie. Dann bekommst du einen Termin.« Liam drückt mir den Schlüssel in die Hand und erhebt sich. »Ich muss jetzt los, gleich beginnt meine Vorlesung.«

      »Stopp«, rufe ich lauter als beabsichtigt. »Ich weigere mich zu kooperieren, wenn du mir nicht sagst, was los ist.«

      »Was musst du jetzt sofort wissen?«, fragt er. »Du hast zwei Minuten.«

      »Warum hat Mr Lorien dich befreit?«, will ich von ihm wissen. »Und wer ist der Baron?«

      Liam seufzt. »Der Baron ist mein Kontaktmann in der Botschaft des Festlandes. Und dein Vater hat mich aus der Akademie befreit, weil er mit meinem Dad befreundet ist und mir das Gefangenenlager ersparen wollte. Wir wussten ja nicht, dass die Siebensterne umgebracht werden. Seit ich aus der Akademie entlassen wurde, stehe ich in Kontakt zum Baron. Genau wie Joshua und Mr Lorien.«

      Leichtfüßig springt er die Treppen hinunter und lässt mich mit der falschen Ident und verwirrten Gedanken allein. Er hat Joshua erwähnt. Wie geht es ihm und wo steckt er? Leider habe ich die Chance verpasst, ihn danach zu fragen.

      Den Rest des Tages verbringe ich grübelnd. Gibt es Hoffnung? Und was verbirgt sich hinter der geheimnisvollen Botschaft?

      Am Abend lasse ich die Pillen, die die Krankenschwester mitbringt, unter der Bettdecke verschwinden und simuliere das Tablettenschlucken, so gut ich kann. Doch dann holt sie die Spritze heraus. »Können wir die heute weglassen?«, frage ich vorsichtig.

      »Es sind wichtige Medikamente.«

      Ich nehme ihr die Spritze ab, entferne die Schutzkappe und drücke die Flüssigkeit auf den Boden. »Können Sie das bitte vergessen?«

      »Für Sie tue ich alles«, sagt sie leise. »Aber falls es Ihnen nachher schlecht geht, rufen Sie mich! Ich bin die ganze Nacht über auf der Krankenstation.«

      »Das mache ich.«

      Ohne Schlaftablette liege ich lange wach und denke nach. Ein Mensch, der sich Baron nennt. Woher kommt er und was will er?

      Mal wieder gibt es in meinem Leben mehr Fragen als Antworten.
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      Erst als ich am nächsten Morgen im Bad stehe, wird mir bewusst, dass mein Körper wieder auf mich hört.

      Innerlich fluche ich. James Fedell hat viele Eisen im Feuer. Da er meinen Geist nicht geknackt hat, versucht er es jetzt mit dem Körper. Wie konnte er die Ärzte überzeugen, mir ein Mittel zu geben, das diese unangenehmen Ausfallerscheinungen erzeugt? War die Krankenschwester, die mir von der Erkrankung erzählte, eingeweiht oder wurde sie auch hinters Licht geführt? Und machte nicht auch Professor Maley eine Bemerkung über mein entzündetes Hirn?

      Während ich versuche, die Ereignisse zu rekapitulieren, entweicht mir ein Stöhnen. Dann denke ich an den Vorteil, den das neue Wissen mir bringt. Diese Runde geht an mich.

      Meine Entschlossenheit wächst mit jedem schmerzfreien Schritt. Als die Krankenschwester anklopft, setze ich mich schnell im Pyjama auf die geschlossene Toilette.

      »Guten Morgen«, sagt sie. »Ich habe Ihnen die Medikamente mitgebracht.«

      »Vielen Dank.« Ich sehe sie an. »Können Sie mir einen Pferdeschwanz machen? Gekämmt habe ich die Haare schon, aber ich konnte sie nicht zusammenbinden.«

      »Gerne, Miss Marbot. Keine Dusche heute Morgen?«

      »Das mache ich am Abend«, schlage ich vor. »Die Zähne habe ich schon geputzt.«

      »Okay.« Die Berührungen der Frau sind sanft. Es ist mir unangenehm, dass ich mir bei etwas helfen lasse, das ich selbst tun könnte, aber an dieses Gefühl muss ich mich in den nächsten Tagen gewöhnen.

      Kurz vor dem Frühstück treffe ich Liam im Foyer. Ich begleite ihn in eine ruhige Ecke und lasse das Medikamenten-Tütchen, das er mir gibt, in der Hosentasche verschwinden.

      »Steht drauf, für was die Tabletten sind«, sagt er leise.

      »Guter Hinweis«, flüstere ich ihm zu. »Es geht mir schon viel besser.«

      »Die Schweine! Der Baron gab mir den Tipp, du bist offenbar nicht das erste Opfer, das derart behandelt wird.«

      Als John an uns vorbeiläuft und mir einen merkwürdigen Blick zuwirft, lehne ich mich haltsuchend an die Wand.

      »Mach’s gut«, sagt Liam und verschwindet.

      Im Atrium lasse ich mich auf meinen Stuhl plumpsen. Franzie bringt mir das Frühstück an den Tisch. »Hast du alles, was du brauchst?«, fragt sie fürsorglich. »Noch ein zweites Ei?«

      »Danke, wie lieb von dir«, sage ich. »Das ist mehr als genug.« Sie hat mir gleich drei Brötchen, mehrere Sorten Wurst und Käse sowie einen kleinen Teller mit Gemüse serviert.

      Leider muss ich das Geheimnis meiner beinahe wiederhergestellten Gesundheit für mich behalten. Wenn meine Freunde wissen, dass ich wieder fit bin, wird es ihnen Angst machen. Sie vertrauen mir nicht. Immerhin habe ich das Projekt im Wembley-Stadion ohne Absprache gestartet und bin nach meiner Flucht zur Akademie zurückgekehrt.

      »Deine Laune hat sich gebessert«, sagt Marcus. »Du siehst auch nicht mehr ganz so bleich aus.«

      »Die Schlaftabletten haben es in sich«, antworte ich und nehme mir vor, in Zukunft etwas dunklen Lidschatten unter den Augen zu verteilen. Gerade so viel, dass ich krank aussehe.

      Am Vormittag höre ich wieder nicht richtig zu, bis Mr Maley droht, mir alles auf eine Ada schreiben zu lassen. »Dann werden Sie eben wortwörtlich ablesen, das können Sie ja.«

      Niemand lacht. Alle denken an meine Moderation im Wembley-Stadion. Dort habe ich tatsächlich viel abgelesen. Bis auf die alles entscheidenden Worte:

      »Nicht jeder ist der Isle of Seven gewachsen«, habe ich gesagt. »Was daran liegen könnte, dass sie gar nicht existiert. Die Siebensterne werden auf einem Industriegelände getötet und anschließend auf dem London Cemetery beerdigt.« Weiter kam ich nicht, dann riss jemand den Energy-Pack aus dem Lautsprechersystem. Doch die Menschen haben die Botschaft verstanden. Neunzigtausend Personen haben live gehört, dass die größte Hoffnung aller Heranwachsenden eine handfeste Lüge war. Und sie haben die Botschaft in das ganze Land getragen.

      Am Nachmittag täusche ich Schmerzen vor und humpele in mein Eckzimmer. Dann bestelle ich Jace über die Ada zu mir und schicke ihn einkaufen. »Hier hast du meine hellblaue Hose, ich möchte einen passenden Hut mit Schleier. Er soll nicht zu groß sein, aber das Gesicht verdecken.«

      »Wofür brauchst du den?« Jace kneift die Augen zusammen und sieht mich misstrauisch an.

      »Wir werden auf Tour geschickt, schon vergessen?«, frage ich. »Es ist kalt und es regnet viel. Ein Hut leistet da gute Dienste.«

      »Ach so?« Er glaubt mir immer noch nicht. Lügen konnte ich noch nie. Außer an dem Tag, als Joshua mir eine Spritze verpasste und mich damit all meiner Gefühle beraubte. Hoffentlich geht es ihm gut.

      »Außerdem will ich nicht, dass sie mein Gesicht sehen. Ich kann nichts verbergen, das weißt du doch.« Die Situation ist absurd, denn gerade lüge ich das Blaue vom Himmel herunter.

      »Das muss ich mit Josh und Marcus besprechen.«

      »Fedell hat gesagt, du bist mein Assistent, also assistiere!«, entgegne ich wütend. »Und da du offenbar nicht genug zu tun hast, nimm auch das rote Kostüm mit für einen zweiten Hut. Ich kann ja nicht jeden Tag dasselbe tragen.«

      »Zu Befehl, Miss Marbot«, erwidert er mit kalter Stimme. Ich habe ihn verletzt. »Dann bin ich mal weg.« Er greift nach den Kleidungsstücken, packt sie in einen Wäschebeutel und schließt die Tür lauter als notwendig.

      Ich atme erleichtert auf. Jace hat für Mode nichts übrig, was für einen männlichen Zinnträger nicht ungewöhnlich ist. Vielleicht befürchtet er, dass er noch mehr Hüte für mich kaufen muss, je länger er diskutiert.

      Trotzdem tut es mir weh, ihn zu verletzen. Da ich die Akademie nicht verlassen darf, bin ich auf seine Unterstützung angewiesen. Bei einer Bestellung über die Ada würde ich den exakten Farbton niemals treffen. Und Platinträgerinnen achten sehr darauf, dass alles perfekt zusammenpasst. Mit einem kirschroten Hut und einem himbeerroten Kleid würde ich sofort auffallen.

      Hoffentlich behält Jace mein Geheimnis für sich. Es könnte durchaus sein, dass wir wie früher mit Krone und Tiara zu unseren Vorträgen geschickt werden. Bei meiner Flucht aus dem Wembley-Stadion habe ich den wertvollen Kopfschmuck auf der Bühne liegen gelassen. Ein Zinnträger hielt ihn in der Hand, an das Bild erinnere ich mich noch genau. Ob er die Tiara gestohlen hat? Das ist vermutlich das kleinste Problem.

      Die folgende Stunde vertreibe ich mir im Treppenhaus der Dienstboten. Dort steige ich auf den obersten beiden Etagen immer wieder hoch und runter, um meine Kondition zu verbessern. Die Oberschenkel verkrampfen. Ich bin noch nicht richtig fit, aber auch nicht mehr schwach.

      Danach gönne ich mir eine warme Dusche und nehme mir viel Zeit, um die Haare zu kämmen und meinem Gesicht durch winzige Spuren von Lidschatten ein kränkliches Aussehen zu geben. Ein etwas zu helles Puder vervollständigt mein Werk.

      So gerüstet schlurfe ich zum Abendessen. Niemand erwähnt die Hüte, die ich bei Jace bestellt habe. Das erleichtert mich.

      Das Atrium gleicht einem surrenden Bienenstock.

      »Was ist los?«, will ich wissen.

      »Wir haben die neuen Pläne bekommen«, erklärt Franzie. »Nächste Woche ist die Hinrichtung, danach müssen wir verreisen und täglich mehrere Zonen besuchen. Das wird eine Tortur.«

      »Nicht für Falah, sie ist bereits gegen jede Wetterlage gerüstet.« Marcus grinst mich an.

      »Mein Dienstbote ist unzuverlässig«, entgegne ich ruhig. Also hat Jace doch getratscht. Verflixt.

      Marcus zuckt mit den Schultern. »Ich habe ihn auf dem Weg zu deinem Zimmer getroffen.«

      Sofort beginne ich innerlich zu kochen. Jace ist nicht befugt, unsere Aufzüge und Korridore zu verwenden und Marcus wohnt ein Stockwerk unter mir. Die beiden hatten gar keine Möglichkeit, sich zu begegnen, wenn es nicht absichtlich geschah.

      Warum hintergehen mich alle? Jeder denkt an sich und an seine Vorteile. Nur ich bin ein merkwürdiger Sonderling, der das Wohl der anderen im Blick hat. Dummerweise richte ich größeren Schaden an als eine ganze Stadt voller Egoisten.

      Nach dem Essen verschwinde ich in einem Dienstboteneingang und sprinte die Treppe nach oben. Jace hat die Hüte auf dem Bett drapiert. Sie sind perfekt. Kleine tortenförmige Konstrukte mit einem halbdurchlässigen Schleier, den ich mir ins Gesicht ziehen kann. Vor dem Spiegel probiere ich die beiden Kunstwerke an. Damit werde ich wie eine gewöhnliche Platinträgerin aussehen.

      Am liebsten würde ich sofort das Weite suchen, aber gleich kommt die Krankenschwester. Deshalb verstaue ich die Hüte vorsichtig im Schrank und lasse mich aufs Bett fallen.

      Zunächst erschrecke ich, weil eine Frau den Raum betritt, die ich noch nicht kenne. Aber sie ist ein Schatz. »Keine Medikamente?«, flüstert sie. Ich nicke und sie leert die Spritze in den Mülleimer und legt die Tabletten auf den Schreibtisch. Dann hilft sie mir beim Umziehen.

      »Gute Nacht«, sagt sie und verschwindet so schnell, wie sie gekommen ist.

      Offenbar sind nicht alle Menschen von Grund auf verdorben. Es gibt noch Engel in diesem Land, die leise Gutes tun, ohne sich von Punkten und Strafen beeindrucken zu lassen.

      [image: ]
* * *

      Am nächsten Morgen erlebe ich eine Überraschung: Robert und Maurice sind zurück. Das sind die beiden Kandidaten, die von Ignatz van Bergen beim Kampf um die Tickets hereingelegt wurden.

      Marcus und ich fanden sie ohne Idents und vollgepumpt mit Drogen in einem ihrer Zimmer, nachdem Marcus beinahe im Schwimmbad ertränkt worden war. Schnell waren wir davon überzeugt, dass jemand anderes den Anschlag eingefädelt hatte. Doch Marcus’ Berater nutzten die Aufmerksamkeit der Presse, um den beiden die Tat anzuhängen. Eine haarsträubende Ungerechtigkeit, für die Maurice und Robert von der Akademie geworfen wurden.

      »Was macht ihr denn hier?«, begrüße ich die Zwei im Foyer und vergesse beinahe, Schwäche vorzutäuschen.

      »Es kam alles raus«, sagt Robert. Er trägt die Haare nicht mehr so kurz geschnitten wie früher, sondern etwas länger. »Wir waren so blöd, haben uns von Ignatz einlullen lassen. Er muss uns Drogen in die Cola geschüttet haben. Als wir im Krankenhaus wieder aufwachten, flogen wir auch schon in hohem Bogen aus der Akademie.«

      »Wie geht es euren Familien?«, will ich wissen.

      Maurice stöhnt. Sein Lockenkopf hat sich nicht verändert. Die Haare stehen nach wie vor in alle Richtungen ab. »Zum Glück rehabilitiert. Aber die vielen Tränen, die meine Geschwister vergossen haben, als wir aus dem Goldbezirk in eine Zinnzone verbannt wurden, werde ich niemals vergessen. Zwar hatten wir noch die Gold-Idents, aber unsere Eltern verloren so viel Geld, dass wir umziehen mussten.«

      »Konntet ihr in euer altes Haus zurück?«

      »Wir leider nicht«, sagt Robert, »die Schweine hatten es schon verkauft. Aber die neue Villa ist super, meine Familie ist zufrieden.«

      Ich atme erleichtert auf.

      Maurice nickt. »Robert hatte Pech, unser Haus stand zum Glück noch leer. Meine Schwester Amy weint jede Nacht vor dem Einschlafen, weil sie Angst hat, wieder vertrieben zu werden. Meine Eltern wissen nicht, wie sie sie trösten sollen.«

      »Das tut mir ehrlich leid«, sage ich.

      »Na, wie habe ich das gemacht?«, will Marcus von mir wissen, der gerade zu uns stößt. »Nachdem ein Ticket sie nicht mehr umbringen kann, war es an der Zeit, den Skandal aufzudecken.«

      »Ich bin stolz auf dich«, sage ich und nehme ihn in den Arm. Mein Inneres ist ein trockener Schwamm, der jedes Zeichen von Hilfsbereitschaft gierig aufsaugt. Ich sammle Beweise dafür, dass unser Land doch noch nicht vollständig verdorben ist.

      »Dank Marcus haben wir jetzt wieder eine Chance auf Platin«, sagt Maurice. »Jeder weiß, dass die nie absteigen. Dann wird Amy sich hoffentlich wieder beruhigen.«

      »Ich drücke euch die Daumen«, erwidere ich.

      »Danke, Kumpel.« Maurice klopft Marcus brüderlich auf die Schulter. »Nachdem wir so blöd waren und du dadurch beinahe abgesoffen bist …«

      »Schon gut«, sagt er leise. Irre ich mich, oder wird er rot? »Ignatz und Ivory haben mit allen Tricks gearbeitet.«

      »Wie hast du das hinbekommen?«, will ich von ihm wissen, als Maurice und Robert im Atrium verschwunden sind.

      »Meine Drohnen haben alles aufgezeichnet. Ich hatte die Beweise zurückgehalten, weil ich fand, dass die beiden außerhalb der Akademie sicherer seien. Aber die Situation hat sich grundlegend geändert. Eine Nachricht an Ms Miller, und alles war geklärt. Sie brauchen jeden Mann. Wir haben fast sechstausend Zonen, die von den ehemaligen Kandidaten besucht werden müssen.« Er sieht mich an und holt Luft. »Wenn du vierzig Zonen in einer Woche schaffst, dann brauchen wir einhundertfünfzig Vortragende. Einige arbeiten in hohen Positionen und stehen nur begrenzt zur Verfügung. Hannah Miller ist mir vor Dankbarkeit beinahe um den Hals gefallen.« Marcus grinst selbstgefällig. »Dabei ist sie sonst die Beherrschung in Person.«

      »Man muss sich auch beherrschen, um diese Haarmatte nicht ständig aus dem Gesicht zu streichen«, gebe ich zurück.

      Marcus lacht so laut, dass John ihm einen bösen Blick zu wirft. Wir strafen ihn mit Nichtbeachtung. Dieser Idiot sollte lieber dankbar sein, dass er nicht als Siebenstern umgebracht wurde.

      Heute ist das Glück auf meiner Seite. Nach dem Frühstück sehe ich Liam und flüstere ihm im Vorübergehen »Topfit!« ins Ohr. Er quittiert die Nachricht mit einem Augenzwinkern. Nach dem Mittagessen zieht er mich zur Seite und steckt mir ein Zettelchen zu. »Die Adresse führt zu einem Laden direkt gegenüber deines Ziels. Falls du auf der Ada suchen musst, wollen wir sie nicht auf die Spur bringen. Du wirst um 20 Uhr erwartet. Nimm einen der Dienstbotenausgänge der Akademie.« Er blickt sich hastig um, ob uns jemand beobachtet.

      »Keine Sorge, ich kenne mich im Keller aus«, erwidere ich leise.

      »Das dachte ich mir.« Liam geht weiter. »Hallo, John! Wer hätte gedacht, dass wir uns hier wiedersehen?«

      »Liam, altes Haus, was macht die Schulter?« John umarmt seinen ehemaligen Freund und klopft ihm auf den Rücken. Dabei wirft er mir einen verächtlichen Blick zu.

      »Die Heilung läuft nach Plan«, antwortet Liam und zieht seinen Kumpel von mir weg.

      Ich höre nicht zu, was die beiden bereden, sondern haste in mein Zimmer, ziehe meine alte Karte von London aus der Schreibtischschublade und suche nach der Straße. Es ist besser, die Ada nicht zu verwenden. Möglicherweise protokolliert Fedell jede Anfrage, die ich auf ihr tätige.

      »Miss Marbot, in drei Minuten beginnt Ihr Unterricht im Auditorium«, erinnert Ada mich.

      »Danke«, sage ich, stecke Zettel und Karte wieder weg und verlasse das Zimmer.

      Die folgenden Unterrichtsstunden verbringe ich damit, über Liams Geheimnis nachzudenken. Hin und wieder unterbricht Maley meine Gedanken und nötigt mir eine kleine schauspielerische Leistung ab. Also quäle ich mich in den Stand, stütze mich auf dem Pult ab und sage, dass ich seine Frage leider nicht beantworten kann. Bei jeglicher Kritik verweise ich auf die Hirnentzündung.

      Marcus nimmt mir das Theater nicht ab. »Warum simulierst du?«, flüstert er ärgerlich.

      »Lass du dich mal eine Woche lang foltern«, entgegne ich gereizt. »Dann weißt du, was ich hier durchmache.«

      Je mehr Zeit vergeht, desto aufgeregter werde ich. Kurz vor dem Abendessen studiere ich noch einmal die Karte und suche den besten Weg heraus. Dank meiner zahlreichen Einkaufstouren in London werde ich mich nicht verlaufen. Dann schlendere ich über den Flur und überlege, wo ich die Ident am besten verstecke. An der Wand neben meiner Zimmertür hängt eine bedruckte Leinwand. Hinter dem breiten Holzrahmen ist Platz für die Kugel. Wer immer meine Positionsdaten prüft, wird annehmen, dass ich die Ident im Bad abgelegt habe.

      Unten im Atrium ist die Stimmung gelöst. Robert und Maurice bringen gute Laune an unseren Tisch.

      »Warum so schweigsam heute?«, will Franzie von mir wissen.

      »Maley hasst mich«, erwidere ich abwesend.

      »Dann provoziere ihn halt nicht ständig«, rät sie mir. »Der Lernstoff ist im Vergleich zum Technikunterricht wirklich leicht zu merken.«

      »Hm.« Ich stopfe mir ein Stück Kartoffel in den Mund, um nicht reden zu müssen.

      »Feiern wir heute Abend?«, ruft Marcus in die Runde.

      Franzie sieht ihn fragend an.

      »Ja, wir haben Ausgangssperre. Deshalb habe ich Jace zum Einkaufen geschickt. Wir veranstalten nachher im Atrium eine kleine Party.«

      »Das gibt Ärger«, warnt sie ihn.

      »Nein, gibt es nicht.« Marcus grinst. »Ich habe Hannah Miller davon überzeugt, dass es dem Zusammenhalt gut tun würde, wenn wir ein wenig Ablenkung haben. Sie hat zugestimmt.« Er wendet sich mir zu. »Wie sieht’s aus, Falah? Einen Drink zum Wohle der Akademie?«

      Jetzt habe ich ein Problem. Um 20 Uhr werde ich in der Stadt erwartet. Feiern kann ich höchstens danach. »Die Krankenschwester rät mir, viel zu schlafen«, entgegne ich.

      »Ach komm, wir gehen brav um zehn Uhr ins Bett, wie es sich für Streber gehört.«

      »Mir ist nicht nach Feiern«, wehre ich ab.

      »Keine Sorge, ich werde sie schon überreden«, verspricht Franzie lachend. »Trübsal blasen bringt uns nicht weiter.«

      »Abends ist das Zittern immer schlimmer«, erkläre ich. »Und wegen der Medikamente darf ich keinen Alkohol trinken.«

      Marcus studiert jede meiner Regungen. Mir wird heiß. Ob er ahnt, dass ich etwas vorhabe? Innerlich fluche ich. Warum muss er auch ausgerechnet heute eine Feier veranstalten?

      »Ich wollte Jace einladen«, sagt Marcus. »Offiziell assistiert er dir natürlich.«

      »Wenn du die Befugnis hast, ihn zum Einkaufen zu schicken, kann er auch dir assistieren.« Obwohl mein Teller noch halb gefüllt ist, stehe ich auf und entschuldige mich. Mit jeder weiteren Lüge könnte ich auffliegen.

      Meine Glückssträhne ist vorbei. Nach dem Duschen klingelt Franzie an der Tür. Im Bademantel sitze ich auf dem Bett und muss ihre Überredungsversuche abblocken.

      »Ein bisschen Entspannung wird dir gut tun«, sagt sie. »Ich könnte dich schminken.«

      »Damit John sich in mich verliebt?«, frage ich und versuche, so viel Sarkasmus in meine Stimme zu legen, wie ich kann. »Warum nimmt niemand Rücksicht auf meine Krankheit?«

      »Das tun wir doch! Wir kümmern uns um alles. Du musst dich nur hinsetzen und amüsieren. Marcus hat sogar einen DJ organisiert.« Sie seufzt. »Falah, unsere Mitschüler sind immer noch sauer auf dich. Marcus hält es für wichtig, sie von deinen Beweggründen zu überzeugen, damit …«

      »Ich bin krank!«, rufe ich so laut, dass Franzie zusammenzuckt. »Lasst mich endlich in Ruhe!« Sie will etwas erwidern, aber ich bin noch nicht fertig. »Raus hier! Sofort!«

      Es tut weh, einen der wenigen Menschen zu verletzen, der mir geblieben ist. Doch ich darf mich nicht von meinen Freunden in die Enge treiben lassen. Nicht an einem Abend, der das Schicksal des ganzen Landes entscheiden könnte. Ich muss herausfinden, ob dieser Baron uns helfen kann.

      »Ich schicke Marcus vorbei, wenn du es dir nicht überlegst«, droht sie lachend. Noch immer lässt sie sich nicht entmutigen. Ihr Gesichtsausdruck legt nahe, dass sie meine Worte für den Tobsuchtsanfall einer Kranken hält.

      »Ich werde nicht öffnen«, entgegne ich und lege so viel Entschlossenheit in meine Stimme, wie ich kann. »Und jetzt raus!«

      Ich atme auf, als sie endlich die Tür hinter sich schließt. Gleichzeitig bin ich traurig.

      Mir bleibt nicht viel Zeit. In spätestens einer halben Stunde muss ich aufbrechen. Und jeden Moment könnte Marcus vor der Tür stehen.

      Zum Glück sind meine Haare schon trocken. Ich raffe Kleidung und Schuhe zusammen, dazu einen Handspiegel, etwas Make-up und natürlich den Hut, packe alles in einen Wäschebeutel und schnappe mir die Schlüssel-Ident. Dann spähe ich nach draußen.

      Gerade will ich meinen richtigen Anhänger hinter den Bilderrahmen schieben, da höre ich Schritte. Rasch verschwinde ich im nächsten Dienstboten-Treppenhaus. Dort sitze ich mit meiner Fluchtbeute auf einer kalten Stufe und frage mich, wie viel Pech man haben kann. Ich muss ein neues Versteck für meine Ident finden. Mit klopfendem Herz schließe ich die Augen und überlege, wo ich möglichst nah an mein Zimmer herankomme. Ob sich die Tür zum Dachboden öffnen lässt? Ich sehe keinen Scanner.

      Offenbar habe ich mehr Glück als Verstand, denn ich kann den Dachboden problemlos betreten. Ich gehe in die Richtung, wo ich mein Zimmer erwarte, und sehe mich um. In der Ecke stehen ein paar alte Holzkisten. Ich nehme eine davon, schiebe sie unter die Dachschräge und lege meine Ident dahinter. Wenn ich mich nicht verschätzt habe, befindet sie sich jetzt direkt über meinem Schreibtisch.

      Ohne Ada kenne ich die Uhrzeit nicht, deshalb beeile ich mich lieber. Das Umziehen bereitet mir keine Probleme, aber beim Schminken zittert meine Hand. Ich lege den Spiegel auf die Fensterbank des Dachfensters und gebe mein Bestes. Keine Platinfrau würde solch einen Hut ohne Make-up tragen. Den Bademantel stopfe ich mit den Schminksachen in den Wäschesack und lege ihn auf der obersten Stufe vor der Dachbodentür ab. Dann eile ich wegen der klappernden Absätze auf Zehenspitzen nach unten und bete, dass Jace mich nicht entdeckt. Sicherheitshalber mache ich einen Umweg durch die weitläufigen Flure der Akademie und halte den größtmöglichen Abstand von seiner Dienstbotenkammer.

      Die nasskalte Abendluft tut meinem erhitzten Gemüt gut. Am liebsten würde ich los rennen, aber Platinfrauen bewegen sich gemessenen Schrittes, wenn sie nicht gerade in einem Taxi sitzen. Da ich mit dem Schlüssel nichts bezahlen will, gehe ich zu Fuß. Dank meiner ausgedehnten Shopping-Touren kenne ich die nähere Umgebung der Akademie mittlerweile wie meine Westentasche.

      Gegenüber der Haustür mit der angegebenen Adresse befindet sich ein Feinkostladen für Zinnträger. Ich überquere die Straße und hoffe, dass ich mit der Schlüssel-Ident eintreten kann.

      Zu meiner Überraschung öffnet sich die Tür von selbst, sobald ich mich ihr nähere. Ohne Umstände betrete ich den Laden.

      »Was kann ich für Sie tun, Miss?«, fragt die Verkäuferin. Dann öffnet sie den Mund. »Ah – Sie sind zu früh. Kommen Sie bitte.« Rasch führt sie mich in ein kleines Hinterzimmer. Eine halb aufgegessene Mahlzeit steht auf dem Tisch. Der Duft erinnert mich ein wenig an zu Hause.

      In dem knallroten Rock und mit Hut fühle ich mich wie ein fremdes Wesen in dieser Umgebung.

      Was wird mich erwarten? Ich habe nicht den leisesten Schimmer.

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel Fünf

        

      

    
    
      Mit jeder Minute, die ich warten muss, fühle ich mich unbehaglicher. Ich suche nach einer Uhr, kann aber keine finden.

      Tausend Fragen schießen durch meinen Kopf. Kann ich Liam vertrauen? Er wurde von Joshua im Auftrag meines Vaters aus der Akademie befreit – und sein Tipp mit den Medikamenten hat sich als richtig erwiesen. Zwei Argumente, die für ihn sprechen.

      Trotzdem könnte das alles auch ein ausgeklügelter Trick sein. Was, wenn man mich hier festhält und die Akademie erpresst? Wenn Minister Fedell Liam gezwungen hat, mir eine Falle zu stellen? Dann werden all meine Freunde Probleme bekommen, weil ich ihnen entwischt bin.

      »Miss Marbot, es ist mir eine Ehre.« Ein Mann von etwa vierzig Jahren tritt auf mich zu. Ich kann nicht aufhören ihn anzustarren. Sein Gesicht wirkt jung, doch die kurz geschnittenen Haare sind schneeweiß.

      »Guten Abend«, sage ich und nehme meinen Hut ab. Etwas zerrt unangenehm an den Haaren. »Die Hutnadel.« Vorsichtig befreie ich mich von dem kleinen Kunstwerk.

      »Sehr hübsch. In London eine perfekte Tarnung.«

      »Man sieht schlecht, aber es geht.«

      »Kommen Sie, ich führe Sie in unsere Botschaft.«

      Der Mann dreht sich um und schon ist er um die Ecke verschwunden. »Wie heißen Sie?«, rufe ich ihm hinterher. Er bleibt stehen und wartet auf mich. »Verzeihung, Miss Marbot. Sie kennen bereits meinen Decknamen. Für delikate Operationen wie diese bin ich der Baron. Aus Sicherheitsgründen werde ich Ihnen meinen richtigen Namen nicht nennen. James Fedell könnte auf die Idee kommen, Sie erneut auszufragen.«

      Bei dem Gedanken an die Folter, die ich erlebt habe, zucke ich unwillkürlich zusammen. Die Erinnerung hat sich tief in meinen Körper eingegraben. Ob ich das je vergessen kann? Darüber darf ich jetzt nicht nachdenken.

      Der lange, von Neonröhren beleuchtete Gang, durch den wir gehen, macht mir Angst. Schließlich stehen wir vor einer massiven Metalltür. Der Baron, wie er sich nennt, hält keine Ident vor das Kästchen, sondern gibt einen Code ein und legt dann den Zeigefinger seiner rechten Hand auf ein Feld. »Passwort kombiniert mit Fingerabdrucksensor«, erklärt er ruhig. »Dieser Zugang zur Botschaft bedarf besonderer Sicherung.«

      Ich folge ihm in eine hohe Halle, die so hell beleuchtet ist, dass ich einen Moment lang die Augen zusammenkneife. Hier riecht es anders als irgendwo sonst in London. Ich schnuppere, kann den Geruch aber nicht identifizieren.

      »Wir verwenden keine Beduftungsanlagen.« Der Baron lacht. Ich ärgere mich darüber, dass ich die Nase gerümpft habe. Eine alte Angewohnheit, die ich einfach nicht los werde.

      »Was genau machen Sie hier?«, frage ich, da ich die Chance auf einen guten ersten Eindruck ohnehin ruiniert habe.

      »Wir sind die Vertretung des europäischen Festlandes in England.«

      Ich sehe ihn erstaunt an, will etwas erwidern, aber der Mann läuft weiter. Wir durchqueren die Halle und betreten einen gläsernen Aufzug. »Die Medien schreiben nicht über uns. England will die Existenz anderer Länder nicht ins Bewusstsein der Bevölkerung rücken. Da sie auf unsere Urlaubsorte angewiesen sind, mussten sie einen Kompromiss eingehen und uns ebenfalls Zugang zu ihrem Land gewähren.«

      »Ich habe davon gehört«, sage ich. »Man erzählt, dass alles organisiert wird und dass es nur geführte Touren gibt.«

      Der Baron nickt. »Es sind abgeschlossene Reservate. Die englische Regierung tut alles dafür, dass die reisenden Bürger keine Lust auf ein Leben im Ausland bekommen. Man zeigt ihnen nur die Dörfer der Menschen, die freiwillig bescheiden leben, das sind vor allem Künstler und Musiker. Die meiste Zeit verbringen die wohlhabenden Engländer auf unseren Märkten, wo sie Statussymbole kaufen. Teppiche, Schmuck, Handwerkskunst.«

      Mir fällt auf, dass der leichte Akzent seiner Stimme dem von Mr Rey gleicht. Der Baron wählt seine Worte so sorgfältig und exakt, dass es ein wenig gestelzt klingt. »Kennen Sie Mr Rey aus Eastbourne?«, will ich wissen.

      »Sie sind sehr scharfsinnig, Miss Marbot.«

      Der Aufzug hält an. Wieder gehen wir durch einen langen Gang, dessen Boden mit grauem Teppich ausgelegt ist. Dann betreten wir ein großes Büro. »Hier arbeite ich – offiziell.«

      »Und inoffiziell?«

      »Mische ich mich unter das Volk. Überzeuge Menschen wie Ihren Vater davon, dass es möglich ist, dieses Land zu seinem Vorteil zu verändern.«

      »Warum interessiert Sie das überhaupt, wenn es sich auf dem Festland so angenehm leben lässt?«

      »Eine gute Frage, die ich nicht in einem Satz beantworten kann.« Der Baron geht zu einem Sessel der kleinen Sitzgruppe, die seinem in kalten Farben und Linien gestalteten Arbeitszimmer etwas Gemütliches verleiht. »Bitte sehr«, sagt er und deutet auf den zweiten Sessel.

      Da ich mit meinen Fragen nicht weiter komme, versuche ich es allgemeiner. »Sie haben mich kontaktiert. Jetzt bin ich hier. Reden Sie.«

      Der Baron sieht mich direkt an. Schärfe liegt in seinem Blick. »Jeder Mensch in England kennt Ihren Namen, die meisten kennen sogar Ihr Gesicht.«

      »Das ist mir bewusst.« Allmählich fängt er an zu nerven. All die Berichte und Zeitungsartikel, neunzigtausend Zeugen im Stadion – was erwartet er?

      »Die Minister wollen die Lage mit Hilfe der aktuellen und ehemaligen Kandidaten beruhigen. Sie werden ein paar Sündenböcke auswählen und bestrafen. Anschließend bauen sie einen neuen Mythos auf. Wie der aussehen könnte, wissen sie vermutlich selbst noch nicht.«

      Ich bin kurz davor aufzustehen. Das sind keine Neuigkeiten. »Und?«, frage ich ungeduldig.

      »Sie haben uns mit Ihren Plänen ziemlich überrannt, Miss Marbot«, gesteht er. »Wir denken, dass Sie eine Chance haben, die Gesellschaft zum Besseren zu verändern.«

      »Warum bin ich hier?«

      »Ich will Sie kennenlernen und eine Beziehung aufbauen, damit wir einen ersten Schritt in die richtige Richtung machen können.«

      »Und dafür schmuggele ich mich ohne Ident aus der Akademie? Nicht im Ernst!« Ich bin sauer. Wer weiß schon, was sie mit mir machen, wenn ich erwischt werde. Und mit meinen Freunden.

      »Ich habe einen Brief von Ihrer Mutter für Sie.« Er steht auf, geht zu seinem Schreibtisch und nimmt einen cremefarbenen Umschlag in die Hand. »Aus Sicherheitsgründen wäre es besser, wenn Sie ihn lesen, gerne auch mehrfach, aber nicht mitnehmen.«

      Ich nicke. Plötzlich ist alles anders. »Warum hat mein Vater ihn mir nicht gegeben?«

      »Philip Lorien ist große Risiken für uns eingegangen. Er wird ständig beobachtet. Zwei Corps-Mitglieder folgen ihm Tag und Nacht.«

      »Das steht mir bestimmt auch bald bevor.«

      »Könnte sein«, stimmt er zu. »Noch denkt Minister Fedell, dass die Medikamente Sie in Schach halten.« Er legt den Brief auf den kleinen Tisch zu meiner Linken. »Ich lasse Sie jetzt ein paar Minuten allein.«

      Eine Nachricht von Mum. Ist sie echt oder gefälscht? Ich greife nach dem Umschlag und halte meine Nase daran. Kein vertrauter Geruch, aber das muss nichts heißen. Wer weiß, wo sie lebt und wie es dort riecht.

      Der Brief wurde zugeklebt, ich muss ihn aufreißen und beschädigen. Dann hole ich tief Luft, denn das, was ich sehe, ist unverkennbar die Schrift meiner Mutter. Allerdings hat sie mit einem anderen Stift geschrieben als sonst.

      

      Mein liebes Kind,

      

      ich hoffe sehr, dass es dir gut geht. Leider dringen nur wenige Informationen zu mir durch. Umso mehr freue ich mich, dass ich dir schreiben darf.

      Immer wieder muss ich daran denken, wie ich nach deiner Abreise die neuen Schuhe im Schrank gefunden habe. Natürlich würdest du sie nicht für die kurze Strecke verschwenden! Das ist so typisch für dich, zuerst an andere zu denken. Leider konnte ich sie nicht mitnehmen.

      Mr Rey brachte mich zum geheimen Eingang des Eurotunnels und schickte mich mit einem Rucksack voll Verpflegung, einer dicken Jacke und einer Stirnlampe allein in die Dunkelheit.

      Ich bin ewig gelaufen, die ganze Nacht. Es gab Momente, in denen glaubte ich, nie wieder Tageslicht zu sehen, aber dann dachte ich an dich und marschierte weiter.

      Meine Füße verkrampften und ich lief mir Blasen, aber irgendwann sah ich tatsächlich einen Lichtpunkt. Sie haben mich in ein Krankenhaus gebracht und untersucht, aber ich war okay. Jetzt lebe ich im fünften Stock eines sanierten alten Hauses in Brüssel. Das ist das politische Zentrum, haben sie mir erklärt.

      Man zahlt die Miete für mich und auch einen Betrag für Essen und Kleidung. Sie sagen, ich soll mich erholen und mir in Ruhe überlegen, wie ich einen Beitrag zur Gesellschaft leisten kann. Ich tue mein Bestes, doch es ist schwierig. Kleidung wird in großen Automaten von Robotern gefertigt. Hier wird alles technisch gesteuert. Sogar zum Kochen gibt es Geräte, in die man nur noch die Zutaten füllen muss. Zum Glück haben sie die Herdplatten nicht abgeschafft. Und auch einen normalen Besen und einen Putzlappen konnte ich mir besorgen.

      Trotz der vielen Roboter werde ich mir eine Nähmaschine kaufen, weil meine Hände Arbeit benötigen. Es gibt so wundervolle Stoffe hier. Ich werde all jene, die mir bei der Eingewöhnung helfen, mit selbstgemachten Kissen beschenken.

      Ivory wohnt nebenan und tyrannisiert jeden, der ihm über den Weg läuft. Er will mehr. Mehr Geld, mehr Beachtung, mehr Hilfe. Er hat doch tatsächlich verlangt, dass jemand seine Wohnung für ihn reinigt! Und er schimpft, dass er Fertignahrung essen muss, weigert sich aber, kochen zu lernen. Den Kochapparat hat er beim ersten Versuch, ihn zu füllen, bereits beschädigt.

      Das Essen ist fantastisch, hier gibt es helles Brot, Obst, Gemüse, Eier, Milch, Fleisch und das immer und jederzeit. Jeder darf alle Geschäfte betreten. Ich wünschte, du wärest hier, Kind. Du bist jung, du kannst lernen, dich in diese Gesellschaft einzufügen. Ich hingegen bin nutzlos geworden. Filteranlagen reinigen die Luft, sodass man kaum Staub wischen muss. Kleine runde Geräte saugen und wischen selbstständig die Böden.

      Viele Menschen machen Musik, malen oder betätigen sich anderweitig kreativ. Vielleicht nähe ich ja ein Bild aus Stoffresten, wenn ich einige Kissen gefertigt habe.

      Trotz meiner Anpassungsschwierigkeiten ist das Leben hier ungleich leichter als in Eastbourne. Es gibt keine Not. Jeden Tag kommen Menschen vorbei und fragen, ob sie mich unterstützen können. Ständig trinken sie Kaffee. Cascara gibt es nur in Feinkostgeschäften. Eine Frau war so nett und hat mir ein Päckchen besorgt. So viel Hilfe bin ich gar nicht gewohnt. Heute Nachmittag besuche ich eine Geburtstagsfeier. Sie wollen, dass ich Freundschaften schließe und nicht mehr einsam bin.

      Ich vermisse dich, Kind. Pass bitte gut auf dich auf. Und wenn du es dort nicht mehr aushältst, komm zu mir. Ich nähe dir eine hübsche Bettdecke für dein Zimmer.

      
        Alles Liebe

        Mum

      

      

      Ich muss blinzeln, als ich den Brief auf meinem Schoß zusammenfalte. Mum geht es gut. Sie wird wieder nähen und sie trifft Menschen.

      Trotz meiner Verzweiflung muss ich grinsen, während ich mir vorstelle, wie Ivory in der neuen Umgebung ausflippt. Er liebt es, andere zu schikanieren. Und in diesem Brüssel hat er keinerlei Möglichkeit, seinem Drang nachzugeben.

      Der Baron klopft leise an die Glastür. Ich schniefe und nicke. »Kommen Sie rein.«

      »Ihre Mutter integriert sich gut«, sagt er. »Der Brief wurde vor einer Woche geschrieben und sie hat dem Überbringer erlaubt, ihn vorher zu lesen. Er sagt, dass sie inzwischen eine Nähmaschine bekommen hat, mit der sie gut zurechtkommt.«

      »Das freut mich.« Meine Stimme klingt leise und brüchig. »Was machen Sie mit Ivory?«

      »Ein Team aus Freiwilligen versucht, ihn in unsere Gesellschaft zu integrieren. Keine leichte Aufgabe.«

      »Für ihn ist es ein Rückschritt, weil er niemanden mehr kommandieren darf.«

      »Diese Unsitte haben wir abgeschafft. Natürlich gibt es noch Teams, die aus Chefs und Mitarbeitern bestehen, aber jeder arbeitet freiwillig. Wer seinen Vorgesetzten nicht mag, sucht sich eine neue Tätigkeit oder macht ein Jahr Pause, um zu neuen Aufgaben zu finden.«

      »Das klingt wie im Märchen.«

      Der Baron seufzt. »Auch wir haben Probleme, aber die sind weniger gravierend als hier in England.«

      »Es ist spät, ich sollte gehen.« Obwohl es mir weh tut, lasse ich den Brief auf dem Tisch liegen. Ihn mitzunehmen, wäre riskant.

      »Ich habe noch eine Frage«, sagt der Baron. »Kann man Marcus Eden vertrauen?«

      »Jederzeit.« Ich nicke heftig.

      »Wir haben ein Speichermodul mit Zugangssoftware zum Netz der Regierung entwickelt. Er könnte das System für uns ausspionieren.«

      Ich sehe mich im Raum um. Auf dem Schreibtisch steht eine riesige Ada, größer als meine. »Warum tun Sie das nicht selbst?«, stelle ich die offensichtliche Frage.

      »Die Server der Regierung operieren unabhängig. Sie sind nicht an das öffentlich zugängliche Kommunikationssystem angeschlossen. Wir nennen es ›das Netz‹. Alle wichtigen Systeme arbeiten nur innerhalb dieses Bereichs.« Er atmet geräuschvoll ein und aus. »Die Akademie ist Teil dieses Netzwerkes. Mr Eden hat Zugriff.« Er reicht mir ein erbsengroßes Bauteil, das über einen winzigen Stecker verfügt. »Darauf befinden sich die Software und elektronische Dokumente, die alles erklären. Wenn Sie Ihren Freund wirklich für vertrauenswürdig halten, sprechen Sie mit ihm und geben ihm das Modul.«

      »Darf ich darüber nachdenken?«, frage ich.

      »Sicher. Falls Sie es nicht übergeben, spülen Sie es bitte ins Klo. Es ist lediglich eine Kopie, die repliziert werden kann.«

      »In Ordnung. Das war sehr interessant, aber ich muss wirklich gehen.«

      »Ich begleite Sie zu unserem Fahrer. Er wird Sie zwei Blöcke hinter der Akademie absetzen.«

      Auf dem Rückweg starre ich abwesend unter meinem Hut aus dem Fenster. Mum ist in Sicherheit, das ist eine gute Nachricht. Und der Brief ist echt, denn die Sache mit den Schuhen konnte nur sie wissen. Jede Zeile klang nach ihr, das kann man nicht fälschen.

      Ich bedanke mich bei dem Fahrer, steige aus und lege die letzten zweihundert Meter gemächlich zurück. Ich bin eine Dame, ich bin eine Dame, wiederhole ich innerlich bei jedem Schritt. Hektik würde auffallen.

      Ein Dienstbote, den ich nicht kenne, tritt gerade aus der Akademie. Beim Anblick meines Hutes springt er erschrocken zurück und hält mir die Tür auf. Ich nicke und schlüpfe in den Keller. Sobald er mich nicht mehr sieht, haste ich zu dem Treppenhaus, das mich zu meiner Ident führt.

      Plötzlich höre ich Jace. »Vielleicht ist sie im Labor?«

      »Da habe ich schon nachgesehen.« Marcus!

      Sie suchen mich. Wollten sie nicht im Atrium feiern?

      Ich halte inne und lausche, dann laufe ich in einen anderen Gang und verschwinde im nächsten Treppenhaus. Dort steige ich nach oben. Als Erstes hole ich mir die Ident und den Bademantel. Ich atme auf. Wenn mich jetzt jemand erwischt, muss ich mir nur eine Ausrede einfallen lassen.

      Am Ausgang des Treppenhauses halte ich inne. Ich öffne die Tür nur wenige Millimeter und warte ab.

      »Ich klingele jetzt so lange, bis sie öffnet!«, ruft Franzie trotzig.

      So leise ich kann, schließe ich die Tür. Keine Chance, ungesehen in mein Zimmer zu gelangen! Und ich habe Ausgehkleidung an und einen Wäschebeutel mit Spiegel und Make-up in der Hand.

      Rasch ziehe ich mich um, wische mir mit dem Futter meines Bademantels behelfsmäßig die Farbe aus dem Gesicht und trage den Wäschesack nach oben vor die Dachbodentür. Die Schlüssel-Ident stecke ich in meine Tasche. Dann laufe ich zum nächsten Dienstbotenausgang und betrete das Stockwerk ungesehen von meinen Freunden. Mit klopfendem Herz schlendere ich so gelassen wie möglich zu meiner Tür.

      »Hi«, sage ich beiläufig, als Franzies entgeisterter Blick mich trifft. »Darf ich mal?« Ich öffne mein Zimmer und trete ein.

      Franzie drückt sich mit ihrem Körper in die Tür. »Moment! Falah, wo warst du?«

      »Ich wollte allein sein«, antworte ich. »Und das will ich noch immer.«

      »Alle suchen dich!«

      »Ich habe euch gesagt, dass ich Ruhe brauche.« Es gelingt mir, Franzie aus der Tür zu schieben und sie zu schließen.

      »Frechheit!«, höre ich sie draußen schimpfen. Dann wird es leise. Vermutlich geht sie die anderen suchen und sagt Bescheid, dass sie mich gefunden hat.

      Kurz darauf ertönt ein Signal auf meiner Ada. Marcus versucht mich zu erreichen. Ich beschließe, es hinter mich zu bringen und nehme das Gespräch an. »Ja?«, frage ich genervt.

      »Verdammt, Falah, wir suchen dich seit dem Abendessen!«

      »Ich brauche Ruhe, das wisst ihr doch.«

      »Wir haben eine Sondergenehmigung und dürfen länger feiern. Kommst du noch?«

      Ein Stein fällt von meinem Herz. Offenbar geht es wirklich nur um die Party. Ich bin nicht aufgeflogen.

      »Siehst du meinen Bademantel?«, frage ich.

      »Klar und deutlich.«

      »Nicht länger als eine Stunde!«, warne ich ihn. »Ich ziehe mir rasch etwas an.«

      Heute Nachmittag war mir überhaupt nicht nach Feiern. Aber nach dem Stress des Tages kann ich etwas Ablenkung gut gebrauchen.

      Und vielleicht ist Joshua ja da? Ich will unbedingt wissen, wie es ihm geht. Er ist so große Risiken für mich eingegangen – und das mehrfach. Ob er sauer auf mich ist? Ich will meine Freunde nicht nach ihm fragen, um Jace nicht zu verletzen.

      Vielleicht habe ich ja Glück. Ich hoffe es sehr.
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      Rasch reiße ich frische Kleidung aus dem Schrank und werfe mir eine Ladung Wasser ins Gesicht.

      Die Haare bürste ich, sodass sie voluminös über meine Schultern fallen, dazu trage ich einen taillierten, hellgrünen Hosenanzug und passende Lackschuhe mit halbem Absatz.

      Lieber würde ich die Treppen hinunter stürmen, als den Aufzug zu nehmen, aber ich muss an meine Tarnung denken. Der Gedanke, dass ich wie Mr Lorien Tag und Nacht von Bodyguards beaufsichtigt werden könnte, sobald ich wieder fit bin, macht mir Angst. Bestimmt sind die Männer, die ich in einem der Flure zum Krankenflügel gesehen habe, wegen Vater da.

      Schon auf dem Weg ins Foyer höre ich die Bässe wummern. Das Atrium erkenne ich kaum wieder. Der DJ hat eine komplette Musikanlage samt Lichtinstallation aufgebaut. Er könnte Leopards Bruder sein. Ganz in Goldgelb gestylt steht er hinter einer Ada und wischt davor herum. Dazu trägt er goldfarbene Kopfhörer.

      Das Buffet ist einer Bar gewichen, hinter der einige meiner Mitschüler Drinks mischen. Zunächst erstaunt es mich, dass sie sich dafür nicht zu fein sind. Doch schnell finde ich den Grund heraus: Der Erdbeer-Cocktail, den Marcus mir an den Tisch bringt, ist so stark, dass ich entsetzt nach Luft schnappe.

      »Prost!«, sagt er fröhlich. »Ich dachte schon, du hättest dich komplett in deinem Zimmer vergraben. Und das, obwohl Franzie stundenlang bei dir geklingelt hat!« Er beugt sich zu mir herab und ich rieche seine Alkoholfahne. »Weißt du nicht, dass du Ada bitten kannst, die Klingel abzustellen? Du musst dir kein Versteck in der Akademie suchen.« Er kichert übermütig. Marcus ist total betrunken.

      »Ich merke es mir für das nächste Mal«, sage ich.

      »Franzie!«, schreit er, »du schuldest mir noch einen Tanz!« Er stolpert auf sie zu und nimmt sie zärtlich in den Arm.

      Schließlich sitze ich vor meinem Glas und gucke zu, wie er mit Franzie die Hüften schwingt und ihr dabei immer näher auf die Pelle rückt.

      Joshua ist nicht da. Warum sollte er auch mit den Schülern der Akademie feiern? Das passt doch gar nicht zu ihm. Ich ärgere mich über die falsche Hoffnung, die ich mir gemacht habe.

      Robert zieht einen Stuhl zu mir heran und versucht trotz des Lärms eine Unterhaltung zu führen. »Läuft bei denen was?«, will er von mir wissen.

      Ich zucke mit den Schultern und nippe vorsichtig an meinem Getränk.

      »Runter damit!«, fordert er mich lachend auf.

      »Geht nicht wegen der Medikamente«, lüge ich. Vorsichtig rutsche ich mit dem Po seitlich über die Stuhlkante, um den Abstand zu ihm ein wenig zu vergrößern. Was ist mit meinen Kameraden los? Nirgendwo im Land gibt es etwas zu feiern, und in der Akademie schon zweimal nicht.

      Eine Stunde lang ertrage ich den Lärm und die Ausgelassenheit meiner betrunkenen Mitschüler und erhebe mich dann gekonnt schwerfällig.

      »Willst du tanzen?«, fragt Marcus, der einen Augenblick lang von Franzie Abstand genommen hat.

      »Ich muss schlafen«, erkläre ich ihm. »Meine Oberschenkel sind schon ganz zittrig.«

      »Sprich bitte nicht von Schenkeln, da muss ich gleich an Sex denken!«, brüllt er in mein Ohr. »Dass ihr Zinnfrauen auch alle so heiß und jungfräulich sein müsst!«

      So hat er noch nie mit mir geredet.

      Was ist mit ihm passiert? Allmählich fürchte ich, dass die Cocktails neben Alkohol auch Drogen enthalten.

      Ist das die Methode, mit der die Regierung versucht, hier die Stimmung zu heben? Immerhin brauchen die Minister unsere Hilfe, um die Aufstände zu beruhigen. Und wir können nicht ewig die drögen Texte von Maley auswendig lernen.

      Dann sehe ich, wie Franzie und Monica zusammen tanzen. Das ist kein normaler Tanz, wie ihn die Platinträger in den Clubs zeigen, die sie so gerne besuchen. Nein, meine Freundinnen winden sich schlangengleich und reiben dabei ihre Oberkörper aneinander.

      Ohne sie aus den Augen zu lassen, stehe ich auf und gehe zur Bar. John mixt gerade die Drinks. »Sag mal, was schüttest du da rein?«, brülle ich in sein Ohr.

      »Wie?«, schreit er zurück.

      Ich wiederhole meine Frage.

      »Brauchst du mehr Alkohol?«

      »Nein!« Ich gebe auf. Er will mich nicht verstehen.

      Ich gehe zu Marcus.

      »Hey, mein Platinstern!«, ruft er und legt die Hände auf meine Hüften. Franzie steht hinter ihm und schmiegt sich lächelnd an seinen Rücken.

      »Hier stimmt doch etwas nicht!«, rufe ich. »Was habt ihr genommen?«

      Marcus zuckt mit den Schultern und nimmt mich in den Arm. Der Druck ist fest.

      »Lass mich los!« Er presst mich so dicht vor seine Brust, dass ich mich nicht bewegen kann. Schließlich trete ich ihm mit meinem rechten Absatz kräftig auf den Fuß.

      »Au!« Endlich lässt er von mir ab. »Du verstehst keinen Spaß!«

      »Nein«, entgegne ich wütend, ergreife sein Handgelenk und ziehe ihn aus dem Raum. »Du kommst mit!«

      »Willst du keine Jungfrau mehr sein?« Der hoffnungsvolle Ausdruck in seinem Gesicht macht mir Angst.

      »Wage es nicht!«, ruft Franzie ihm lachend hinterher.

      »Wie wäre es mit deinem Labor?«, frage ich.

      Mein Plan geht auf, er beschleunigt seine Schritte. Schließlich ist er es, der mich an meiner Hand durch das Foyer in Richtung Treppenhaus zieht.

      Heute hat Hannah Miller Dienst. Sie sitzt auf einem Hocker hinter einer Ada und wischt durch die Luft.

      »Langsam!«, bitte ich Marcus.

      »Komm schon, mein Himbeersternchen«, säuselt er. Die Rezeptionistin wirft uns einen irritierten Blick zu. Es ist mir unendlich peinlich, dass sie uns so sieht.

      Sobald wir in Marcus’ Labor sind, werde ich ihn zusammenscheißen, bis er von selbst nüchtern wird.

      In das Wummern der Bässe mischt sich ein Knall, den ich sogar im Brustkorb spüre. Meine Ohren fiepen. Ich höre, wie Hannah Miller einen spitzen Schrei ausstößt.

      Männer schreien. »Lügner!«, ruft einer.

      »Weg hier«, sagt Marcus, der plötzlich stocknüchtern zu sein scheint. Er reißt die Tür auf und rennt mit mir nach unten.

      »Was hast du vor?«, frage ich, während ich versuche ihm zu folgen.

      Marcus läuft zu seinem Labor und öffnet es. »Rein mit dir«, sagt er, schiebt mich in den dunklen Raum und wirft die Tür hinter uns zu. »Ada, Licht! Ada, Notruf!«

      »Spezifizieren Sie die Art des Notrufs«, bittet Ada in provokativ langsamer Sprechweise.

      »Explosion, Angriff, Rebellen«, stößt er aus.

      »Ihr Notruf ist eingegangen, vielen Dank. Bitte bleiben Sie ruhig und suchen Sie Zuflucht in einem Versteck.«

      »Sie sind alle im Atrium!«, sage ich entsetzt.

      »Und stockbesoffen.« Marcus schlägt mit der flachen Hand auf die Tischplatte. »Ada, Status meines Notrufs.«

      »Der Notruf ist im Zentrum für Sicherheit angekommen und wird bearbeitet.«

      »Na super.«

      »Wir müssen den anderen helfen!«, rufe ich.

      »Und womit?«, fragt Marcus. »Ich habe keine einzige Drohne mehr, und auch damit könnten wir das Geschehen nur verfolgen und nicht eingreifen.«

      Ein dumpfer Knall lässt die Wände des Labors erzittern.

      »Unter den Tisch!«, schreit Marcus und reißt mich auf den Boden. Tatsächlich rieselt ein wenig Putz von der Decke, aber das Gebäude scheint standzuhalten.

      Endlich hören wir eine Alarmsirene. Schüsse fallen. Wir kauern unter dem Tisch und lauschen auf jedes Geräusch.

      »Ich glaube, es ist gleich vorbei«, sagt Marcus leise. Jetzt klingt er wieder nüchtern.

      »Hoffentlich geht es allen gut.« Ich balle meine Hände zu Fäusten. »Bitte, bitte, bitte …«

      Ich weiß nicht, wie lange wir hier sitzen. Mein Rücken schmerzt von der unbequemen Position.

      Es klopft. »Hier ist das Corps. Geht es Ihnen gut?«

      Marcus kriecht unter dem Tisch hervor, steht auf und öffnet die Tür.

      »Verletzte?«, fragt ein maskierter Mann.

      »Nein«, sagt Marcus.

      »Bleiben Sie hier, wir durchkämmen das Gebäude.«

      Marcus nickt und schließt die Tür.

      »Wir müssen nach den anderen sehen«, sage ich und will sie wieder öffnen, aber er stellt sich mir in den Weg.

      »Du kannst nichts tun, außer die Arbeiten behindern und dabei eine Kugel einfangen.«

      »Aber …«

      »Du beherrschst nicht mal erste Hilfe.«

      Er hat recht. Ich kann lediglich eine Schnittwunde verbinden. Wie man eine Herz-Lungen-Wiederbelebung durchführt, habe ich vor Jahren mal gelernt und längst wieder vergessen.

      »Morgen baust du neue Drohnen«, sage ich zu ihm. »Hier sitzen und warten ist das Allerletzte.«

      »Erschossen werden ist das Allerletzte«, gibt Marcus cool zurück.

      In der Akademie ist es jetzt schon eine ganze Weile ruhig. Länger werde ich nicht warten. Mit einem Sprung hechte ich zur Tür, reiße sie auf und stolpere in den Flur.

      »Falah, stopp!«, ruft Marcus, aber ich bin schneller als er, da ich mich mental auf die Flucht vorbereitet habe.

      Entschlossen stürme ich die Treppe hoch und laufe ins Foyer.

      »Du bist unmöglich!«, höre ich Marcus hinter mir. Mit meinem Sprint hat er nicht gerechnet.

      Staub hängt in der Luft und trübt die Sicht. Ich unterdrücke ein Husten. Bewaffnete maskierte Männer bewachen den zerstörten Eingang. Sanitäter bringen Tragen und Koffer mit medizinischer Ausrüstung.

      Ich laufe ins Atrium. »Franzie!«

      »Falah!« Meine Freundin kommt auf mich zu und nimmt mich fest in den Arm. Sie riecht nach Rauch. »Es ist so schrecklich, wir haben uns hinter der Bar verschanzt und die Tische vor der Tür aufgebaut. Jemand hat den Eingang aufgesprengt. Dieser Knall! Das kannst du dir nicht vorstellen. Meine Ohren fiepen immer noch.«

      »Es tut mir so leid, dass ich nicht helfen konnte«, flüstere ich in ihr Ohr.

      »Ich sah die Männer, die uns angegriffen hatten. Sie trugen zerrissene Kleidung. Als ich dachte, dass alles vorbei sei, fielen plötzlich Schüsse.« Franzie drückt mich ganz fest.

      »Heiliger Siebenstern! Wie schrecklich!«

      »Ich hatte solche Angst um dich und Marcus. Die anderen verrammelten den Raum so schnell, dass ich euch nicht mehr rufen konnte.«

      »Wir haben uns rechtzeitig im Labor versteckt«, erkläre ich. »Ich wollte zu euch, aber Marcus meinte, es sei aussichtslos.« Über ihre Schulter hinweg sehe ich mich um. »Wie geht es den anderen?«

      »Einige haben kleine Schnittwunden, aber nichts Ernsthaftes.«

      »Ms Miller!«, rufe ich. »Sie war im Foyer.«

      Wir eilen zur Rezeption. Eine feine Staubschicht trübt die glänzenden Fliesen, überall liegen Schutt und Glas. Die Angreifer haben die gesamte Fensterfront aufgesprengt. Dann sehe ich, dass Sanitäter hinter dem Tresen auf dem Boden knien.

      »Sie wurde verletzt!« Ich laufe hin und versuche einen Blick zu erhaschen.

      »Treten Sie zurück«, mahnt einer der weiß gekleideten Männer.

      »Falah«, krächzt Ms Miller. Der Sanitäter überlegt einen Moment lang und gibt mir den Weg frei.

      Dann sehe ich sie. Blut läuft aus ihrem Mund, das Haar hängt nicht mehr in ihr Gesicht, sondern klebt irgendwo am Kopf.

      »Der gesamte Bauchraum wurde zerfetzt, wir können nichts mehr für sie tun«, flüstert ein Mann mir zu.

      Ich habe noch nie jemanden sterben sehen, ist der erste Gedanke, der mir durch den Kopf schießt.

      »Ms Miller«, sage ich und hocke mich neben sie. Überall fließt Blut. So viel Blut. Ich stehe in einer Pfütze.

      »Falah, es tut mir leid, was passiert ist.«

      Vorsichtig fasse ich an ihre Wange. Sie ist kalt. »Alle sind okay«, antworte ich. Alle abgesehen von Hannah Miller.

      »Ich … schaffe es nicht.«

      Darf man einen Menschen im Angesicht des Todes anlügen? »Ich weiß«, antworte ich.

      »Sag Peter, dass ich ihn liebe«, bittet sie mich mit gebrochener Stimme.

      »Welcher Peter?«, frage ich, aber ihr Kopf kippt bereits zur Seite.

      Der Sanitäter, der an ihrer anderen Seite kniet, fühlt den Puls. »Sie weilt nicht mehr unter uns«, murmelt er und erhebt sich.

      »Kommen Sie bitte«, sagt sein Kollege und hilft mir beim Aufstehen.

      Meine Knie und Schuhe sind blutverschmiert. Die Hände auch. Ich bin die letzte Person, mit der Hannah Miller gesprochen hat. Und ich weiß nicht, wem ich ihre letzten Worte ausrichten soll. War sie verheiratet? Hatte sie einen Freund?

      »Die Männer des Corps sagen, wir sollen auf unsere Zimmer gehen. Der Gebäudekomplex wird bewacht.« Franzie kommt zu mir und hält ein wenig Abstand. »Ich glaube nicht, dass ich heute schlafen kann.«

      »Gehen wir duschen«, schlage ich vor. »Falls die Duschen noch funktionieren.«

      Wie sich herausstellt, wurde die Architektur des Gebäudes außerhalb des Eingangsbereiches nicht beschädigt. Mit spitzen Fingern ziehe ich mich aus und stopfe die blutverschmierte Kleidung in einen Müllbeutel. Dann wasche ich mich lange und ausführlich, als könnte ich das Erlebte von mir abspülen.

      Gerade wickele ich mir ein Handtuch um den Körper, da klingelt es. »Sie haben keine Erlaubnis, den Raum zu verlassen«, sagt Ada, ohne dass ich sie gefragt habe.

      »Schnauze«, erwidere ich und öffne die Tür. Franzie steht vor mir. In Pyjama, Morgenmantel und Hauspantoffeln.

      »Ich kriege voll die Panik, sobald ich allein im Bett liege, ich habe es echt versucht. Darf ich bei dir übernachten?«, bittet sie mich.

      »Klar, komm rein.«

      Als sie den Bademantel ablegt, sehe ich, wie sehr ihre Finger zittern. Ich sage nichts und schlüpfe schnell in einen Schlafanzug. Dann lege ich mich ins Bett und rutsche bis an die Wand, um ihr Platz zu machen.

      Lange liegen wir in der Dunkelheit und reden.

      »Sie hassen uns«, flüstert Franzie. »Früher haben mich die Goldkehlchen verachtet, heute die Red Balls. Es gibt kein Entkommen.«

      »Lass uns nicht darüber nachdenken«, bitte ich sie. Ich erinnere mich an den Brief meiner Mutter. Ein anderes Leben ist möglich, hat sie geschrieben. Die Menschen müssen sich nur daran gewöhnen.

      Um Franzie abzulenken und zu trösten, erzähle ich ihr von Mum und von Ivory. Ich erwähne nicht, woher ich den Brief bekommen habe, lediglich, was er enthielt.

      Bei der Vorstellung, wie Ivory seinen Frust an einem unschuldigen Kochautomaten auslässt, müssen wir beide lachen. »So hat er doch noch seine gerechte Strafe bekommen«, sagt Franzie und kuschelt sich eng an mich. »Wenn er dich nicht erpresst hätte, müsste er jetzt nicht kochen lernen.«

      »Er weiß nicht, wie schön das Zubereiten eines Abendessens ist, wenn man genügend Zutaten hat und gute Freunde erwartet«, flüstere ich in ihr Ohr. »Und wenn er sich weiter so arrogant verhält, wird er das auch niemals lernen.«
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      Am nächsten Morgen werden Franzie und ich von meiner Ada geweckt. »Das Frühstück findet heute eine Stunde später statt, der Unterricht verschiebt sich entsprechend«, sagt sie unaufgefordert.

      »Wo sollen wir denn essen?«, fragt Franzie mehr sich selbst als den Computer.

      »Das Frühstück findet im Atrium statt«, sagt Ada.

      Wir sehen uns ungläubig an. »Ada, du spinnst«, murmelt Franzie und schüttelt den Kopf. Dann zieht sie ihren Morgenmantel an. »Ich gehe mal lieber, nicht dass wir noch Ärger bekommen.«

      »Ach was«, widerspreche ich, »das verstehen sie bestimmt.« Ich möchte nicht mit mir und meinen Gedanken alleine sein. So sehr hatte ich gehofft, Joshua wieder zu sehen. Jetzt bin ich froh, dass er sich in Sicherheit befand. Nicht auszudenken, wenn er verletzt worden wäre.

      »Wir sehen uns unten«, sagt Franzie, küsst mich auf die Wange und verlässt das Zimmer.

      Es fühlt sich schrecklich an, an Ms Miller zu denken, wie sie da liegt und die letzten Worte ihrer großen Liebe widmet. Wenn ich an ihrer Stelle gewesen wäre – was wären meine letzten Worte gewesen? Ich bin mir nicht sicher – und das tut mir weh.

      Ich muss mit meinem Vater sprechen und ihn bitten, dass er die Botschaft an den Empfänger weiter gibt.

      Nach dem Duschen entscheide ich mich für einen hellgrauen Anzug. Keine Platinfrau würde diese Farbe auswählen. Ich besitze das Kleidungsstück nur, weil der Fotograf Hero Jones darin Bilder von mir gemacht hat. Er wollte die Farbe der Zinnträger mit der Mode der Platinträger kombinieren und mich als Frau des Volkes inszenieren.

      Während ich im Aufzug nach unten fahre, wappne ich mich gegen den Anblick von Schmutz und Verwüstung. Ob jemand das viele Blut weggewischt hat?

      Und wie finde ich heraus, wer dieser Peter ist? Der Name ist häufig. Zinn- und Platinträger haben nicht nur die Farbe ihrer Kugeln gemeinsam. Beide Bevölkerungsschichten setzen auf klassische Namen, während Goldkehlchen es gerne knallen lassen, zumindest einige von ihnen. Ich meine, wer nennt sein Kind schon Ignatz oder Amber?

      Im vierten Stock steigen fünf Mitschüler zu. Sie sagen verlegen »Guten Morgen« und starren wie ich auf die Tür. Normalerweise hätte wenigstens einer von ihnen eine spöttische Bemerkung gemacht.

      Ein leiser Gong ertönt und die Tür des Fahrstuhls öffnet sich.

      Wir treten auf den Gang und sehen uns verwundert um.

      Die Lampen leuchten, der Boden glänzt. Ich folge meinen Mitschülern ins Foyer. Auch hier ist alles blitzblank. Gerade zieht ein Zinnträger eine Schutzfolie von der Fensterfront, die gestern vollständig zerstört worden ist. Ein anderer kniet in einem mit weißen Seilen abgetrennten Bereich und bessert den Boden mit einer Paste aus, die er hineindrückt. Eine geschäftig über ihre Ada wischende Rezeptionistin steht hinter dem Tresen.

      Alles wirkt, als sei nie etwas geschehen.

      Ich trete langsam auf die Frau zu. »Guten Morgen«, sage ich und setze einen betroffenen Gesichtsausdruck auf. Immerhin hat sie gestern ihre Kollegin und Chefin verloren.

      »Guten Morgen, Miss Marbot. Was kann ich für Sie tun?«

      »Kannten Sie Hannah Miller näher?«, frage ich.

      »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

      »Ich muss herausfinden, wer Peter ist. Ihm galten ihre letzten Worte.«

      Sie sieht mich verwundert an. Dann wird sie rot. »Da kann ich Ihnen leider nicht helfen«, sagt sie. »Jede Ada kann alle Männer mit dem Vornamen Peter auflisten, die in London und Umgebung leben.«

      »Danke.« Verwundert ziehe ich mich zurück.

      Auch das Atrium sieht aus, als sei nichts geschehen. Als ich genauer hinsehe, erkenne ich, dass die Tische ausgetauscht wurden, das Holz ist ein wenig heller. Und der neue Teppich riecht noch nach Chemie, trotz des leichten Windes, den die Beduftungs- und Klimaanlage verursacht. Die Gerüche im Raum kämpfen gegeneinander an. Dabei werden die Aromen des Frühstücksbuffets weggeblasen.

      »Passt das noch zu dir?«, fragt Marcus, der gerade hinter mir auftaucht. Seine Stimme klingt kratzig.

      Ich werfe ihm einen fragenden Blick zu.

      »Grau für die Zone, die euer Haus abgefackelt hat?«

      »Nein«, gebe ich seufzend zu. »Aber es kommt einer Trauerfarbe am nächsten. Ich habe sonst nur bunte Sachen.« Mum hat mir mal erzählt, dass früher schwarz die Farbe der Trauer war. Heute kann sich niemand mehr leisten, eine separate Garderobe für Beerdigungen bereitzuhalten. Also tragen wir zu solchen Anlässen Sonntagskleidung und trauern in unserem Inneren.

      Ich sehe mich um. »Kaum zu glauben, was gestern hier passiert ist.«

      Marcus nickt. »Und kein Wort von dem Anschlag in den Nachrichten. Er hat sozusagen nie stattgefunden.«

      »Aber sie müssen doch wenigstens Sicherheitskräfte vor den Eingängen postieren«, entgegne ich.

      Die anderen Kandidaten treffen nach und nach ein. In ihren Gesichtern erkenne ich Verwunderung, doch dann stürzen sie sich auf das Frühstück und auf die Kaffeemaschinen.

      Wenigstens Franzie versteht mich, denke ich, als meine Freundin den Raum betritt. Sie trägt Nachtblau.

      »Wir müssen herausfinden, wer die Drogen geliefert hat«, sage ich, als ich mit Marcus, Franzie, Monica, Robert und Maurice am Tisch sitze.

      »Welche Drogen?«, fragt Maurice und schielt auf seinen Teller.

      »Ihr wart alle total breit!«, entgegne ich genervt. »Und wir haben Ausgangssperre. Also muss jemand sie besorgt haben. Da gibt es einen Zusammenhang zu dem Anschlag.«

      »Gibt es nicht.« Marcus sagt es so ruhig und bestimmt, dass ich sofort davon überzeugt bin, dass er mehr weiß.

      »Raus mit der Wahrheit.«

      Robert seufzt und rubbelt über seine Haare. Dann nickt er in Richtung Marcus. »Er hat Jace geschickt.«

      »Was?« Ich springe auf, sodass das Geschirr auf dem Tisch klappert. »Für Drogen bringt ihr meinen Assistenten in Gefahr?«

      »Wir haben ihn zu unserem üblichen Dealer geschickt und ihm eine Nachricht mitgegeben«, erklärt Maurice. »Es war total sicher.«

      Ich schüttele den Kopf. »Jace darf nur auf mich hören.«

      »Ups.« Marcus zuckt mit den Schultern. »Ich konnte ihn davon überzeugen, dass wir hier ein bisschen Abwechslung benötigen.«

      »Ihr habt ihn erpresst«, sage ich scharf. »Womit?«

      »Im Gegensatz zu dir ist Jace keine Spaßbremse«, entgegnet Marcus und rollt die Augen zur Decke. Als ich seinem Blick folge, sehe ich, dass doch noch nicht alles beim Alten ist. Winzige Stücke Putz fehlen. »Er hat nur deshalb nicht mitgefeiert, weil du nicht da warst. Diese Enttäuschung hättest du ihm echt ersparen können.«

      »Er darf nur von mir Aufgaben annehmen.«

      »Wie Hüte kaufen?«, fragt Marcus gelassen. »Mit Schleier, damit dich draußen niemand erkennt?«

      Ich fühle mich ertappt. Aber das werde ich auf keinen Fall zugeben. »Jace bekommt neue Regeln«, erkläre ich mit fester Stimme. »Er wird nur noch in meinem Auftrag die Akademie verlassen, und er wird schweigen. Sonst …«

      »Bestrafst du ihn?«, fragt Maurice und lacht. Seine dunklen Locken wackeln. »Niemals! Dafür hast du ihn viel zu gern. Das weiß jeder.«

      »Vielleicht muss er sie entjungfern.« Marcus kichert tief aus dem Bauch heraus.

      Mit einem schnellen Schritt trete ich an ihn heran und verpasse ihm eine klatschende Ohrfeige. Im Saal wird es still. »Er wird sich an meine Vorgaben halten oder er kann seine Zeit allein in einem fensterlosen Raum verbringen!«, zische ich wütend und verlasse den Raum.

      Auf halbem Weg fällt mir meine simulierte Krankheit ein, gerade noch rechtzeitig, um auf die Knie zu sacken und mich wieder aufzurappeln. Die Quittung für meine Vorführung ist Gelächter. Wahrscheinlich muss ich die Maskerade bald aufgeben. Immerhin hat Marcus gestern gesehen, wie ich topfit die Treppe hinauf gerannt bin.

      Ich fühle mich zutiefst missverstanden. Für wen kämpfe ich hier eigentlich? Ich sollte zum Baron gehen und verlangen, dass er mir den Weg zu diesem Tunnel zeigt. Und dann werde ich mit meiner Mutter umziehen, weit weg von Ivory.

      Um mich abzureagieren, sprinte ich die Dienstbotentreppe nach oben bis in den fünften Stock. In meinem Zimmer lasse ich mich aufs Bett fallen und kreische so laut ich kann in das große Kissen.

      »Dieses Leben ist so sinnlos«, schreie ich, »alle haben sich gegen mich verschworen!«

      »In zehn Minuten beginnt der Unterricht«, sagt Ada.

      Am liebsten würde ich ihr ein Schimpfwort entgegen brüllen, aber das ändert auch nichts.

      Dummerweise brauche ich Marcus. Nur er kann das Speichermodul nutzen, das der Baron mir gegeben hat. Technik ist nicht gerade mein Fachgebiet.

      Ich gehe ins Bad, wasche mein Gesicht und beschließe, dass meine Augen heute auch ohne Make-up bedauernswert aussehen. Dann bestelle ich Jace in mein Zimmer.

      Der Bildschirm der Ada blinkt. Noch siebeneinhalb Minuten.

      Es klingelt.

      »Guten Morgen«, sagt Jace und grinst verlegen.

      »Ich habe nicht viel Zeit«, beginne ich. »Also kommen wir gleich zum Punkt: Du wirst keine Aufträge mehr von anderen annehmen. Und du wirst mit niemandem über meine Bestellungen reden.«

      »Wir müssen …«, beginnt er, aber ich lasse ihn nicht ausreden.

      »Arbeitest du nicht für mich, bist du gegen mich.« Ich sehe ihn wütend an. »Das werde ich verhindern.«

      Jace grinst immer noch. Er glaubt mir nicht.

      »Komm mit.« Ich gehe zur Rezeption.

      »Du wirkst wieder fit«, bemerkt er leichthin. »Marcus erwähnte heute Morgen, dass du gestern …«

      »Schnauze!«, herrsche ich ihn an. Im Foyer wende ich mich an die Mitarbeiterin hinter dem Tresen. »Der Red Ball hat Anweisungen missachtet. Ich will ihn einsperren.«

      »Kein Problem«, sagt die Frau und wischt über ihre Ada. »Ich aktiviere Ihre Ident für sein Quartier.«

      »Danke«, sage ich und gehe mit festem Schritt zum Treppenhaus.

      »Falah, das ist doch nicht dein Ernst?« Jace klingt jetzt unsicher.

      Ich sage nichts und laufe weiter. Dann öffne ich die Tür zu seinem kärglichen Raum. »Rein da. Und während du wartest, denk über deine Situation nach.«

      »Falah …«

      »Los!«, brülle ich.

      Jace seufzt und betritt sein Zimmer. »Ich weiß immer noch nicht …«

      Sobald er drin ist, knalle ich die Tür zu. Auf dem Scanner erscheint ein Bedienfeld, wo ich eingeben kann, wie lange die Tür verschlossen bleibt. Ich wähle vierundzwanzig Stunden. Dann drehe ich mich um und haste zum Unterricht. Dort setze ich mich möglichst weit weg von Marcus und starre auf die weiße Leinwand.

      Professor Maley betritt den Raum. »Guten Morgen.« Seine Laune ist mindestens so mies wie meine. Wahrscheinlich ist er schon total genervt von dem vielen Unterricht, den er halten muss. Und Hannah Miller, die ihm einiges abgenommen hat, ist tot.

      In der Pause kommt Marcus zu mir und setzt sich ungefragt neben mich. »Wir müssen reden.«

      Noch bin ich nicht bereit, mich mit ihm zu versöhnen. Immerhin hat er Jace auf eine riskante Einkaufstour geschickt. Und gemeinsam spionieren sie hinter mir her, als sei ich das Problem dieses Landes – und nicht die Regierung.

      »Wo ist er?«, will er wissen.

      »Wer?«

      »Jace natürlich.«

      »In Sicherheit«, entgegne ich, so ruhig ich kann.

      Marcus sieht mich ungläubig an. »Du hast ihn doch nicht etwa eingesperrt?«

      »Momentan benötige ich seine Dienste nicht.« Ich starre auf die Leinwand, obwohl es dort nichts Interessantes zu sehen gibt.

      »Super Abend, Marcus, das sollten wir wiederholen«, sagt John, der sich uns nähert. »Vielleicht nächstes Mal ohne Rebellenangriff. Aber die Drinks waren echt klasse. Sehr gehaltvoll.«

      »Halt den Mund!«, zischt Marcus.

      »Dicke Luft?« John lacht. »Du wolltest sie doch entjungfern – war sie etwa nicht zufrieden? Oder ist dir dieser Red Ball zuvorgekommen?«

      Ich weiß nicht, was mich mehr entsetzt. Dass Marcus die Party mit Hilfe von Jace hinter meinem Rücken organisiert hat oder dass John den Anschlag für einen Witz hält.

      Hannah Miller ist tot. Es hätte jeden von uns treffen können.

      »Jace liebt dich«, flüstert Marcus in mein Ohr. »Ich habe ihn weggeschickt, weil ich Bauteile für das Labor brauchte. Die Drogen waren quasi die offizielle Ausrede. Wie sonst hätte er seine Anwesenheit in diesem Viertel Londons bei einer Kontrolle rechtfertigen sollen?«

      »Und um das Zeug anschließend loszuwerden, hast du es in die Cocktails gekippt.« Ich schüttele den Kopf.

      »Ich will mein Techniklabor wieder aufbauen und bin auf Jace angewiesen.«

      »Wenn er Drogen mit seiner Ident bezahlt, fällt es auf ihn und auf mich zurück.«

      Marcus schüttelt den Kopf. »Wir kaufen Luxusartikel und tauschen die ein.« Seine Stimme klingt eifrig.

      Als Professor Maley zurückkommt, bleibt er neben mir sitzen. »Ich will wieder Drohnen bauen, die im Haus herumspionieren, vielleicht sogar in der ganzen Stadt. Wie schade, dass ich keinen Zugang mehr zu den Regierungsservern habe.«

      »Mister Eden, wenn Sie meinem Unterricht nicht folgen möchten, dürfen Sie die Akademie gerne verlassen – als Zinnträger!«, macht der Professor seinem Ärger Luft.

      Dank Maleys Unterbrechung gerate ich nicht in Versuchung, Marcus von dem Modul des Barons zu berichten. Erst soll er seine Infos herausrücken, bevor ich ihm meine anbiete. Ich muss ihm wieder vertrauen können.

      Überhaupt Vertrauen. Das ist die einzige Währung, die in diesem Land wirklich etwas wert ist. Und sie ist extrem selten geworden.

      [image: ]
* * *

      Auf dem Weg zum Mittagessen stoße ich auf Taylor. »Hey, Süße, wie geht es dir?«, fragt er in zärtlichem Tonfall. So vertraulich hat er mich noch nie angesprochen. Es ist an der Zeit, dass wir zu einer ehrlichen Kommunikation finden.

      »Dein Daddy ist bestimmt stolz auf dich, dass du dir mit mir so viel Mühe gibst«, sage ich leichthin. »Aber Amber wird traurig sein, wenn du sie mit mir betrügst.«

      In diesem Moment würde ich alles dafür geben, einen Fotoapparat zu besitzen. Taylors entsetzte Miene sollte für die Nachwelt festgehalten werden. Der Mund steht offen, die sonst so sympathisch-souveränen Augen gleichen denen einer ängstlichen Kuh.

      »Mach dich mal locker!«, sage ich und verwende bewusst einen Ausdruck aus dem Goldkehlchen-Milieu, wo Amber herstammt. »Wir sorgen dafür, dass dein Vater glücklich ist und dass du dein Medienhaus bekommst.«

      »Das glaube ich jetzt nicht.« Taylor ist ehrlich entsetzt.

      »Wir müssen uns mal ganz in Ruhe unterhalten«, schlage ich vor. »Im Grunde bist du ein netter Kerl, auch wenn du für meinen Geschmack ein wenig zu sehr an Daddys Anweisungen klebst.« Dann fällt mir etwas ein. Peter West. »Sag mal, dein Vater hatte nicht zufällig ein Verhältnis mit Hannah Miller?«

      »Niemals!« Taylor schüttelt den Kopf. »Wie kommst du darauf?«

      »Ms Miller erwähnte den Namen Peter kurz vor ihrem Tod. Und er ist der Einzige, den ich kenne.«

      »Peter ist ein häufiger Name«, sagt er.

      »Eben. Ist auch nicht so wichtig, ich war nur neugierig.«

      »Euer Unterricht ist eine Farce. Ich werde mich als dein Nachhilfelehrer anbieten, dann können wir uns in meinem Büro treffen und reden.«

      Ich stimme zu. Jede Chance, Maley zu entkommen, ist mir recht.

      Taylor mag seinen Vater nicht. Genau wie ich wird er von ihm unter Druck gesetzt. Und er weiß mehr über das System, in dem wir leben, als sämtliche Kandidaten der Akademie zusammen.

      Beim Mittagessen sind alle freundlich zu mir. Keine anzüglichen Bemerkungen, keine verbalen Angriffe. Offenbar hat sich herumgesprochen, dass Falah, opferbereiter Gutmensch in Person, ihren Assistenten eingesperrt hat. Ein wenig tut mir Jace leid, aber ich muss ein Zeichen setzen, sonst werde ich nur noch an der Nase herumgeführt.

      Eine Rezeptionistin kommt herein und flüstert mir zu, dass ich für den Nachmittag vom Unterricht befreit wurde. »Herr West erwartet Sie in seinem Büro.«

      »Herzlichen Dank«, flöte ich und greife zum Besteck.

      Meine Tischgenossen starren mich erwartungsvoll an, aber ich esse weiter. Beinahe kann ich verstehen, warum Ivory die ihm verliehene Macht in vollen Zügen genoss. Trotzdem glaube ich nicht, dass ich nach diesem Gefühl je süchtig werde.

      »Jetzt erzähl schon, was sie von dir wollte«, bittet Franzie.

      »Nichts«, entgegne ich. »Außer, dass ich erfreulicherweise heute Nachmittag nicht zu Maley muss.«

      »Schweinerei«, mault Robert, aber seine Augen zwinkern mir zu. »Wie hat sie das geschafft?«, fragt er in die Runde.

      »Tja.« Ich tupfe mir betont langsam den Mund mit der Serviette ab, trinke noch einen Schluck Wasser und stehe auf. »Ich bin dann mal weg. Ein Nachmittagsschläfchen wäre jetzt nicht schlecht.«

      »Lass Jace frei!«, ruft Marcus mir hinterher.

      Ich schüttele den Kopf, ohne mich umzudrehen.

      Beinahe freue ich mich darauf, den Nachmittag mit Taylor zu verbringen. Die neue Ehrlichkeit könnte unsere gemeinsame Zeit zu etwas Besonderem machen. Zumindest bin ich sehr gespannt, was er mir zu sagen hat.
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      Ein wenig ist alles wie früher, als Taylor noch mein Mentor war und mich aufbaute und ermutigte.

      »Hallo. Möchtest du eine Tasse Kaffee trinken?«, fragt er, als ich das Büro betrete. Sein Lachen wirkt eigenartig schüchtern – eine Facette, die ich von ihm nicht kenne.

      »Gern«, erwidere ich und lasse mich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch fallen. »Danke, dass du mich Maleys Klauen entrissen hast. Er ist unerträglich.«

      »Ada, zwei Tassen Kaffee in mein Büro.« Als Lehrer darf Taylor sich Getränke und Essen direkt aus der Küche bestellen. »Das Wetter ist ätzend«, sagt er und lässt einige Unterlagen von seinem Schreibtisch verschwinden. »Alles grau in grau.«

      »Das sieht Amber genauso«, entgegne ich liebenswürdig.

      »Hat sie dir das erzählt?«, fragt er.

      Ich schweige. Wir spielen Schach. Zug und Gegenzug.

      Von Ambers Reiseplänen erfuhr ich, als ich sie und Taylor in der Trainingsabteilung belauschte. Frau Honiggelb, wie ich sie insgeheim getauft habe, mochte mich noch nie. Meist legte sie diese gelangweilte Miene auf, während ich mit Leopard an meinen Projekten arbeitete. Leopard redete, Amber spielte mit ihrem Schmuck. Nur wenn es um Styling und Make-up ging, erwachte sie aus ihrer Starre.

      Der Kaffee rettet mich davor, Taylors Frage beantworten zu müssen. »Kann ich noch etwas Zucker und Milch bekommen?«, frage ich die Zinnträgerin, die uns bedient.

      Taylor hat in diesem Land mehr Einfluss als ich – doch die schwierige Beziehung zu seinem Vater ist seine Achillesferse.

      »Warum machst du nicht etwas Eigenes?«, will ich von ihm wissen. Taylor seufzt. »Dad ist nicht gewohnt, dass Menschen ihm Wünsche abschlagen.«

      »Du hast eine Platin-Ident«, erinnere ich ihn. »Damit hast du die freie Wahl.«

      »Nicht wenn dein Patenonkel James Fedell heißt und dein Vater Peter West. Und deren bester Kumpel Edward Leech.« Er sieht mich an. »Niemand in diesem Land wird den Dreien eine Bitte abschlagen. Sie können Skandale öffentlich machen, Menschen im Rang degradieren und sie bei einem fingierten Unfall ums Leben bringen.« Sein Lachen klingt bitter. »Oder hast du das Märchen von den Rebellen und den Spionen geglaubt?«

      Ich sehe ihn fragend an.

      Er schüttelt den Kopf. »Wann immer eine Ident vom Radar verschwindet oder sich merkwürdig bewegt, schicken sie eine Division des Corps los. Die töten alle Rebellen. Spione werden gefangen genommen, verhört und anschließend in das Land ausgeflogen, aus dem sie gekommen sind.«

      Ich ertappe mich dabei, wie ich ihn mit offenem Mund anstarre. Lügen überall. Es ist so einfach, Menschen töten zu lassen, wenn man hinterher den passenden Sündenbock aus dem Hut zieht.

      »Seinen eigenen Sohn würde er nicht umbringen lassen.«

      Taylor schnaubt. »Sicher nicht. Aber jeder Job, um den ich mich bemühte, wurde abgesagt. Niemand wagt es, Dad und seine Freunde zu übergehen – außer dir.«

      »Dafür musste ich teuer bezahlen.«

      »Nie hätte ich geglaubt, dass du die Folter durchhältst«, gesteht er. »Du hast Dad in den Wahnsinn getrieben. Am ersten Abend dachte er, dass du leicht zu knacken seist. Als du am nächsten Tag behauptet hast, eine Affäre mit ihm zu haben, ist er ausgerastet. Obwohl du andere Männer ebenfalls erwähntest, musste er sich ständig erklären. Sogar Mum erfuhr über Umwege davon und drohte, von einer ihrer Auslandsreisen nicht mehr zurückzukehren.« Taylors Stimme ist leise geworden. »Dad hat nicht viele Schwächen, aber er hängt an meiner Mutter.«

      »Die Folter war das Zweitschlimmste, was ich je erlebt habe.«

      Er sieht mich fragend an. »Was kann noch schrecklicher sein?«

      Ich blicke auf meine Tasse und rühre darin herum. Dann durchbohre ich ihn mit meinen Augen. »Ich musste mit ansehen, wie Zinnträger das Haus meiner Mutter verbrannt haben. Obwohl es schon zusammengefallen war, haben sie Energy-Packs hineingeworfen. Sie haben die Energie, die ich ihnen geschickt habe, dafür genutzt, um mir weh zu tun.«

      »Diese Zone ist wirklich ein Schandfleck. Wenn Edward nicht gerade andere Sachen zu tun hätte, gäbe es sie gar nicht mehr. Momentan ist es zu aufwändig, alle zu Red Balls zu machen. Er müsste die Menschen auf das ganze Land umverteilen und die Zone neu besiedeln. Aber wenn sie weiter randalieren, wird er diesen Schritt gehen.«

      »Seit Ms St. Claire mich für Energy-Packs verraten hat, hält sich mein Mitleid in Grenzen«, sage ich.

      »Das verstehe ich. Obwohl ich es nicht von dir erwartet hätte.« Taylor trinkt einen Schluck und sieht mich schief an. »Du hast deinen Assistenten eingesperrt?«

      »Ich musste ihm eine Lehre erteilen.«

      »Wann lässt du ihn raus?«, will er wissen.

      »Keine Ahnung.« Ich sehe auf die Uhr, die über Taylors Schreibtisch hängt. Bestimmt hat Jace Hunger. »Heute Abend bekommt er etwas zu essen, denke ich. Vielleicht ist er morgen wieder bei klarem Verstand.«

      »Du hast dich verändert.« Anerkennung liegt in Taylors Blick. Weshalb Platinträger es gut finden, wenn man andere bestraft, ist mir ein Rätsel.

      »Wie stellst du dir deine Zukunft vor?«, frage ich, als er gerade einen Schluck trinkt.

      Prompt muss er husten. »Für mich gibt es erst Veränderung, wenn mein Vater das Zeitliche gesegnet hat«, sagt er und räuspert sich. »Und da ich kein Mörder bin, werde ich seinen Anweisungen noch ziemlich lange folgen.« Er steht auf und geht langsam zum Fenster. »Allerdings habe ich darüber nachgedacht, gemeinsam mit Mum ins Ausland zu gehen. Dort müssten wir Geld verdienen – das ist ein Problem. Meine Mutter interessiert sich nur für Mode und die neusten Trends. Allein die Vorstellung, wie sie sich einen Job suchen muss, ist unerträglich.«

      »Meine Mum lebt jetzt im Ausland«, gestehe ich. »Ich glaube, sie fühlt sich einsam. Aber sie ist eine Kämpferin.«

      »Ich will gar nicht wissen, wie du das hinbekommen hast.« Sein Blick hat gleichzeitig etwas Lauerndes und etwas Bewunderndes.

      »Beziehungen«, erwidere ich.

      »Du hast deine Ohren überall.«

      »Dummerweise geht alles schief, seit ich an die Akademie berufen wurde.«

      »Es muss sich etwas ändern«, sagt Taylor. Vor Überraschung vergesse ich, den Mund zu schließen. »Nicht dass ich zukünftig den Boden wischen will, aber die Menschen sollten nicht mehr so hart arbeiten. Wir haben genug Energie, die Technik ist fortgeschritten. Doch wir stellen ihnen diese Dinge nicht zur Verfügung.«

      »Dann würden sie in ihrer Freizeit noch mehr Unheil anrichten.«

      »Jetzt redest du wie eine Ministerin.«

      »Ich spreche aus Erfahrung. Meine sozialen Experimente sind gescheitert.«

      Taylor geht zu einem Schrank und öffnet ihn mit seiner Ident. Dann nimmt er ein Buch heraus. »Das hier habe ich im Urlaub gekauft, als ich mir eine Auszeit vom Clubleben am Strand gegönnt habe. Der Sohn von Peter West darf sich hin und wieder doch ein paar Freiheiten herausnehmen.«

      Er drückt es mir in die Hand. Es ist nicht so alt wie das, was Joshua mir gezeigt hat. ›Studie über die soziale Lage des Prekariats in England‹ lautet der Titel.

      »Das sagt mir nichts.« Ich sehe ihn an.

      »Es ist ein Fachbuch, ziemlich kompliziert geschrieben. Es geht darin um uns. Um die Zinnträger und die Red Balls. Wie wir die Zeit nach der Ölkrise gemeistert haben und was sich daraus entwickelte.«

      »Hast du es gelesen?«

      Er schnaubt. »Gelesen? Inhaliert!« Taylor senkt seine Stimme. »Wir leben in einer Demokratie. Alle fünf Jahre wird neu gewählt. Doch das Land entwickelt sich nicht, weil Staatsbeamte auf Lebenszeit befördert werden, während die Politiker ständig wechseln. Wer meinem Vater in die Suppe spuckt, landet in der Zeitung. Immer wieder streut er Gerüchte, bis eine Person untragbar geworden ist. Und James beseitigt rebellische Parlamentsmitglieder mit Hilfe inszenierter Unfälle.«

      »Und macht dann die Rebellen dafür verantwortlich«, ergänze ich. »Die es gar nicht gibt, weil er sie sofort erschießen lässt.« Ich seufze. »Dass wir keine echte Demokratie haben, ist mir schon länger klar. Immerhin sind die Menschen, die unter dem Punktesystem leiden, in der Mehrheit. Es dürfte also gar nicht mehr existieren.«

      Taylor nickt. »Die Mächtigen geben ihren Lebensstandard und ihre Position nicht so einfach auf.«

      »Sag mal, wo steckt eigentlich Joshua?« Die Frage kommt mir so plötzlich in den Sinn, dass ich sie unreflektiert ausspreche. Ich will unbedingt wissen, wie es Josh geht. Andererseits darf ich mir vor Taylor keine Schwäche genehmigen. Und jemanden gern zu haben, ist riskant. James Fedell erwähnte, dass er Joshua für einen meiner Freunde hält. Sobald ich auf einem Ausflug zur Botschaft erwischt werde, wird auch er dafür büßen müssen.

      »Ich denke, dass er sich vor Dads Zorn schützen will und erst mal abgetaucht ist. Vermutlich wohnt er in irgendeinem Hotel an der Südküste und lässt es sich gutgehen.«

      »Warum ist dein Vater sauer auf ihn?«, hake ich nach.

      »Dad ist auf alle wütend, die bei der Organisation im Wembley-Stadion geholfen haben. Verwaltungsrat Lorien wird Tag und Nacht bewacht. Er darf nicht mal unbeobachtet die Toilette aufsuchen. Und Leopard Summer schält in der Küche der Akademie Kartoffeln.«

      »Was?« Nur mit Mühe kann ich die Tasse auf dem Tisch abstellen, die ich gerade in der Hand gehalten habe.

      »Das wusstest du nicht?« Taylor runzelt die Stirn. »Dein Netzwerk hat Lücken.«

      »Jetzt eine weniger.« Ich habe mich schnell wieder in der Gewalt und stehe auf. »Das war ein interessantes Gespräch. Ich werde deine Interessen berücksichtigen.«

      »Wie meinst du das?«

      »Es stehen Veränderungen an. Du solltest ein Medienhaus leiten. Warum auch nicht?« Ich zwinkere ihm zu. »War nett, mit dir zu plaudern.« Ohne darauf zu warten, dass er mich entlässt, drehe ich mich um und verlasse den Raum.

      Kaum habe ich die Tür hinter mir geschlossen, laufe ich in mein Zimmer und werfe mich aufs Bett. Dort brülle ich meinen Frust ins Kopfkissen, bis ich mich beruhigt habe.

      Leopard arbeitet in der Küche der Akademie – und niemand erzählt es mir? Diese Strafe hat er nicht verdient. Er war unwissend und hat sein Bestes gegeben.

      Amber wurde bestimmt verschont, weil sie durch Taylor über Beziehungen verfügt.

      Nur mit guten Kontakten kann man in diesem Land auf Dauer oben schwimmen.

      Rasch ziehe ich mich um, setze den lächerlichen roten Hut auf den Kopf, verstecke meine Ident auf dem Dachboden und verschwinde im Dienstboten-Treppenhaus. Bis der Unterricht vorbei ist, wird mich niemand vermissen.

      Ich muss dringend hier raus, sonst werde ich noch verrückt.

      Draußen zügele ich meinen Schritt. Die nasskalte Luft, die mir entgegen weht, kühlt mein erhitztes Gemüt. Ich drücke den Rücken durch und stelle mir vor, die eleganteste Lady Londons zu sein. Viel lieber würde ich joggen gehen, aber mit einem Sportanzug der Akademie falle ich sofort auf.

      Im nächstgelegenen Park drehe ich eine kleine Runde. Jede Grünanlage sieht anders aus. Manche beherbergen exakt geschnittene Buchsbäume, andere werden von Steinskulpturen verziert. Einige sind so sauber konstruiert, als habe jemand ein Zeichenbrett bei der Planung verwendet, andere wirken wilder und erinnern mich an den Garten von Mr Rey, wo ich als Kind meinen ersten Himbeerzweig geschenkt bekam.

      Man sieht der Stadt nicht an, dass gerade ein wütender Mob durch das Land tobt.

      Nach ein paar hundert Metern komme ich zur Besinnung und gehe zurück. Jace wird Hunger haben.

      Ich betrete die Akademie über einen Seiteneingang und renne die Treppen hinauf. Ident tauschen, Hut ins Zimmer bringen, runter laufen. Ich gewöhne mich schnell an die neue Freiheit, die mir der Schlüssel schenkt.

      Das Abendessen für Jace besorge ich selbst, dann kann ich gleichzeitig herausfinden, ob Leopard wirklich am Herd steht.

      Im Keller muss ich nach der Küche fragen, denn ich war noch nie dort. Wie alle Dienstboten-Einrichtungen liegt sie im Verborgenen. Das künstliche Licht ist grell, die Luft ist stickig. Alle arbeiten auf Hochtouren, um das Abendessen für die Kandidaten rechtzeitig fertig zu bekommen.

      »Miss?« Eine Köchin, die eben noch einen Küchenjungen zur Eile ermahnt hat, kommt auf mich zu. »Was kann ich für Sie tun?« Ihre Mimik drückt Angst aus. Bestimmt bekommt sie normalerweise immer Ärger, wenn ein Platinträger sich zu ihr nach unten verirrt.

      »Kann ich ein Abendessen zum Mitnehmen bekommen?«, frage ich.

      »Wie? Ähm – natürlich, Miss.« Die Frau ist sichtlich verwirrt.

      »Auf einem dieser Rollwagen bitte. Und ein Wasser brauche ich noch – nein Wasser hat er, ein Bier.«

      »Warum lassen Sie sich die Mahlzeit nicht bringen?«, bietet die Frau mir an. »Wir können jemanden rufen.«

      »Nein, ist nicht weit«, entgegne ich. Dann räuspere ich mich. »Da wäre noch etwas: Arbeitet Leopard bei Ihnen?«

      Die Angst verschwindet so schnell aus ihrem Gesicht, wie sie gekommen ist. »Leo, du hast Besuch, Schätzchen!«, ruft sie durch den Raum. Ein Mann, den ich bisher nur von hinten gesehen habe, dreht sich um. Er steht vor einem großen Topf. »Aber nicht die Suppe anbrennen lassen!«, mahnt sie freundlich.

      »Nein, Mariechen«, entgegnet Leopard mit einem traurigen Lächeln. Er trägt weiße Kleidung, gleicht aber nicht dem Schneeleoparden, der er immer sein wollte, sondern einem weißen Kaninchen mit roten Augen. Mir ist noch nie aufgefallen, wie fleckig sein Teint ist. Oder kommt das vom Kochen?

      Langsam gehe ich auf ihn zu. Mein schlechtes Gewissen erdrückt mich fast.

      »Falah, wie geht es dir?«, fragt er.

      »Gut soweit«, antworte ich und schiele auf den Boden. »Ich habe gerade erst erfahren, was sie mit dir gemacht haben.«

      Unvermittelt laufen Tränen über seine Wangen. »Es tut mir so leid! Ich wusste nicht, dass sie die Siebensterne töten! Niemals hätte ich dir das angetan, das musst du mir bitte glauben!«

      Die Situation ist mir unangenehm. Ich spüre, dass trotz der Hektik jeder in der Küche zuhört. »Mir tut es leid, was sie dir angetan haben. Ich kann nichts versprechen, aber sobald ich einen Weg finde, deine Situation zu verbessern, denke ich an dich.«

      »Du bist ein echter Schatz.« Leopard rührt weiter in dem Topf, in dem eine Möhrensuppe leise köchelt.

      »Nehmen Sie ihn uns nicht weg, Miss«, bittet die Köchin, die jetzt mutiger geworden ist, in scherzhaftem Tonfall. »Meine Mädchen lieben Leo.«

      »Das stimmt.« Mit einem Ärmel wischt Leopard über sein Gesicht und rührt weiter.

      »Ihr Essen, Miss«, sagt die Köchin. »Wir haben viel zu tun, wenn Sie beim nächsten Mal nach dem Dessert vorbeikommen, können Sie uns beim Essen Gesellschaft leisten. Falls Sie mögen«, ergänzt sie rasch.

      »Das mache ich gern«, sage ich, nicke allen freundlich zu und verlasse mit dem Rollwagen den großen Raum. Langsam gehe ich zu Jace und öffne die Tür.

      »Hallo«, sage ich. »Ich habe dein Abendessen dabei, und ich muss mit dir reden.«

      »Du spinnst doch!«, giftet Jace mich an. Er liegt auf dem schäbigen Bett und starrt an die Decke.

      »Nein, das tue ich nicht.« Eigenhändig stelle ich das Essen und das Bier auf den alten Tisch. »Setz dich und trink erst mal etwas auf den Schrecken. Dann reden wir.«

      Jace ist angepisst, als er sich erhebt. Trotzdem greift er sofort zu Messer und Gabel. Kein Zinnträger würde solch ein Essen stehen lassen. Und da er seit dem Frühstück nichts bekommen hat, muss er hungrig sein.

      »Es ist so«, beginne ich. »Ich habe eigentlich nicht dich bestraft, sondern ein Exempel statuiert.«

      »Du redest wie die Goldscheißer von Eastbourne.«

      »Was hätte ich machen sollen?«, frage ich. »Du hast Marcus Drogen besorgt. Wenn ich nichts unternommen hätte, wie würde ich jetzt dastehen? Ich kann es mir nicht leisten, dass jeder auf meiner Nase herumtanzt, wie es ihm beliebt. Man muss sich auf mein Wort verlassen können.«

      »Ich dachte, wir wären Freunde.« Er sieht mich nicht an.

      »Genau das dachte ich auch«, sage ich lauter, als ich es beabsichtigt habe. »Wie soll ich Kontakte knüpfen und Informationen sammeln, wenn du mir in den Rücken fällst?«

      »Du spinnst wieder dein Netz, richtig?« Jace hat aufgehört zu kauen. Einer seiner Mundwinkel zuckt. Er ist mir nicht wirklich böse.

      Ich nicke. »Noch ist es ziemlich löchrig. Aber ein paar dicke Fäden konnte ich bereits anlegen.«

      Jace öffnet die Bierflasche und nimmt einen langen Zug. »Das größte Problem der Londoner Geier ist, dass sie dich unterschätzen.« Er unterdrückt ein Rülpsen.

      Ich atme langsam aus. »Bitte keine Drogenkäufe mehr! Ich rede mit Marcus, wir beschaffen ihm seine Bauteile, ohne die ganze Akademie zu narkotisieren.«

      »Goldkehlchen sind jedes Wochenende zugedröhnt«, entgegnet er kauend. »Sie sind süchtig nach dem Dreck.«

      »Solange du mir nicht überzeugend darlegen kannst, warum Substanzen, die den Körper vergiften, für unsere Sache hilfreich sind, muss ich die Drogen streichen.« Ich stehe auf und drehe mich um. »Bring den Rollwagen zurück in die Küche, wenn du fertig bist. Du bist aus der Strafe entlassen.« Einen Moment lang halte ich inne. »Und erzähl ihnen nicht, dass ich dir Braten mit Kartoffeln und Bier zum Trost serviert habe, sonst bekommst du zwei Wochen lang ausschließlich Haferflocken.«

      Jace zwinkert mir zu. »Geht klar, Chefin.«
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      Schritt für Schritt erweitere ich mein Netzwerk, baue Vertrauen auf und schmiede Allianzen.

      Jace ist lammfromm, seit ich ihm erklärt habe, weshalb ich seine Loyalität benötige. Sehr zu Marcus’ Ärger.

      »Ohne deine Genehmigung macht er keinen Schritt mehr!«, beschwert er sich bei mir, als ich ihn im Labor besuche.

      »Kann es sein, dass du auch zu den süchtigen Goldkehlchen gehörst? Hast du Entzugserscheinungen?«

      »Was hätte ich an den Wochenenden sonst machen sollen?«, verteidigt er sich. »Von Montag bis Freitag Schule und Labor, samstags feiern und am Sonntag erholen.«

      »Uns Zinnträger zerstört die Arbeit, wir erholen uns in den wenigen freien Stunden, die uns vergönnt sind. Und ihr langweilt euch unter der Woche und zerstört euch in der Freizeit.«

      »Erschreckend scharfsinnig.« Er runzelt seine Stirn. »Aber trotzdem komme ich ohne Jace nicht an meine Bauteile.«

      »Die besorgen wir gemeinsam«, schlage ich vor. »Außerdem habe ich dir etwas viel Besseres zu bieten. Du musst mir allerdings Vertraulichkeit zusichern, sonst gebe ich es dir nicht. Keine Alleingänge!« Nur mühsam unterdrücke ich mein Unbehagen. Immerhin horte ich mehr Geheimnisse als Schuhe.

      »Ich frage mich, was du mit Jace gemacht hast. Er schweigt wie ein Grab und lobt dich in den höchsten Tönen.« Marcus legt den Kopf schräg und sieht mich abschätzend an. »Läuft da etwas zwischen euch?«

      »Nicht mehr und nicht weniger als früher auch«, entgegne ich.

      »Dann bist du in Joshua verliebt?«

      »Den habe ich schon ewig nicht mehr gesehen«, wiegele ich ab. »Kann ich mich auf dich verlassen? Wenn ich dir das Teil, von dem ich rede, nicht anvertrauen kann, muss ich es ins Klo werfen.«

      »Ich nehme es nur, wenn es Platinen und Speichermodule enthält«, erwidert er lässig.

      »Kann ich dir jetzt vertrauen oder nicht?« Das hier ist wichtig. Wenn er den Baron auffliegen lässt, wer weiß, was dann auf dem Spiel steht. Krieg mit dem Festland, die endgültige Zerstörung des Tunnels – es gäbe dann keine Möglichkeit mehr, der Insel zu entkommen.

      »Was ist mit dir los, Falah?«, fragt Marcus.

      Gerade ist mir etwas klargeworden. Unser gesamtes Land funktioniert nur, weil niemand sieht, was sich jenseits der Grenze befindet. Wir können nicht weglaufen, weil das Meer uns daran hindert. Peter West kontrolliert die Kommunikation. Wir kennen keine Alternative zu unserem Leben und können sie deshalb auch nicht einfordern. Und die Goldkehlchen leben wie die Maden im Speck. Die könnten abhauen, aber für sie wäre das Leben auf dem Festland ein Abstieg.

      »Hier.« Ich hole das kleine Speichermodul aus meiner Jackentasche und lege es auf Marcus’ Hand.

      »Was ist das?«, fragt er begierig.

      »Die Anleitung liegt bei. Man kommt damit wohl in das Netz der Regierung. Also auch auf geschlossene Server.«

      Er runzelt die Stirn und sieht mich an. »Woher hast du das?«, fragt er scharf.

      »Von der ausländischen Botschaft. Sie können es nicht verwenden, da man physisch an das Regierungsnetz angeschlossen sein muss.«

      »Zuerst sehe ich mir den Code an.« Marcus geht zu seiner Ada und wuchtet sie nach vorn. Dann stöpselt er Kabel aus. »Ich kappe die Verbindung zu den anderen Rechnern«, erklärt er mir. »Falls es ein Virus ist, kann ich die Kiste hinterher zu Brei schlagen.«

      »Guter Punkt«, gebe ich zu. »Ich vertraue meiner Quelle, aber ich wurde auch schon oft hereingelegt.«

      Nur kurze Zeit später erscheint auf Marcus’ Bildschirm eine Textwüste. »Anleitung, bla, bla, Sicherheit, das lese ich später«, sagt er. »Oh!«

      »Was ist denn?«, frage ich besorgt.

      »Alles gut. Sie haben den Quellcode hinzugefügt.«

      »Also kannst du das, was da drauf ist, umprogrammieren?«

      »Das auch. Aber vor allem lassen sie mich in ihr Spielzeug reingucken.« Er dreht sich zu mir um. »Das hier dauert mindestens die halbe Nacht. Ich bestelle mir jetzt eine Kanne Kaffee und werde arbeiten. Und du geh am besten schlafen. Oder was du sonst in der Nacht so unternimmst.«

      Marcus will mich loswerden. Da ich ohnehin nicht schlau aus dem werde, was der Bildschirm anzeigt, kann ich genauso gut ins Bett gehen. »Mach nicht zu lange«, bitte ich ihn. »Und denk an dein Versprechen.«

      »Geht klar.« Das Strahlen, mit dem er mich verabschiedet, sieht aus wie das eines kleinen Jungen, der ein neues Spielzeug bekommen hat. »Morgen früh erzähle ich dir, was das Baby hier drauf hat.«

      Heute schlafe ich so gut wie lange nicht mehr. Es gibt Rätsel, es gibt Probleme, aber ich habe mein Wasser gefunden, in dem ich schwimmen kann.

      Endlich kann ich die Fähigkeiten wieder einsetzen, für die ich in meiner Zone bekannt war.

      Marcus ruft mich schon um sieben Uhr auf meiner Ada an. »Kommst du zu mir herunter?«, fragt er und gähnt. Ich nicke.

      Rasch ziehe ich mich an und laufe zum Labor. Es riecht nach frischem Kaffee. »Wie lange hast du geschlafen?«

      »Gar nicht«, gibt er zu und fährt durch seine blonden Haare. Er sieht vollkommen fertig aus.

      »Was hast du herausgefunden?«

      »Viel, aber nicht alles.«

      »Was kann das kleine Speichermodul?«, will ich wissen.

      »Es verschafft mir Zugang zu den Regierungsservern. Die ganze Nacht lang habe ich herumgeschnüffelt, um das System zu begreifen.« Er sieht mich an. »Das Programm ist genial! Wer immer es geschrieben hat, kennt die Algorithmen, mit denen die Regierung die Passwörter automatisch verschlüsselt. Nur leider gibt es einen inneren Kern, das sogenannte Diamanten-Netzwerk, auf das ich keinen Zugriff habe.«

      »Und was gibt es da?«

      »Ich kann nur aus dem schließen, was mir fehlt«, erklärt er gähnend. »Technische Entwicklung, Medien, Ranking und Sicherheit.«

      »Peter West, James Fedell, Edward Leech«, fasse ich zusammen. »Und der Technik-Chef?«

      »Der Letzte ist bei einem Unfall gestorben«, sagt Marcus und seufzt. »Tom hat es mir erzählt. Er war ja häufig dort, als er sein Kommunikationsgerät entwickelte. Ich vermute, dass unsere drei Helden ihn loswerden wollten. Die Position wird auf Lebenszeit vergeben.«

      »Allmählich begreife ich das System. Offiziell leben wir in einer Demokratie, aber die Kontrolle liegt bei West, Leech und Fedell. Das Trio hat das gesamte Land unterjocht. Und wer ihnen nicht passt, wird ausgeschaltet.«

      »So sieht es aus.« Marcus nickt. »Ich muss fix duschen«, sagt er. »Heute Abend besprechen wir die Details. Und bereite dich darauf vor, mir zu beichten, wo genau du das Teil her hast.«

      [image: ]
* * *

      »Die erste Phase der Prozesse wegen der Tötung der Siebensterne ist beendet«, beginnt Maley heute seinen Unterricht. Zum ersten Mal seit Tagen schenke ich ihm meine Aufmerksamkeit. »Heute Nachmittag wohnen Sie alle der Gerichtsverhandlung bei, bei der das Urteil für die Haupttäter und Mitwisser verkündet wird.«

      »Oha«, sagt Marcus. »Ich befürchte das Schlimmste.«

      »Die Veranstaltung wird live auf sämtliche Bildschirme des Landes übertragen, die Menschen bekommen dafür drei Stunden früher frei.« Er stützt sich mit beiden Armen auf dem Pult ab und sieht uns an. »Ich erwarte professionelles Verhalten von Ihnen, während das Urteil vollstreckt wird. Kein Rufen in den Saal, keine unangemessenen Gefühlsausbrüche.«

      »Als ob man Tränen verhindern könnte«, flüstert Franzie in mein rechtes Ohr.

      »Sollen wir Jace bitten, dir noch schnell eine gute Droge zu besorgen?«, schlägt Marcus vor, der zu meiner Linken sitzt.

      Ich schüttele den Kopf. »Als ob sinnloses Betäuben irgendetwas ändern würde.«

      Beim Mittagessen hole ich mir nur ein trockenes Brötchen und ein Stück Käse. Zu Hause wäre das eine Luxusmahlzeit, hier ernte ich irritierte Blicke.

      »Bei uns gab es nur dann Brote, wenn die Köchin so krank wurde, dass sie in Ohnmacht fiel«, sagt Marcus und grinst. Ich finde das nicht witzig. Er wird niemals nachfühlen können, wie es ist, ein Zinnsoldat zu sein. Wenn man sich mit hohem Fieber zur Arbeit schleppt, um keine Punkte zu verlieren.

      »Wir müssen reden«, sagt er nach dem Essen. »Ich habe alle interessanten Infos auf dem Speichermodul abgelegt, nur wie gelangen sie zu deinem Informanten?«

      »Du gibst ohne Hinterfragen wertvolle Daten ab?« Ich runzele die Stirn.

      »Jace hat mir erklärt, dass du ziemlich talentiert bist, wenn es um das Aufbauen fruchtbarer Kooperationen geht.«

      »Hat er das?« Ich schüttele den Kopf.

      »Das hast du ihm nicht verboten.«

      »Nein.«

      »Er vertraut dir. Obwohl du ihn eingesperrt hast, hofft er, dass du das ganze Land rettest.«

      »Pst! Hier sind viel zu viele Leute.«

      »Wir müssen gleich zu dieser Verhandlung und ich wollte dir rechtzeitig Bescheid sagen. Vielleicht triffst du dort ja jemanden.« Er greift in die Brusttasche seines Jacketts und gibt mir das Speichermodul.

      »Danke. Ich muss mich jetzt umziehen. Wir sehen uns.«

      Heute wähle ich das hellblaue Kostüm mit dem dazu passenden Hut. Der Schleier wird mir helfen, den Tag zu überstehen. Und wenn ich ihn trage, habe ich auch einen Grund, weitere Kopfbedeckungen zu kaufen.

      Es klingelt und Amber steht vor der Tür. »Ich muss dein Make-up …«, fängt sie an, während ich mir gerade den Hut aufsetze. »Oh.« Sie schenkt mir einen anerkennenden Blick. »Aus der neuen Kollektion. Hätte ich dir gar nicht zugetraut.«

      »Wie geht es Taylor?«, frage ich so locker wie möglich. Mir gefällt es nicht, dass sie mich von oben herab behandelt.

      Die Menschen müssen endlich Respekt vor mir entwickeln, sonst wird mein Netz so schwach, dass schon eine leichte Meeresbrise es zerstört.

      »Was habe ich mit ihm zu tun?«, fragt sie und hebt den Schleier, um mein Make-up zu betrachten.

      »Er sieht gut aus und ich bin schon so lange Single.« Es verschafft mir Befriedigung, ihren panischen Gesichtsausdruck zu sehen. In diesem Moment wird mir klar, dass Amber auf jeden Fall etwas an Taylor liegt. Oder an seiner Ident. Zumindest wird sie ihn nicht ohne weiteres an mich abtreten.

      Als sie meinen Schleier wieder nach unten zieht, zuckt ihre Oberlippe. Treffer gelandet, denke ich.

      Trotzdem will ich vermeiden, dass sie meine kleine Provokation zum Anlass nimmt, Taylor von dieser Unterhaltung zu erzählen. »Du kennst dich doch mit Mode bestens aus«, fange ich an. »Da könntest du mir weitere Hüte besorgen. Mit Schleier. Die Zeiten sind stressig und ich will vermeiden, dass jede meiner Regungen interpretiert wird.«

      Amber lacht fahrig. »Geht klar. Wie viele?«

      »Vier oder fünf?«, schlage ich vor. »Bitte nicht zu breite Krempen, sonst brauche ich ein zweites Zimmer.«

      Als ich fertig gestylt nach unten komme, laufe ich fast in Liam. »Ich habe eine winzige Lieferung«, flüstere ich ihm zu. »Marcus.«

      »Ah.« Sein Gesicht erhellt sich. Dann fällt sein Blick auf Peter West, der in der Nähe steht und die Abreise der Kandidaten mit Argusaugen beobachtet. Offenbar ist ihm der heutige Termin so wichtig, dass er extra gekommen ist, um uns zum Gericht zu begleiten. »Wie wäre es, wenn wir nachher etwas zusammen trinken?«, schlägt Liam vor. »Hier im Foyer oder im Atrium.«

      »Gern«, stimme ich zu.

      Heute warten zwei riesige, schwarzlackierte Busse auf uns. Darin gibt es sogar eine Toilette! Ich verkneife mir eine Bemerkung darüber, um mich nicht zu blamieren. Bestimmt ist das für die Goldkehlchen ein vollkommen normaler Service.

      »Du hast dich verändert«, sagt Franzie, die neben mir Platz nimmt.

      »Inwiefern?«, frage ich und sehe aus dem Fenster.

      »Auch wenn es blöd klingt, aber du bist kein Himbeermädchen mehr.«

      Ich zucke mit den Schultern. »Meine Himbeeren in Eastbourne sind verwildert und zugemüllt.«

      »Das meine ich nicht. Du bewegst dich wie eine geborene Platinfrau. Als würdest du schon immer dazugehören.« Sie kichert. »Deine Absätze sind noch etwas zu kurz, aber ansonsten kann ich keinen Unterschied mehr entdecken.«

      »Hm.« Ich starre auf die spiegelnden Fassaden und die Parks dazwischen. An einem Haus wird gerade gearbeitet, man hat einen riesigen Stoffvorhang davor gezogen. Als ich genauer hinsehe, erkenne ich, dass Fenster zersplittert sind.

      Ein Anschlag? Bestimmt fallen jede Nacht Männer in die Stadt ein. Ich frage mich, warum Minister Fedell das Corps nicht patrouillieren lässt. Stattdessen repariert er alles in atemberaubender Geschwindigkeit, sodass man glauben könnte, es sei nie etwas geschehen.

      Seine Taktik spielt mir in die Hände, weil ich mich dadurch immer noch halbwegs frei bewegen kann.

      Der Bus hält vor einem gläsernen Hochhaus. In den Hochglanzfenstern erkenne ich meine Reflexion.

      »Sie haben das Gerichtsgebäude erst letztes Jahr fertig gestellt«, informiert mich Marcus. »Als hätten sie geahnt, dass sie größere Säle brauchen werden.«

      Mehrere Männer des Corps begleiten uns auf dem Weg nach drinnen. Der Saal, in dem das Urteil verkündet werden soll, liegt im Erdgeschoss und ist riesig. Die rechte Wand besteht vollständig aus Glas. Die Sitze für das Publikum sind gepolstert und sehen fast wie kleine Sessel aus.

      Wir nehmen Platz und starren auf den hochgebauten Tresen, hinter dem der Richter das Urteil verkünden wird. Die Anklagebank auf der linken Seite ist leer.

      In Eastbourne verfügt der Richter nur über einen kleinen Raum im Rathaus. Dort gibt es einen Tisch und vielleicht zehn Stühle. Nur wenige Male im Jahr wird dort verhandelt.

      Warum benötigen die Londoner so ein großes Gebäude? Hier leben mehrheitlich Platinträger, die in vielen Dingen Narrenfreiheit genießen.

      »Alles nur Show«, flüstert Marcus, der neben mir sitzt und meine Gedanken erraten hat.

      In der ersten Reihe sehe ich drei gepolsterte Stühle, deren Design sich deutlich abhebt. Sie sind etwas wuchtiger und stehen auf einem kleinen Podest. Es wundert mich nicht, dass Peter West, James Fedell und Edward Leech den Raum betreten und sich mit ernsten Mienen dort niederlassen.

      Der Saal füllt sich. Alle verhalten sich leise, nur selten höre ich ein aufgeregtes Flüstern. Zu der Verhandlung wurden die drei Staatsminister sowie die Schüler der Akademie eingeladen. Männer des Corps überwachen alles.

      Unter der hohen Decke befinden sich zahlreiche Kameras. Auch an den Wänden entdecke ich welche. Ich rutsche ein kleines bisschen zur Seite, sodass die direkt auf mich gerichtete Wandkamera nur den Kopf meines Vordermannes einfängt.

      Corps-Mitglieder führen jetzt bleiche Männer in rapsgelben Ganzkörperanzügen in den Saal. Sie sind an den Händen gefesselt, ihr Blick wirkt glasig.

      Hat man sie gefoltert oder unter Drogen gesetzt? Der Bereich für die Angeklagten wird von einem massiven Eisengeländer abgetrennt, aber man könnte mit einem beherzten Sprung darüber hinweg springen.

      »Erheben Sie sich für das ehrenwerte Gericht!«, ertönt eine Stimme aus einem Lautsprecher.

      Sogar die drei Minister stehen auf, wenn auch sicher nur aus formellen Gründen. Ich bin fest davon überzeugt, dass sie den weißhaarigen Richter, der gerade in einer schwarzen Robe den Saal betritt, fest im Griff haben.

      Der Mann sieht sich um und legt seine Ada auf den Tisch. »Guten Tag, setzen Sie sich«, sagt er und nimmt Platz. »Heute findet die Urteilsverkündung für die zehn Hauptangeklagten statt, denen zur Last gelegt wird, direkt oder indirekt zum Tod der Siebensterne beigetragen zu haben. Die Gesamtzahl der Opfer beträgt 532. Allein im letzten Jahr starben sieben Menschen, dieses Jahr zwei. Die Ermittlungen sind abgeschlossen. Alle noch lebenden Beteiligten wurden verhört, sämtliche Beweise schriftlich gesichert. Angeklagt werden insgesamt 87 Personen.« Der Richter räuspert sich und trinkt einen Schluck Wasser. Dann lässt er seinen Blick über die Anwesenden schweifen. »Aufgrund der Bedeutung dieses Vorgangs wird die erste Urteilsverkündung exemplarisch live übertragen. Alle weiteren Termine werden von den Journalisten der Presse begleitet.« Der Mann macht eine kurze Pause. »Wegen der Schwere der zur Last gelegten Verbrechen werden die Urteile sofort vollstreckt. Entsprechende Vorbereitungen wurden getroffen.«

      Übelkeit steigt in mir auf. Muss ich etwa mit ansehen, wie Menschen vor laufenden Kameras umgebracht werden? Was ist mit den Kindern, die mit ihren Eltern auf den Versammlungsplätzen des Landes stehen?

      Ich wage kaum, die gelb gekleideten Angeklagten anzusehen.

      Plötzlich fällt mir auf, dass ich diese Farbe noch nie am Körper eines Platinträgers gesehen habe. Sie tragen honiggelb, sie tragen Leopardengelb, lieben jede kräftige Farbe, aber Neongelb ist nicht in Mode.

      Und ich verstehe, weshalb. Es ist die Farbe des Todes.
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      Der Richter liest die Urteilsbegründungen vor. Die Männer, die links von uns in dem abgetrennten Bereich sitzen, haben die Siebensterne zum Tatort gefahren, das Industriegelände vorbereitet, die Leichen zum Krematorium gebracht, verbrannt … sogar der Mann, der den Grabstein graviert hat, wird erwähnt.

      Fieberhaft suchen meine Augen nach ihm. Sein Gesicht habe ich nicht vergessen. Vor Schreck halte ich die Luft an, als ich ihn erkenne. Die Drogen, die sie ihm gegeben haben, verändern ihn beinahe bis zur Unkenntlichkeit. Die Wangen des Zinnträgers sind eingefallen. Er starrt mit glasigen Augen vor sich auf den Boden.

      Er ist ein einfacher Arbeiter, der Buchstaben in einen Stein gravierte. Mit sehr viel Glück hätte er darauf kommen können, dass die Initialen denen der Siebensterne entsprachen. Falls der Richter die Wahrheit vorliest und dieser einfache Handwerker wirklich zehn Jahre lang Gravuren in den Stein geschliffen hat.

      Hätte ich an seiner Stelle darauf geachtet? Und falls ja, hätte ich es gewagt, das Leben meiner Familie aufs Spiel zu setzen, indem ich den Skandal aufdeckte?

      Minister Fedell hätte ihn sofort zum Red Ball degradieren lassen. Oder ihn gleich getötet.

      Die eigentlichen Täter sitzen in der ersten Reihe auf bequemen Sesseln und sehen zu, wie ihre Handlanger um des Schein willens verurteilt werden.

      Mein Inneres brennt vor Verzweiflung, als der Richter verkündet, dass selbstverständlich alle zehn Angeklagten zum Tode verurteilt werden. Es ist so ungerecht, was hier geschieht.

      Doch ich kann es mir nicht leisten, dagegen aufzubegehren. Mein Kontaktnetz ist nicht stabil genug, um jetzt etwas zu unternehmen.

      Vielleicht wartet James Fedell genau darauf, dass ich die Nerven verliere und ihm einen Grund gebe, mich ebenfalls zu verurteilen. Dass ich der Öffentlichkeit vor laufenden Kameras beweise, den Tod zu verdienen.

      Diesen Gefallen werde ich ihm nicht tun. Auch wenn es mir unendlich weh tut, tauche ich unter meinem Hut ab und harre der Dinge, die kommen.

      Noch einmal zählt der Richter jeden einzelnen Namen auf. »Martin Snow, verurteilt wegen Mittäterschaft.« Er senkt seinen hölzernen Hammer. Das Geräusch ist hart. »Alexander Lord, verurteilt wegen …«

      Ich höre nicht mehr hin. Jeder Schlag tut mir weh. Diese Verkündung ist so ungerecht.

      »Wir schreiten jetzt zur Vollstreckung des Urteils«, erklärt der Richter, nachdem er seinen Hammer zehnmal gesenkt hat.

      Zehn Todesurteile.

      Er hat die eigentlichen Mörder, die die Kandidaten getötet haben, nicht erwähnt. Wo sind sie? Hat Fedell ihnen persönlich die Kehle durchgeschnitten? Waren es mehrere, jedes Jahr ein Neuer?

      Der Richter erhebt sich und drückt auf einen Knopf an der Wand. Ein lautes Surren ertönt.

      Aus der Decke senkt sich ein Metallkäfig herab, der genau auf das Geländer passt, hinter dem die gefesselten Männer sitzen. Sie sind jetzt rund herum von Eisengittern umgeben. »Elektrizität«, flüstert Marcus. Seine Stimme klingt entsetzt.

      Schwarz maskierte Männer betreten den Saal. Sie halten schwere Energy-Packs in ihren Händen, die sie an der Außenseite des Käfigs befestigen. Dünne Metallstäbe ragen jetzt in das Innere.

      »Kommen wir zur Vollstreckung«, sagt der Richter. Seine Stimme klingt schwach. Er tut mir leid. Wie so viele Menschen dieses Landes ist auch er nur eine Marionette. Bestimmt hat er Familie.

      Ein maskierter Mann bringt einen Tisch herein. Ein anderer stellt ein Kästchen darauf.

      Vor Angst halte ich den Atem an.

      Der Mann sieht zu dem Richter, der Richter nickt. Ohne zu zögern, drückt er auf den roten Knopf und tritt rasch zurück.

      Ein hohes Summen erfüllt den Raum. Die Energy-Packs vibrieren, während sie sich aufladen. Dann knallt es und wird so hell, dass ich die Augen zusammenkneife. Blitze schießen aus den Metallnadeln auf die Männer, deren Körper sofort wie zuckende Puppen in dem Käfig tanzen. Nur wenige Sekunden später ist das Spektakel vorbei und verkohlte Gestalten liegen in allen möglichen Verrenkungen im Käfig.

      Eine Frau schreit auf, als sich ein beißender Gestank nach verbranntem Fleisch und erhitztem Metall im Raum ausbreitet. »Aktivieren Sie die Lüftung«, sagt der Richter mit letzter Kraft, bevor eine hellgrüne Wolke ihn einhüllt.

      »Sie ist defekt!«, ruft ein Mann.

      »Sabotage!«, brüllt Fedell, springt auf und rennt zur Fensterfront. Ein Fenster nach dem anderen reißt er persönlich auf.

      »Verlassen Sie geordnet den Raum!«, befiehlt er.

      Die Tür im hinteren Teil des Saales öffnet sich. Meine Mitschüler drängeln auf dem Weg nach draußen. Der Gestank raubt mir den Atem.

      Geistesgegenwärtig zieht Marcus mich zur Fensterfront, da sich an der Tür eine Traube verzweifelter Menschen gebildet hat. Wir hängen unsere Köpfe ins Freie und bemühen uns, frische Luft zu atmen.

      »Ein Energy-Pack ist durchgeschmort, die Dinger sind hochgiftig«, keucht Marcus. Franzie ist uns gefolgt und würgt neben mir. Sie kämpft um jeden Atemzug.

      Endlich aktiviert sich die Lüftung. Ein frischer Wind weht an meinem Kopf vorbei in den Saal. Die Beduftungsanlage saugt alle giftigen Dämpfe weg.

      »Puh, das war knapp«, sagt Marcus und stöhnt. »Zu viel von diesen Chemikalien, und du kannst dein Leben vergessen. Das Zeug zerstört die Sauerstoffversorgung in der Lunge.«

      »Aber wir sind noch okay, meinst du?«, fragt Franzie ängstlich. Sie ist völlig fertig, Speichel rinnt aus ihrem Mund.

      »Denke schon.«

      »Bitte verlassen Sie den Saal.« Zwei schwarzgekleidete Männer kommen auf uns zu. Unsere Mitschüler sind schon längst alle draußen, genau wie die drei Minister.

      Einer der beiden fasst mich unter die Arme, als ich mich nicht vom Fleck bewege. Das Fenster neben mir ist noch geschlossen. Ich trete einen Schritt zur Seite und versuche es zu öffnen.

      Es funktioniert nicht.

      In den Augen des stoisch blickenden Mannes erkenne ich die Andeutung einer Regung. Er hält seinen Arm vor den Fenstergriff, ein kaum merkliches Klicken ertönt und der Verschluss ist entriegelt. »Kommen Sie, Miss Marbot.« Wie eine Kranke werde ich von ihm aus dem Saal geführt.

      Dabei interessiere ich mich nur für die Fenster. Ohne Fedells schnelle Reaktion wären wir hier drinnen erstickt.

      Sanitäter schwirren durch den Vorraum, befragen die Verletzten und führen Atemtests durch. Franzie wird zu einer Trage gebracht und muss über eine Maske reinen Sauerstoff einatmen. Ein heftiger Hustenanfall schüttelt sie.

      »Auch wenn es mir schwerfällt, das zuzugeben, aber Minister Fedell hat uns gerettet«, sagt Marcus bei dem Anblick des Chaos. Er blinzelt. Seine Augen sind von den Dämpfen gerötet. »Hätte er nicht so geistesgegenwärtig reagiert, wäre die Konzentration der Dämpfe schnell gestiegen.«

      Der Richter liegt auf einer Trage am Rand des Foyers. Drei Sanitäter kümmern sich um ihn. Seine Haut ist blau gefärbt.

      »Cyanose«, sagt Marcus. »Er hat die volle Ladung abbekommen.«

      Nach weiteren zehn Minuten sind die meisten wieder fit. Nur der Richter liegt immer noch auf der Trage.

      Die Männer des Corps sorgen dafür, dass die Kandidaten in den Bus gesetzt werden. Zweimal wird die Anwesenheitsliste überprüft. Einige Sitze bleiben leer. Ein paar meiner Mitschüler werden zur Überwachung ins Krankenhaus gefahren. Monica und Robert sind dabei.

      Als Letzte steigt Franzie ein. Sie ringt nach Luft, als sie sich neben uns auf einen der Sitze fallen lässt. »Die wollten mich auch ins Krankenhaus bringen, aber ich habe mich geweigert.« Sie schnieft. »Es geht mir gut.«

      »Mit dieser Erkrankung darf man nicht leichtfertig umgehen.« Marcus klingt besorgt.

      Die anderen diskutieren und versuchen, das Erlebte zu verarbeiten, während wir zur Akademie gefahren werden. Ich muss ständig an den Mann denken, der den Grabstein gravierte.

      »Jemand will uns töten«, unterbricht Marcus meine Gedanken. »Das war jetzt schon der zweite Anschlag auf die Schüler der Akademie.«

      »Oder es ist eine Inszenierung«, sage ich leise.

      »Ihr macht mich ganz irre«, schimpft Franzie und hustet. »Bald weiß ich nicht mehr, was richtig ist und was falsch.«

      »Das weiß niemand in diesem Land«, entgegne ich trocken. Aus irgendeinem Grund findet Marcus das so witzig, dass er sich vor Lachen den Bauch hält.
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* * *

      Am Abend ist die Stimmung gedrückt. Der Anschlag und der Anblick der verkohlten Leichen lassen niemanden kalt.

      Nach unserer Ankunft wurde Franzie von Sanitätern abgefangen und auf die Krankenstation gebracht. Dort musste sie sich zwei Stunden lang überwachen lassen.

      »Was genau ist eigentlich passiert?«, will Monica von Marcus wissen. Sie wurde aus dem Krankenhaus entlassen und hat sich von einem Tesla zur Akademie bringen lassen.

      Wir sitzen beim Abendessen, aber so richtig hungrig ist niemand. Viele husten und haben Papiertaschentücher dabei.

      »Ein Energy-Pack war manipuliert, sodass er schädliche Dämpfe abgegeben hat. Und gleichzeitig hat jemand das Lüftungssystem deaktiviert.«

      »Aber die Person hat die Fenster vergessen«, werfe ich in die Diskussion.

      »Fedell kann mit Sicherheit jede Tür in diesem Land öffnen«, sagt Maurice.

      »Das war inszeniert«, behaupte ich mit fester Stimme. »Die Minister wollen sich als Opfer darstellen, obwohl sie selbst die Mörder sind.«

      Marcus schüttelt den Kopf. »Bei der Live-Übertragung haben sie sich bis auf die Knochen blamiert. Glaub mir, das machen die nicht freiwillig.«

      Ich sehe das anders. »Minister Fedell stellt sich und sein Team als Opfer dar. Dann hat er allen Grund, in Zukunft hart durchzugreifen.«

      »Warten wir ab«, schlägt Monica vor. »Eure abenteuerlichen Theorien entbehren jeder Grundlage.«

      Ich nicke und schweige. Obwohl ich mehr Informationen habe als meine Kameradin, kann auch ich nur spekulieren. Schritt für Schritt muss ich das Puzzle vervollständigen.

      Nach dem Dessert fällt mir ein, dass ich Liam gar nicht treffen konnte. Das kleine Speichermodul befindet sich immer noch in meiner Hosentasche. Am Abend verstecke ich es im Schrank hinter der Unterwäsche. Ich muss dringend darüber nachdenken, wann ich es persönlich überbringen kann.

      In der Nacht wache ich mehrmals von Albträumen auf. Ich laufe durch einen dunklen Tunnel, verfolgt von einer giftigen Gaswolke. Ich sehe Leopard, der Menschen auf einen riesigen Feuergrill wirft, wo sie schreiend sterben.

      »Das geht vorbei«, flüstere ich und gehe ins Bad, wo ich mein Gesicht mit kühlem Wasser wasche.

      Plötzlich wird mir etwas bewusst. Keiner meiner Mitschüler ist gestorben, aber jedes Mal, wenn wir alle zusammenkommen, werden wir angegriffen. Wollen die Minister uns mit Hilfe von Angst kontrollieren? Wenn dem so ist, haben sie keine Skrupel, sich zu uns zu setzen und die Unschuldigen zu spielen.

      Das Prinzip der Einschüchterung haben sie jahrelang erprobt. Menschen haben Angst vor dem Red Ball, Angst davor, dass die nächste Mahlzeit nur aus einer Handvoll Haferflocken besteht, Angst vor sozialer Ächtung durch den roten Anhänger – all das hindert sie daran, sich für eine Veränderung des politischen Systems starkzumachen.

      Wenn wir Schüler Angst haben, sind unsere Gedanken beschäftigt und die Minister können uns spielend leicht kontrollieren.

      Doch bei mir bewirken die Einschüchterungsversuche das Gegenteil. Je mehr sie uns antun, desto größer wird meine Entschlossenheit, endlich etwas gegen das Regime zu unternehmen.

      Trotzdem muss ich abwarten und auf die Zukunft hoffen. Eine zu frühe Reaktion wird alles verderben.

      Nein – unter gar keinen Umständen falle ich auf Fedells Provokationsversuche herein.
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* * *

      Am Morgen betrete ich das Atrium mit dem festen Vorsatz, meinen Willen nicht beugen zu lassen. Die Stimmung ist mies. Außer mir sind auch andere auf den Gedanken gekommen, dass es keine gute Idee ist, wenn wir alle zusammen in einem Raum verweilen. Und so beobachte ich erstaunt, wie meine Mitschüler ihre Teller mit Essen füllen und diese aus dem Saal tragen.

      »Sie frühstücken auf ihren Zimmern«, sagt Marcus. »John hatte wohl die Idee. Da niemand den Eingang bewacht, könnte das Atrium jederzeit angegriffen werden.«

      »Erscheinen sie denn noch zum Unterricht?«, frage ich.

      Marcus zuckt mit den Schultern. »Einige wollen sich weigern, andere sagen, das Auditorium sei weit genug vom Haupteingang weg.«

      »Das Gebäude hat viele Zugänge«, sagt Franzie nachdenklich.

      »Aber die sind zu schmal oder zu weit abgelegen, damit eine große Gruppe schnell in das Gebäude eindringen kann«, entgegnet Marcus.

      Es kribbelt hinter meinen Ohren, als ich nach dem Frühstück das Auditorium betrete. Die Geräuschkulisse ist heute lauter als sonst. John steht vor der ersten Reihe und hält jedem, der ihm zuhören will, einen Vortrag. »Wir müssen ihnen klarmachen, dass sie uns nicht hier einsperren können, ohne für unsere Sicherheit zu sorgen. Daher schlage ich vor, dass wir ein Zeichen setzen und dem Unterricht geschlossen fernbleiben.«

      Ich höre Proteste und zustimmendes Gemurmel.

      »Ruhe im Saal!« Professor Maley betritt den Raum – mit noch schlechterer Laune als sonst.

      »Der Unterricht fällt heute aus, Herr Professor«, sagt John. »Wann immer wir alle zusammen sind, befinden wir uns in Gefahr. Zwei Anschläge auf uns sind zwei zu viel! Solange keine Bodyguards die Akademie bewachen, werden wir nicht mehr am Unterricht teilnehmen.«

      Professor Maley schüttelt den Kopf. »Wer fernbleiben will, muss mit den Konsequenzen leben. Es ist Ihr Risiko, Mr Newcastle.«

      »Das akzeptieren wir«, entgegnet John mit fester Stimme. »Wir sind bereit, für unser Land zu arbeiten, aber wir opfern nicht unser Leben.« Mit diesen Worten dreht er sich um und verlässt den Saal. Die meisten Kandidaten folgen ihm. Ich zähle durch. Elf von uns sind übrig geblieben.

      »Der Unterricht beginnt in einer Stunde«, sagt Maley, nachdem er die leeren Reihen eine Weile angestarrt hat. »Ich rede mit Verwaltungsrat Lorien.«

      Die Erwähnung meines Vaters lässt mich innerlich zusammenzucken. Er ist die einzige Person in der Akademie, die akribisch bewacht wird. Und weil das so ist, wage ich es nicht, mich ihm zu nähern.

      Marcus und ich verbringen die freie Zeit in seinem Labor und diskutieren, wie wir die von ihm benötigten Teile am leichtesten beschaffen können.

      »Ich brauche Bauteile für die kleinen Drohnen, die ich in der Akademie ausschicken will. Und ich würde gerne eine größere Drohne bauen, die das Gebäude verlassen kann. Den Motor und die Rotoren habe ich hier, aber mir fehlen eine leistungsfähige CPU und ein paar RAM-Module.«

      Ich verstehe nur Bahnhof. »Kannst du mir eine Liste ausdrucken?«, bitte ich ihn.

      »Das ist kein Problem.« Marcus nickt und macht sich ans Werk.

      Kurz darauf lasse ich den Zettel in meiner Hosentasche verschwinden.

      Anschließend gehen wir zurück zum Atrium, wo uns eine Rezeptionistin erwartet. »Verwaltungsrat Lorien hat den Unterricht für heute abgesagt, bis Minister Fedell eine Entscheidung über die geforderte Sicherheitsverstärkung getroffen hat.«

      Ein unangenehmer Stich fährt durch meinen Bauch. Sicherheit ist schön und gut. Aber sobald die Akademie von außen bewacht wird, komme ich hier nie wieder raus. »Ich habe zu tun«, sage ich zu Marcus und verschwinde in meinem Zimmer.

      In Windeseile mache ich mich fertig und hänge mir den Platinschlüssel um den Hals. Ich habe keine Zeit zu verlieren.

      Eine halbe Stunde später stehe ich in dem Laden, der zur Botschaft führt. »Ich muss den Baron sprechen«, erkläre ich der ängstlich dreinblickenden Verkäuferin. »Es ist dringend.«

      Sie sieht mich an, als sei ich eine Erscheinung. Dann fängt sie sich und führt mich in den kleinen Hinterraum. »Bitte Miss.«

      Nervös tippele ich auf meinen hohen Schuhen herum und warte.

      »Liam!«, rufe ich erleichtert, als er in der Tür auftaucht. »Es tut mir leid, dass das mit unserem Treffen nicht geklappt hat. Deshalb bin ich persönlich vorbeigekommen.«

      »Hey, Falah.« Er sieht aus, als freue er sich, mich zu sehen. »Komm mit.« Ich folge ihm durch die Eisentür und die hell ausgeleuchtete Halle zum Büro des Barons.

      »Was gibt es Neues?«, will Liam wissen. »Solltest du nicht im Unterricht sitzen und Däumchen drehen?«

      »Der fällt aus. Meine Mitschüler verlangen mehr Sicherheit. Und deshalb dachte ich, dass ich besser heute noch komme, falls die Akademie später rund um die Uhr bewacht wird.«

      »Er wird sich freuen, dich zu sehen.«

      Wir fahren mit dem Aufzug nach oben.

      »Miss Marbot, welche Überraschung!« Der Baron kommt auf mich zu und schüttelt meine Hand mit kräftigem Händedruck. »Gibt es Neuigkeiten? Hat Ihr Freund etwas herausgefunden?«

      Ich nicke. »Er hat alles abgespeichert. Leider sind die zentralen Elemente in einem physisch unabhängigen System untergebracht, er nennt es das Diamanten-Netz.«

      Der Baron seufzt. »Unsere Techniker haben etwas in der Art befürchtet. Das Zwiebelprinzip.« Er nimmt das winzige Speichermodul in Empfang und wiegt es in seiner Hand. »Ich werde die Unterlagen weiterreichen.«

      »Da ist noch etwas«, sage ich und reiche ihm die Liste auf dem Zettel. »Marcus braucht Bauteile, aber es ist riskant, wenn mein Assistent sie kaufen muss.«

      Der Baron hält das Blatt unter seine Nase. Dann geht er zum Schreibtisch und zieht eine Brille an. Sorgfältig studiert er den Zettel. »Liam, sei so gut und geh zu unserem Lagerleiter. Mit etwas Glück sollte er das Meiste da haben.«

      »Gerne.« Liam nimmt den Zettel und verlässt den Raum.

      »Wie geht es Ihnen?«, will der Baron von mir wissen. »Die landesweit ausgestrahlte Übertragung wirkte sehr lebensecht, möchte ich sagen. Wir alle bangten, dass Sie mit dem Tode ringen. Doch dann kam Liam zu uns und gab Entwarnung.« Er seufzt. »Der Richter hat es nicht geschafft.«

      »Wie kann das sein?«, frage ich entsetzt. Okay, er stand direkt in der Wolke, aber wir anderen waren nicht weit davon entfernt.

      »Die Lunge hätten sie wieder hinbekommen, aber sein Herz war vorgeschädigt, sagt mein Informant.«

      »Eigentlich dachte ich, dass die Minister dieses ekelhafte Spektakel inszeniert haben«, gestehe ich. »Ängstliche Menschen kann man leichter kontrollieren.«

      »Das war auch mein Gedanke.« Er sieht mich nachdenklich an. »Jedenfalls bis ich erfahren habe, dass es einen Toten gab. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Minister derart mit dem Feuer spielen. Sie sollten vorsichtig sein, Miss Marbot. Sehr vorsichtig.«

      »Momentan gehe ich davon aus, dass das hier mein letzter Besuch ist«, sage ich. »Meine Mitschüler verlangen Bodyguards. Vielleicht findet Marcus mit seinen Drohnen eine Möglichkeit, damit wir weiterhin kommunizieren können.«

      Der Baron nickt. »Ich wundere mich schon lange, dass sie die Türen nicht verriegeln. Setzen Sie sich.«

      Ich tue, was er wünscht, schlage aber das Angebot für eine Tasse Kaffee aus. »Ich muss wissen, wie Ihre langfristigen Pläne aussehen«, sage ich und blicke ihm tief in die Augen.

      »Noch erkennen wir nicht genügend Handlungsspielraum, um aktiv zu werden.«

      »Das ist mir zu allgemein!«, rufe ich erbost. »Natürlich haben Sie einen Plan, zumindest eine Vision.«

      »Das ist richtig.« Der Baron lehnt sich zurück und spielt mit einem Stift in seiner Hand. »Die Demokratie dieses Landes wird von den Platinträgern der Regierung systematisch kontrolliert. Dadurch ist sie de facto eine Diktatur. Nur auf dem Papier herrschen freie Wahlen.«

      »Das ist nichts Neues für mich«, entgegne ich kalt.

      »Wir wollen die verkrusteten Strukturen aufbrechen und den Menschen echte freie Wahlen ermöglichen. Im gegenwärtigen System kann niemand seiner Meinung Ausdruck verleihen, da er mit Konsequenzen rechnen muss.« Er schweigt einen Moment lang und starrt auf seine Hände. »Da gibt es nur ein Problem: Solange die Bevölkerung sich nicht wehrt, können wir nicht aktiv werden.«

      »Überall gibt es Aufstände«, sage ich. »Reicht das nicht?«

      »Nein. Das ganze System muss aufbrechen: die Politiker, das Corps, die Ministerien. Solange die Minister die Kontrolle haben, wird niemand auf dem Festland aktiv.«

      »Was hätten Sie von einer Revolution in England?«, frage ich scharf.

      »Ihnen kann man nichts vormachen, Miss Marbot, ich bewundere das.« Der Baron dreht sich in seinem Bürostuhl zur Fensterfront und blickt auf das trübe London. »Ein vollständig abgeschottetes Land ohne diplomatische Kontakte ist ein Sicherheitsrisiko. Obwohl die Regierung die technischen Entwicklungen ihrer eigenen Bevölkerung weitgehend vorenthält, könnte sie jederzeit Mittelstreckenraketen bauen und auf uns abschießen. Offiziell gibt es keine Luftwaffe in England, aber sie sind durchaus in der Lage, Flugzeuge zu bauen, genau wie Schiffe und U-Boote. Wir überwachen die Lieferungen, die an den Häfen ankommen, so gut wir können. Immer wieder tauchen Container mit verdächtigem Material auf. Deshalb haben wir schon vor Jahren Luftabwehrraketen installiert, die uns im Falle einer Bedrohung schützen. Trotzdem ist unsere Bevölkerung damit nicht zufrieden. Über 78 Prozent haben sich dafür ausgesprochen, dass wir unsere Bemühungen intensivieren, um die Menschen zu befreien, die unter dem System leiden.«

      »So viele?« Ich schüttele unwillkürlich den Kopf. »Trotz Risiko und Kosten?«

      »Uns geht es gut, wir vermissen nichts. Aber die Vorstellung, dass sich nur eine kurze Seereise von uns entfernt ein dunkler Fleck auf der Landkarte befindet, gefällt niemandem.« Er sieht mich an. »Wenn ein Mensch alles Wichtige zum Leben hat, möchte er sich selbst verwirklichen. Erst wenn er diesen Schritt gegangen ist, wird wahre Empathie möglich. Wir alle hoffen, dass es Ihnen und Ihrem Land bald besser geht.«

      »Und warum sind Sie persönlich bereit, hier in London zu arbeiten?«, will ich wissen. »Sie könnten in Brüssel wohnen und ein Musikinstrument spielen.«

      Der Baron lacht. »Ich bin so unmusikalisch wie der Stuhl, auf dem ich sitze. Wir beide haben etwas gemeinsam: Wir verstehen es, Bündnisse zu schmieden. Das kann ich richtig gut. Und deshalb habe ich das Angebot bekommen, meine Fähigkeiten hier in der Botschaft einzubringen.«

      »Und was sagt Ihre Familie dazu?«

      Er schüttelt den Kopf. »Aus Sicherheitsgründen müssen mein richtiger Name und mein Familienstand geheim bleiben. England hat seine Spione überall, jemand könnte mich erpressen.«

      »Das verstehe ich.«

      In diesem Moment kommt Liam zurück. »Ich habe die Teile«, sagt er stolz und überreicht mir ein Tütchen, das problemlos in meine Jackentasche passt. »War kein Problem.«

      »Danke dir.« Der Baron erhebt sich. »Ich denke, Miss Marbot sollte jetzt gehen. Ich habe mich gefreut, Sie wiederzusehen.«
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      Das Taxi setzt mich zwei Blocks entfernt von der Akademie ab. Gemächlich gehe ich zurück und freue mich auf Marcus’ strahlendes Gesicht, wenn er die Bauteile auspackt. Bestimmt wird er sich die Nacht um die Ohren schlagen und basteln.

      Wie immer atme ich erleichtert auf, als ich im Schutz der Mauern zum Eingang hinabsteige. Ich warte einen Moment lang, da ich den Schlüssel nur im Notfall benutzen will.

      Niemand kommt. Nervös tippele ich auf der Stelle. Bisher habe ich den Schlüssel erst einmal benutzt.

      Dummerweise bleibt die Tür verschlossen. Vorsichtig halte ich die Kugel vor den Scanner.

      Obwohl ich an der Tür rüttele und zerre, bleibt sie verschlossen.

      Vor Aufregung wird mir übel.

      Weiß Fedell von dem Schlüssel und hat ihn deaktiviert? Falls ja, dann habe ich gerade das Corps alarmiert.

      Mir bleibt keine Zeit. So schnell ich kann, laufe ich weg. Es ist mir egal, ob mich jemand beobachtet, denn das Signal der Kugel, die förmlich vor meinem Bauch zu glühen scheint, ist das eigentliche Problem. Ich muss sie loswerden und möglichst viel Abstand zwischen mich und den Schlüssel bringen.

      Von weitem erkenne ich schwarz gekleidete Corps-Mitglieder. Wurden sie bereits alarmiert? Ich kann nur spekulieren.

      Als sie in meine Richtung sehen, verlangsame ich den Schritt.

      Neben mir hält ein Taxi. Eine elegant gekleidete Frau steigt aus. Ihr honiggelbes Kostüm erinnert mich an Amber.

      Ich lasse mich auf die Rückbank fallen, ohne darauf zu warten, dass der Mann mir die Tür öffnet. Obwohl ich weiß, dass ich nicht bezahlen kann. Nicht mit diesem Schlüssel. »Fahren Sie nach Eastbourne?«, frage ich freundlich und beuge mich etwas nach vorn. Dabei reiße ich fest an der Kette. Die Haut an meinem Hals schmerzt, aber die feinen Metallglieder geben nicht nach.

      »Nein, Madam. Dieses Tesla fährt leider nur innerhalb Londons. Vorschrift.« Er zuckt bedauernd mit den Schultern.

      »Können Sie mich dann zum Bahnhof bringen?«, frage ich und zerre erneut an der falschen Ident.

      »Natürlich. Wenn Sie sich bitte am Scanner identifizieren?«

      »Die Kette hat sich am Stoff verhakt«, lüge ich und fummele an dem Verschluss. Es dauert ewig, bis meine Hände ihn geöffnet haben. »So, jetzt.« Ich lächele den Fahrer unter meinem Schleier an. »Obwohl«, fange ich an, »wissen Sie, mein Sohn hat ein Tesla und er ist zu Hause. Ich denke, ich nehme ihn mit zu meinem Mann. Er wird sich freuen. Das Meer ist zwar rau um diese Zeit, aber die frische Luft wird ihm gut tun.«

      »Madam, wenn Sie nicht mitfahren, möchte ich Sie höflich bitten, wieder auszusteigen.«

      »Natürlich, entschuldigen Sie.« Ich lasse den Schlüssel in das Fach mit den Zeitungen gleiten.

      »Bitte, Madam, wenn ich herumstehe, verliere ich Punkte. Ich muss den nächsten Kunden abholen.«

      »Dann will ich Sie nicht länger aufhalten«, sage ich und steige aus.

      Das Taxi fährt ab. Ohne mich umzudrehen, gehe ich ruhig in den nächsten Park. Sobald ich hinter einigen Bäumen außer Sicht bin, renne ich um mein Leben. Auf der nächsten Straße gehe ich langsam, im Schatten einer Mauer sprinte ich.

      Das größte Problem liegt noch vor mir. Die falsche Ident ist unterwegs, aber mich trennt ein verschlossener Eingang von dem sicheren Hafen. Ohne Ident wird man zum Tode verurteilt. Zwar kann ich glaubhaft darlegen, dass sich mein Anhänger in der Akademie befindet, aber wie soll ich erklären, dass ich ohne ihn auf die Straße gelaufen bin?

      Mit klopfendem Herzen scanne ich den Hinterhof. In einer Ecke stehen Mülltonnen. Sicher kommt jemand heraus, um Abfall wegzuwerfen, dann kann ich mit der Person im Gebäude verschwinden.

      So schnell ich kann, laufe ich zu den Tonnen und verstecke mich dazwischen. Trotz der Kälte ist die Luft hier muffig.

      Ich warte lange. Bibbernd kauere ich zwischen ein paar stinkenden Säcken, die jemand daneben geworfen hat. Die Kälte setzt mir zu. Bestimmt wird das Corps die falsche Spur, die ich gelegt habe, schnell enttarnen.

      Niemand in diesem Land ist so dumm ohne Ident herumzulaufen. Außer ich.

      Es fängt an zu regnen. Langsam weicht die Kleidung von oben nach unten durch. Ich muss zu meiner Ident – an mehr kann ich nicht mehr denken.

      Endlich höre ich, wie jemand einen Abfallsack wegwirft.

      Jetzt oder nie. Ich richte mich auf und sehe nach, wer es ist.

      »Leopard!«, flüstere ich erleichtert.

      »Falah, was machst du hier?«

      »Leise!«, bitte ich. »Kannst du mich mit rein nehmen?«

      »Du bist ohne Ident draußen?« Beherzt ergreift er meine Hand. Seine Finger fühlen sich ungewohnt hart und rissig an. Es erstaunt mich, dass ich solche Kleinigkeiten in dieser Situation überhaupt registriere.

      Leopard öffnet die Tür und lässt mich zuerst hindurch. »Danke«, flüstere ich und nehme meinen Hut ab.

      »Gib ihn mir«, sagt er, ich lasse ihn verschwinden, dann siehst du aus wie immer.« Er betrachtet mich. »Naja, etwas nasser. Und schmutzig.«

      »Danke!« Ich drücke ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange und renne ins nächste Dienstboten-Treppenhaus. So schnell ich kann, steige ich auf den Dachboden und hole meine Ident. Sofort hänge ich sie mir um den Hals. Mein Herz schlägt wie verrückt, als würde es erst jetzt wirklich verstehen, was passiert ist. Ich betrete mein Zimmer und ziehe mich um.

      Die Haare bürste und föhne ich so lange, bis sie weich sind und glänzen. Ruhig bleiben, flüstere ich mir immer wieder zu. Draußen ohne Ident erwischt zu werden ist eine Urangst, die jeder Bewohner dieses Landes kennt.

      Schließlich habe ich mich einigermaßen beruhigt und fahre mit dem Aufzug nach unten ins Foyer. Dort stehen mehrere Bodyguards an der Rezeption.

      »Was ist denn hier schon wieder los?«, frage ich John, der die schwarz gekleideten Männer keine Sekunde aus den Augen lässt.

      »Unbefugter Zutritt«, erklärt er mir. »Garantiert plant jemand die nächste Attacke auf uns!« Er rückt etwas näher. »Ich weigere mich zu kooperieren, bis sie hier Ordnung reinbringen! Das ist ja wohl ultrapeinlich, was hier abgeht!« Ich nicke und versuche, wütend zu gucken. Dann gehe ich zu Marcus in den Keller.

      »Hi«, grüßt er mich, »wo hast du gesteckt?«

      »Ich wollte nur ein bisschen alleine sein und nachdenken«, entgegne ich. Ich weiß selbst nicht, warum ich lüge.

      Marcus wirft mir einen kurzen Blick zu. »Deine Wangen leuchten, als seist du auf der Flucht!« Er lacht und rümpft dann seine Nase. »Und du müffelst!«

      »Deine Kellerbeduftung ist verstopft«, entgegne ich. »Ich bin aufgeregt, weil ich deine Bestellung eben erhalten habe.« Langsam ziehe ich das Päckchen, das Liam mir zusammengestellt hat, aus der Jackentasche und lege es auf den Tisch.

      »Ist nicht wahr!«, ruft er und sieht mich an. »Wie du das geschafft hast, will ich gar nicht wissen.« Er öffnet es vorsichtig, dann holt er ein Tablett mit einer Gummimatte darin aus einer Schublade und schüttet die Teile, die noch mal einzeln verpackt sind, darauf. »Nichts vergessen, alles da. Sehr leistungsfähige CPUs.«

      »Ich hoffe, du hast, was du brauchst«, entgegne ich und seufze. »Ich denke nicht, dass ich eine weitere Lieferung beschaffen kann.«

      »Das ist mehr als genug«, sagt Marcus. »Sind ziemlich genau doppelt so viele Teile, wie ich haben wollte.«

      »Na dann hast du Reserven«, entgegne ich. »Ich gehe jetzt schlafen.« Erleichtert greife ich nach der Türklinke und verlasse den Raum. Auf dem Weg nach oben kommt mir eine Idee. Meine Ident lag häufig auf dem Speicher. Wenn sie die Positionsdaten aller Personen in der Akademie analysieren, werden sie das vielleicht herausfinden. Also wäre es sinnvoll, wenn ich auch nach dem Verlust des Schlüssels dort oben sitzen würde. Es ist nicht verboten. Ich kann behaupten, allein sein zu wollen, weil ständig jemand über die Ada anruft oder an der Tür klingelt.

      In meinem Zimmer ziehe ich einen Hausanzug an und gehe nach oben auf den Dachboden. Es wird allmählich dunkel, aber ich kenne mich hier bereits gut aus. Nur wo setze ich mich hin?

      »Guten Abend, Miss Marbot.«

      Vor Schreck zucke ich zusammen.

      »Wer sind Sie?«, frage ich, obwohl ich es schon ahne. Mein Herz pocht bis zum Hals. Es hat die Folter durch James Fedell nicht vergessen.

      Eine Taschenlampe blendet mich. Dann leuchtet sie an die Decke. Ich blinzele und erkenne das Gesicht des Ministers. Die runde Brille glänzt in der Dunkelheit.

      »Es gab einen Eindringling. Aus Sicherheitsgründen haben wir sämtliche Bewegungsmuster analysiert und bemerkt, dass Sie sich oft hier aufhalten. Unter anderem heute Nachmittag.« Er sieht mich durchdringend an. »Ist nicht besonders gemütlich.«

      Ich zwinge mich, zu ihm zu gehen und mich neben ihn zu setzen. Dann schweige ich einen Moment lang. Jetzt muss ich meine Worte sorgfältig abwägen. Jeder Fehler wird fatale Konsequenzen nach sich ziehen.

      »Als Kind habe ich im Winter immer auf dem Dachboden unseres Hauses gespielt. Meine Mutter band ein Seil um einen der Balken. Ein altes Stück Styropor, das niemand mehr benötigte, polsterte es. Dort saß ich stundenlang und schaukelte. Als ich älter wurde, starrte ich auf das Licht, das durch die Dachziegel fiel, und dachte nach.« Ich weiß nicht, wie ich auf diese Idee gekommen bin, denn unser Haus hatte überhaupt keinen Dachboden. Einmal war ich auf der Geburtstagsfeier einer Mitschülerin, die eine derart improvisierte Schaukel besaß. Da jedes Kind schaukeln wollte, konnte ich es nicht versuchen. Ich wollte mich nicht vordrängen.

      Mein Glück ist, dass die Bewohner von Eastbourne unser Haus bis auf die Grundmauern abgefackelt haben. Ich kann erfinden, was ich will, Fedell muss mir glauben.

      »Einmal Zinnsoldat, immer Zinnsoldat«, sagt er. »Wir sollten Ihr Zimmer hier oben einrichten, wenn dieser Ort Sie inspiriert.«

      »Ich habe nie auf dem Dachboden übernachtet«, erkläre ich. »Aber gegen eine Schaukel hätte ich nichts einzuwenden.«

      »Warum haben Sie sich keine bestellt?«

      Ich zucke mit den Schultern. »Die Kindheit ist vorbei.«

      »Allerdings«, gibt er zu und erhebt sich. »Das war ein sehr interessantes Gespräch, Miss Marbot. Ich habe zu tun. Es gilt, einen Spion zu finden.«

      »Eher eine ganze Organisation«, entgegne ich. »Eine Einzelperson könnte nicht so kurz hintereinander zwei Anschläge planen.«

      »Da ist etwas dran.« Er leuchtet mit seiner Taschenlampe in mein Gesicht, als wollte er mich durchschauen und besser verstehen. »Keine Sorge, ich mache meinen Job schon sehr lange und kenne alle Tricks. Wer immer es ist, wir werden ihn finden.« Er dreht sich um und verschwindet. Mit angehaltenem Atem lausche ich, wie er die Treppe nach unten geht.

      Lange bleibe ich in der Dunkelheit sitzen und denke nach. Glaubt Fedell die Geschichte? Immerhin klang sie plausibel. Ich suche ständig Orte auf, die zu meiner Vergangenheit passen. Aber man sitzt hier wirklich schlecht. Nirgendwo ist ein Krümelchen Bequemlichkeit zu finden.

      Vorsichtig ertaste ich den Weg zur Tür und gehe zurück in mein Zimmer. Dort ziehe ich den staubigen Hausanzug aus und werfe ihn in den dafür vorgesehenen Behälter. Anschließend dusche ich lange und ausführlich. Das Wasser hilft, die vielen Gedanken zu sortieren, die durch meinen Kopf schwirren.

      Ohne Schlüssel kann ich die Akademie nicht mehr verlassen. Liam ist mein einziger Kontakt zur Außenwelt. Und Joshua versteckt sich irgendwo im Süden Englands, wenn ich Taylors Auskunft trauen kann. Ich bin gefangen.

      [image: ]
* * *

      Am nächsten Morgen frage ich Ada nach den Nachrichten. In letzter Zeit gab es kaum Berichte. Was an der Akademie geschah, hat offiziell nie stattgefunden.

      Der Anschlag auf unser Leben bei der Gerichtsverhandlung wird jedoch ausführlich diskutiert. Immerhin wurde der live übertragen, das Thema kann Peter West nicht totschweigen. Und jetzt erwähnen sie plötzlich einen zweiten Vorfall, bei dem ein Mitarbeiter der Akademie ums Leben kam. Außerdem berichten sie von dem Spion, der natürlich Tag und Nacht von Minister Fedell verfolgt wird.

      Sämtliche Zeitungsartikel schreiben mehr oder weniger dasselbe. Ich brauche lange, bis ich mich endlich beruhigen kann. Der Schlüssel ist weit weg, ich bin hier. Fedell hat eine sentimentale Geschichte von mir bekommen.

      Kurz vor dem Frühstück steige ich noch einmal nach oben auf den Dachboden, als wollte ich mich vergewissern, dass ich gestern nicht geträumt habe.

      Ich traue meinen Augen nicht. In der Mitte des Raumes hängt eine Schaukel. Keine improvisierte Schaukel aus einem Stück Styropor, wie ich sie beschrieben habe, sondern ein bequem gepolsterter Sessel an langen Kunststoffseilen. Daneben bemerke ich eine Stehlampe, deren gebogener Arm genau auf den Sessel deutet. Als ich näher trete, schaltet sie sich von selbst ein.

      Ein Platz zum Lesen.

      James Fedell hat einen merkwürdigen Humor, denke ich, während ich mich in das Polster sinken lasse und ein wenig hin und her schwinge. Er ist kreativ, geht ungewöhnliche Wege und scheut keinen Aufwand. Es wundert mich, dass ich in der Nacht nicht von dem Lärm der Arbeiter geweckt wurde. Immerhin haben sie direkt über meinem Kopf gewerkelt.

      Ich muss grinsen, als ich mir überlege, was die Zinnträger wohl dachten, während sie den merkwürdigen Auftrag ausführten. Bestimmt halten sie Fedell für verrückt.

      Was sagt mir das über den Mann? Er foltert mich, er erpresst mich, er gibt mir einen Assistenten, er beobachtet mich, er hängt eine Schaukel für mich auf.

      Nachdenklich gehe ich zum Frühstück. Im Foyer stoße ich auf Joshua, der gerade mit einer Rezeptionistin spricht. Offenbar handelt es sich um etwas Erfreuliches, denn er beugt sich über den Tresen und legt sein charmantestes Lächeln auf. Nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen, ist sie seinen Annäherungsversuchen nicht abgeneigt.

      Ich fühle einen winzigen Stich der Eifersucht in mir aufkeimen. Gleichzeitig freue ich mich darüber, dass er wieder da ist.

      Joshua dreht sich um und ich sehe, dass auf seiner linken Stirnseite ein riesiges Pflaster klebt. Wo ist er gewesen und wie hat er sich verletzt?

      Ich trödele so lange im Foyer herum, bis sein Blick mich kurz streift, dann gehe ich ins Atrium zu den anderen.

      »Schon auf der Ada gelesen?«, fragt Marcus. »Wir haben wieder Sportunterricht.«

      Ich schüttele den Kopf. »Habe nur die Nachrichten abgefragt.«

      »Weißt du, was mit Joshua los ist?«, fragt Monica. »Er hat sich verletzt.«

      Ich schüttele den Kopf. »Keine Ahnung, aber ich werde ihn fragen, sobald ich ihn sprechen kann. Wie geht es mit Maley weiter?«, frage ich. »Hat jemand von euch was gehört?«

      »Die meisten weigern sich zum Unterricht zu erscheinen und Mr Lorien scheint nichts dagegen zu haben«, sagt Franzie.

      »Aber zum Sport wollen sie gehen?«

      Marcus nickt. »Die Hallen liegen weit weg vom Haupteingang. Außerdem soll es ausschließlich um Selbstverteidigung im Notfall gehen, das Thema interessiert alle brennend.«

      Mein Körper hat Hunger, aber gleichzeitig ist mir nicht nach Essen. Mechanisch frühstücke ich ein Brötchen und ein Ei, damit ich bis zum Mittagessen etwas im Magen habe. Dabei denke ich ständig an Joshua. Wo war er? Was hat er erlebt? Ob er wohl sauer auf mich ist?

      Nach dem Frühstück ertönt wie immer der Gong, der uns zum Unterricht ruft. Die wenigen Schüler, die im Atrium sind und ihr Essen nicht in irgendwelche Ecken der Akademie geschleppt haben, bleiben unbekümmert sitzen.

      »Hi.« Ich zucke zusammen. Joshua steht hinter mir. Da ich mit dem Rücken zur Tür sitze, habe ich ihn nicht bemerkt.

      »Wie geht es dir?«, ist meine erste Frage.

      »Das ist nur ein kleiner Kratzer.« So, wie er es sagt, scheint ihm die Verletzung peinlich zu sein. »Komm bitte in zehn Minuten in mein Büro. Wir müssen besprechen, welches Training du mit der Schulter mitmachen kannst.«

      Ich nicke gehorsam. Er schlägt mir so kräftig auf den Rücken, dass ich zusammenzucke. »Bis gleich.« Dann verschwindet er mit elastischem Schritt im Foyer.

      »Wenn du was herausfindest, erzählst du es uns?«, fragt Monica begierig.

      »Klar«, lüge ich. Das kommt ganz darauf an, denke ich. Schon bevor die zehn Minuten vorbei sind, leere ich meine Tasse und stehe auf. »Wir sehen uns später«, sage ich und verlasse den Raum.

      Ich bin nervös und unruhig. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass Joshua viel zu erzählen hat. Und wenn ich die Lage richtig deute, wird es nichts Positives sein.
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      Ich atme tief ein und klingele an Joshuas Tür. Sie öffnet sich sofort.

      »Komm rein, Falah.« Sein Blick hat etwas Mitleidiges. »Setz dich. Wie geht es dir?«, fragt er fürsorglich. »Mr Lorien hat mir erzählt, dass sie dich ziemlich fertig gemacht haben. Er sagte, er konnte nichts dagegen unternehmen, da sie jeden seiner Schritte überwachen. Fedell will verhindern, dass er noch mal so eine Sache durchzieht wie im Wembley-Stadion. Er war sauer, dass du abhauen konntest, und hat natürlich den Verantwortlichen für die Sicherheit im Stadion dafür zur Rechenschaft gezogen.«

      »Aber sie haben ihn nicht gefoltert, oder?«

      »Nein.« Joshua grinst. »Du hast ihnen so viel Unsinn erzählt, dass sie nicht im Traum daran glauben, dass er dein Vater ist. Der einzige Zusammenhang zwischen euch ist, dass er zum Zeitpunkt deiner Zeugung in Eastbourne gearbeitet hat.«

      Ich atme auf. »Wenigstens etwas«, sage ich leise. »Wo warst du und wie hast du dich verletzt?«

      Der Blick, mit dem er mich ansieht, ist ernsthaft und traurig zugleich. »Ich habe eine Urlaubstour gemacht, an der Küste entlang. Eigentlich wollte ich prüfen, wie die Menschen auf deine Botschaft reagieren.«

      »Da du verletzt wurdest, sieht es wohl nicht gut aus.«

      »Überall im Land herrschen Aufstände. Die Red Balls, vor allem junge Männer ohne Familienanschluss, brennen die Ämter nieder. Bevorzugt dann, wenn die zuständigen Beamten gerade darin arbeiten. Um die Orte zu schützen, in denen die Platinträger und Goldkehlchen leben, hat Fedell das Verkehrssystem lahmgelegt. Es rollen keine Züge mehr, nur Gold- und Platinträger dürfen noch Tesla fahren.« Joshua seufzt.

      Ich starre ihn entsetzt an.

      »Der Winter steht vor der Tür, was das bedeutet, muss ich dir nicht erklären«, fährt er fort. »Die Menschen werden frieren und hungern. Und die Aussicht auf harte Zeiten stachelt sie an. Sie jagen in den Wäldern, plündern Geschäfte und tun alles dafür, um sich einen Vorteil zu verschaffen oder ganz einfach satt zu werden. Ich bin mehrmals überfallen worden. Beim letzten Mal hat es mich leider erwischt.« Er schüttelt den Kopf, als könnte er die Erinnerung daran auf diese Weise loswerden. »Ein Messerkampf gegen zwei verzweifelte Männer, es war ekelhaft. Natürlich hatten sie gegen mich keine Chance, aber ich habe trotzdem einen Schnitt kassiert.«

      »Sind sie tot?«, flüstere ich.

      Joshua nickt und sieht mich nicht an. »Ich bin nicht stolz darauf, das musst du mir glauben. Aber in diesem Moment ging es um sie oder um mich.«

      Ich trete auf ihn zu und nehme ihn in den Arm. »Es tut mir leid.«

      »Du hättest besser im Sommer rebelliert, statt im Herbst«, sagt er. »Dann könnten sie wenigstens warm schlafen und Obst von den Feldern pflücken, um satt zu werden.«

      »Fedell ist ein Idiot!«, fluche ich. »Durch den Lieferstopp macht er alles nur schlimmer.«

      »Er schützt die Oberschicht. Red Balls könnten mit LKWs zu Hunderten in London einfallen und hier Schaden anrichten.«

      »Wie furchtbar«, flüstere ich.

      »Das ist nicht mal das Schlimmste: Viele haben ihre Idents abgelegt. Und jetzt knallen Fedells Männer jeden ab, der ohne Anhänger über die Straßen läuft. Ohne Gerichtsverhandlung, versteht sich.«

      »Puh.« Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll. So viel Grausamkeit – und ich habe das alles ausgelöst.

      »Die Red Balls sind nicht dumm. Sie stürmen die Ämter und treiben ihre Beamten, denen sie vorher die wertvolle Kleidung vom Leib reißen, gezielt aus dem Gebäude, dem Corps direkt in die Arme – natürlich ohne Ident. Und dann knallen die Sicherheitskräfte ihre eigenen Leute ab. Fedell muss sich etwas Neues überlegen. Stell dir vor, ich habe sogar von einer rachsüchtigen Platinfrau gehört, die auf ihren Mann so sauer war, dass sie ihm einfach in der Nacht die Ident stahl. Er war wiederholt fremdgegangen. Als er in sein Tesla steigen wollte, um den Diebstahl zur Anzeige zu bringen, wurde er erschossen.«

      »Das Stehlen von Idents wird streng bestraft!«

      Joshua zuckt mit den Schultern. »Da die Opfer ohne Verhandlung auf der Straße sterben, kommen die Diebe davon. Das ist ja das Verrückte. Und die ehemaligen Red Balls laufen mit den Idents der Beamten herum. Natürlich müssen sie aufpassen, damit nicht in eine Kontrolle zu geraten, aber sie nutzen die darauf vorhandenen Guthaben, um alles zu kaufen, was man in diesem Land noch erwerben kann.«

      »Und jetzt?« Meine Frage schwebt verloren im Raum, während Joshua auf die Tischplatte seines Schreibtischs starrt.

      »Minister Fedell wird euch durchs Land schicken, damit ihr alle beruhigt. Aber da die meisten Ämter in die Luft geflogen sind, fehlt die Kontrolle. Er bringt euch sinnlos in Gefahr.«

      »Ich verstehe nicht, warum er die Akademie nicht bewacht«, sage ich. »Hier wird nur alles repariert, damit man von außen nichts bemerkt.«

      »Dazu muss ich ein bisschen ausholen«, erklärt Joshua. »Aus historischen Gründen verfügen wir nicht mehr über Marine und Luftwaffe. Beides wäre auch nur hinderlich, denn mit Flugzeugen und Schiffen könnten Menschen abhauen. Das Corps, dem auch die Polizei und die Bodyguards der Platinträger angehören, hat im Grunde nur zwei Aufgaben: Die Ordnung zu erhalten und wichtige Persönlichkeiten zu schützen. Dank des Punktesystems brauchte Fedell nie viele Leute, um das zu bewerkstelligen. Das Corps jagte Rebellen und schützte Menschen.«

      »Und jetzt kann er nicht so schnell schießen, wie Red Balls ihre Idents wegwerfen«, sage ich.

      »Genau. Fedell hat nicht genug Personal. Alle Männer des Corps sind auf dem Land und versuchen, die Ordnung durch Gewalt wiederherzustellen. Für London bleibt da nichts übrig.« Joshua sieht traurig aus, wie er mit hängenden Schultern redet. »Falah, wir befinden uns mitten in der zweiten roten Rebellion. Und da der Winter ins Haus steht, wird sie schlimmer als alles, was dieses Land je erlebt hat.«

      Ich frage mich, wie viel Schuld ein einziger Mensch auf sich laden kann. In Gedanken sehe ich einen Ticker vor mir, der alle Toten zählt, die ich mit meiner Aktion im Wembley-Stadion verursacht habe.

      Das Land hungert und Fedell hängt für mich eine Schaukel auf den Dachboden. Erst jetzt wird mir die bittere Ironie seines Verhaltens so richtig bewusst.

      »Fedell hat eine Grenze überschritten, die von unserer Demokratie nicht gedeckt wird«, fährt Joshua fort. Seine Worte dringen nur noch von weitem an mein Ohr. »Er tötet Menschen ohne Gerichtsverfahren, das ist illegal. Mehrere Politiker wollen ihn absetzen lassen, aber das ist nicht einfach, da er seine Gegner gerne töten lässt.«

      »Können wir irgendetwas tun?«

      »Für den Moment solltest du dich darauf konzentrieren, deine Selbstverteidigung zu verbessern. Ich habe gehört, dass Marcus wertvolle Informationen zur Struktur des Netzwerkes der Regierungsorganisationen geliefert hat, aber wir kommen an den Kern nicht ran.«

      »Das Diamanten-Netz«, flüstere ich.

      »Genau. Die Akademie hängt am äußeren Netz, und solange wir von hier aus noch Zugang haben, musst du hier bleiben und dafür sorgen, dass Fedell keinen Grund hat, den Laden zu schließen.«

      »Das ist mir zu wenig.«

      »Es ist wichtig – auch wenn es für dich nicht danach aussieht.«

      Ich nicke, da ein dicker Kloß meinen Hals verkrampft. Mühsam ringe ich um Beherrschung. Auf gar keinen Fall will ich Joshua eine Szene machen, sonst verpasst er mir wieder irgendwelche Drogen.

      »Ich war erstaunt, dass Marcus nichts von dem Schlüssel wusste, der gestern entdeckt wurde. Wie in aller Welt hast du dich aus der Affäre gezogen?«

      Obwohl es mir schwerfällt, erzähle ich, wie Leopard mich in die Akademie mitgenommen hat. Und wie ich die falsche Ident vorher in einem Taxi versteckt habe.

      »Mr Lorien sagt, dass Fedell dich verdächtigt, aber keine Beweise hat. Die Personenbeschreibung des Taxifahrers war sehr ungenau. Frauen mit Hut und Schleier gibt es viele in London. Um mehr zu erfahren, hat er ihm Medikamente verpasst, aber der Mann hatte eine Herzschwäche und ist schon nach der zweiten Dosis verstorben. Glück im Unglück, würde ich sagen.«

      Meine Augen füllen sich mit Tränen. Dass ein Mensch gestorben ist, dem ich gestern noch in die Augen gesehen habe, empfinde ich als unerträglich.

      Wortlos nimmt Joshua mich in den Arm. »Ich habe immer an dich gedacht, wenn ich unterwegs war. Gehofft, das es dir gut geht. Als du gefoltert wurdest, bin ich vor Sorge fast verrückt geworden.«

      »Beinahe hätte ich euch alle in Gefahr gebracht, das tut mir so leid«, flüstere ich.

      Vorsichtig drückt Joshua einen Kuss auf meine Stirn. Er lächelt leise. »Du warst schon immer unberechenbar, aber genau das gefällt mir an dir so gut. Du gibst nie auf, findest immer einen Weg. Wir werden es schon schaffen.«

      Ich weiß nicht, was ich erwidern soll. Also vergrabe ich meinen Kopf an seiner Schulter und genieße den Duft seines Körpers, den ich so lange vermisst habe.

      »Alles wird gut«, flüstert er. »Ich glaube an dich.«

      »Ich muss gehen«, sage ich und löse mich langsam aus der Umarmung. »Will Marcus helfen.«

      »Du hast viel zu verkraften.« Joshua seufzt. »Das kann ich verstehen.« Er öffnet eine Schublade und nimmt ein Päckchen heraus. »Hier«, sagt er und reicht mir einen kleinen Streifen mit drei Pillen. »Immer nur eine. Es wird ein wenig helfen.«

      Ich wende mich ab und will verschwinden, aber er stellt sich mir in den Weg. »Du nimmst sie bitte. Wenn du da draußen wie Falschgeld herumläufst, ist das gefährlich. Jeder Fehler könnte Fedell auf deine Spur bringen.«

      Ich will mich nicht streiten, also lasse ich mir ein Glas Wasser geben und schlucke eine der weißen Tabletten. Sie schmeckt bitter. Genau wie mein Leben.

      »Braves Mädchen. Ich bin stolz auf dich.«

      In meinen Ohren klingt das wie die reinste Ironie. Der intime Moment, den wir erlebt haben, ist vorbei. Selbst wenn sich wie durch ein Wunder alles zum Guten wendet – wie kann ich mit der Schuld leben, die ich auf mich geladen habe?

      Nachdem ich Joshuas Büro verlassen habe, weiß ich nicht, wohin ich gehen soll. Ich will nicht denken, nicht allein sein, aber ich will auch nicht die Fragen meiner Freunde beantworten müssen. Schließlich mache ich mich auf den Weg in den Keller und besuche Jace.

      »Hey«, sagt er, als ich das karge Zimmer betrete und mich kommentarlos aufs Bett fallen lasse.

      »Können wir einen Moment lang so tun, als sei alles wie früher?«, frage ich.

      Er setzt sich neben mich und starrt auf die gegenüberliegende Wand, die von einer kalten Neonröhre beleuchtet wird. »Weißt du noch, wie ich mir die prächtigsten Torten für dich ausgemalt habe?«, fragt er leise.

      »Eastbourne war eine schöne Stadt. Das Leben war nicht perfekt, aber den Blick aufs Meer und die gute Luft konnten sie uns nicht nehmen. Genau wie unsere Hoffnungen und Träume.«

      »Hast du keine Träume mehr?«

      »Mein Leben ist ein Albtraum.«

      »Allerdings – du hast mich eingesperrt«, scherzt er.

      »Ich bin eine Mörderin.«

      »Hättest du etwas dagegen, mir aufzutragen, ein paar Bier zu besorgen?«

      »Zisch ab«, sage ich, ohne ihn anzusehen.

      »Bin sofort wieder da.« Jace springt auf. Ich höre seine Laufschritte auf dem Flur verhallen. Es dauert keine zwei Minuten, und er kommt mit einer kleinen Trage zurück. Sechs Flaschen. Er öffnet eine davon und reicht sie mir.

      »Danke.« Das dunkle glatte Glas fühlt sich kühl in meiner Hand an. »Lass uns anstoßen. Auf das Leben. Auf das, was noch davon übrig ist.«

      Die Flaschen klirren. Schon nach wenigen Minuten besänftigt das bittere Gebräu meine Nerven. Warum sind alle teuren Getränke bitter oder scharf? Man sollte meinen, dass Platinträger lieber Limonade und Cola trinken, aber sie kippen Kaffee, Bier und Gin in sich hinein.

      Jace sitzt neben mir, trinkt mit mir und starrt mit mir die Wand an. Er ist ein wahrer Freund. Marcus würde mich längst ausfragen, was denn geschehen ist. Aber Jace versteht mich. Niemand kennt mich so gut wie er.

      »Was auch geschieht«, sagt er und nimmt noch einen Schluck, »du gibst immer dein Bestes. Dafür bewundere ich dich.«

      »Wäre ich mit meinem Ticket in der Hand gestorben, ginge es den Menschen besser.«

      Bedächtig wiegt Jace seinen Kopf. »Die Wahrheit tut weh, aber ohne Wahrheit gibt es keine Heilung. Unser Land befindet sich in den Geburtswehen. Wir haben die ›Isle of Seven‹ verloren, aber wir denken jetzt an die ›Isle of Us‹. England ist unsere Insel. Wunder werden von Menschen gemacht. Und die Menschen, das sind nun mal wir.«

      »Isle of Hell«, entgegne ich. »Geburten sollen furchtbar sein. Mum ist bei meiner beinahe gestorben. Mein Kopf war zu dick.«

      »Das ist er noch heute.«

      Das Bier macht mich träge. Und wer weiß, was in der Tablette war, die Joshua mir aufgenötigt hat.

      Schließlich beginne ich zu erzählen. Alles. Zuerst das, was Joshua berichtet hat. Dann von dem Schlüssel, mit dem ich aus der Akademie entwischt bin. Wie Fedell mich beinahe enttarnt hat. Von der Schaukel auf dem Dachboden. Den Anschlägen. Den vielen unbeantworteten Fragen.

      Jace ist für mich da. Er bedrängt mich nicht mit ungebetenen Ratschlägen, macht keine dummen Bemerkungen und versucht nicht, mich zu irgendetwas zu motivieren. Er sitzt neben mir, trinkt und hört zu. Bis der Strom meiner Worte von selbst versiegt und ich vollends in Trägheit versinke.

      Einen Moment lang sehe ich das Bild von einem kleinen Haus mit Garten vor meinem inneren Auge. Ich höre das Meer rauschen, schmecke die Luft und fühle Jace, wie er mich von hinten umarmt. Wir könnten glücklich sein, wenn man uns ließe.

      Ich frage mich, wie meine Mutter das all die Jahre ausgehalten hat. Zu wissen, dass der Vater ihres Kindes in London lebt, während sie in Eastbourne jeden Tag kämpfen musste.

      »Du verträgst nicht viel«, sagt Jace schließlich. Seine Flasche ist schon leer, meine nicht.

      »Nimm dir noch eine. Du hast heute frei.«

      »Sehr großzügig, Madam.« Er springt vom Bett und öffnet ein weiteres Bier. »Auf uns.«

      »Auf uns«, entgegne ich und stoße noch einmal mit ihm an. »Ich bin so egoistisch. Du hast es viel schwerer als ich.«

      »Das Schicksal hat uns verschiedene Rollen zugeteilt. Bis wir das ändern können, müssen wir es akzeptieren.«

      »Du wärest ein guter Berater geworden. Oder ein Politiker. Wer weiß, falls wir es schaffen, das Punktesystem loszuwerden, hast du sogar eine Chance.«

      »Ich habe gerne für den Bürgermeister gearbeitet«, gesteht er. »Dabei habe ich mir immer vorgestellt, wie ich an seiner Stelle entscheiden würde. Er hat ein großes Herz für die Menschen seiner Zone. Ich bin mir sicher, dass er leidet. Und doch tut er jeden Tag, was in seiner Macht steht. Obwohl er als Goldträger einen bequemeren und besser bezahlten Job ausüben könnte.«

      »Er hat mich in seinem Garten gefunden, beim Rathaus. Und er wollte mich nicht ausliefern, sondern zu Mr Rey fahren.«

      »Solche Menschen braucht unser Land.«

      »Wenn Ivorys dämlicher Berater Oliver nicht dazwischen gefunkt hätte, wäre er vielleicht schon dein Schwiegervater«, sinniere ich.

      Jace rückt näher. »Ich bin gerne mit dir zusammen.«

      »Hm.« Die Tochter des Bürgermeisters wäre bestimmt auch gerne in seiner Nähe. Ob sie sich große Sorgen um Jace macht? Sie liebt ihn. Vielleicht haben sie noch eine Chance. Zumindest will ich daran glauben. Für ihn.
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      Am Morgen erwache ich aus einem tiefen und traumlosen Schlaf. Die Kombination aus Bier und Beruhigungsmittel hatte es wirklich in sich.

      Wieder liegt ein Tag vor mir, wieder weiß ich nicht, was er bringt. Wer wird sterben? Wer wird verzweifeln?

      Mein Kopf pocht unangenehm. Ich stelle mich länger als notwendig unter die Dusche, aber das Wasser kann meine Sorgen nicht wegspülen.

      Kaum habe ich mein Frühstück auf unserem Tisch im Atrium abgestellt, spricht Marcus mich an. »Jace meinte, du hast viel zu erzählen.«

      »Hm.« Ich will nicht schon wieder reden.

      Ganz gegen seine Gewohnheit legt der sonst so hungrige Marcus sein Messer zur Seite und sieht mich an, ohne sich die Backen mit Essen vollzustopfen. »Er wollte mir nichts sagen, also wirst du es selbst tun müssen.«

      »Dann gebe ich ihm für diesen einen Fall ausdrücklich die Genehmigung, das für mich zu erledigen«, schlage ich vor.

      »Seit du ihn eingesperrt hast, folgt er dir wie ein Hündchen.«

      »Neidisch?«

      Marcus überlegt es sich anders und köpft ein Ei. Ich stelle mir vor, es sei ein Mensch und mir wird schlecht.

      Werde ich verrückt? Hat Fedell die Schaukel montiert, um mich in den Wahnsinn zu treiben? Vielleicht hat er sie schon wieder entfernt, dann stehe ich vor jedem, dem ich davon erzählt habe, wie eine Irre da.

      »Ich bin nicht neidisch«, sagt Marcus, »ich wundere mich nur. Gerade du müsstest doch Verständnis für die Abhängigkeit haben, in der er sich befindet.«

      »Ein Goldkehlchen hält mir einen Vortrag über den Umgang mit Personal.« Ich schüttele den Kopf.

      »Ist er das für dich? Ein einfacher Assistent?« Marcus löffelt sein Ei aus. Ich wende meinen Blick zu den leeren Tischen hin. Früher waren Eier für mich eine Delikatesse. Warum ekele ich mich jetzt davor? »Seit ich dich und Franzie näher kennengelernt habe, sehe ich die Dinge mit anderen Augen«, lenkt er ein.

      »Das ist löblich.«

      »Erstaunlicherweise lässt Jace nichts auf dich kommen, auch nach ein paar Bier nicht.« Marcus wirft die Eierschalen lässig neben seinen Teller. Er sieht mich an. »Was ist sein Motiv? Angst vor Strafe? Oder hast du ihn mit deinen weiblichen Reizen eingewickelt?«

      »Ich habe Jace die Situation erklärt, in der ich mich befinde. Und er hat es verstanden.«

      »Das kann man auf verschiedene Arten tun.«

      »Wo frühstücken eigentlich die anderen?«, frage ich, um nicht antworten zu müssen. Ich bin mir nämlich überhaupt nicht sicher, wie ich zu Jace stehe. Und zu Josh. Ich habe beide gern. Und ich sorge mich um sie.

      Ein wissendes Lächeln stiehlt sich auf sein Gesicht. »Sonst weißt du doch immer alles.« Als er meinen wütenden Blick bemerkt, räuspert er sich. »Ein paar Angsthasen essen auf ihren Zimmern, teils in Grüppchen. Die meisten haben das Schwimmbad für sich entdeckt. Jeder bringt etwas mit nach unten, dann baden sie und veranstalten ein Picknick. Ständig muss das Wasser erneuert werden, weil unsere ignoranten Mitschüler sich gegenseitig mit Brötchen bewerfen. Was dir fraglos nicht gefallen wird.«

      »Verschwendung im Angesicht des Elends ist hart zu ertragen«, entgegne ich.

      »Wie groß ist denn das Elend?«, fragt er. »Du warst doch gestern bei Josh.«

      »Die Menschen werden im Winter frieren und hungern. Sie brennen die Ämter nieder und Fedell stoppt sämtliche Züge und LKWs, um zu verhindern, dass Red Balls in die Städte der Goldkehlchen und Platinträger einfallen.«

      »Du beschwerst dich immer über meine Art, die Dinge zu sehen, hörst aber gleichzeitig nicht damit auf, mich ein Goldkehlchen zu nennen.«

      »Sorry. Ist die jahrelange Gewohnheit.«

      »Du bist jung und lernfähig.«

      Wie macht er das? Wie behält Marcus im Angesicht des Schreckens seinen Humor? Er hat eine besondere Art, mit den Herausforderungen des Lebens umzugehen. Alles ist besser, als daran zu zerbrechen.

      Obwohl er als Goldträger geboren wurde, hatte Marcus es nicht leicht. Er wurde systematisch von seinen Eltern für die Akademie gedrillt. Sie haben alles dafür getan, um ihn für immer loszuwerden. Was sie jetzt wohl denken, nachdem sie wissen, wie knapp ihr Sohn dem Tod entkommen ist? So, wie er sich über sie äußert, ärgern sie sich vermutlich über die verpasste Chance.

      »Worüber denkst du nach?«

      »Über deine Eltern«, antworte ich wahrheitsgemäß.

      »Nächstes Thema!«

      »Lass uns nach dem Essen reden«, bitte ich. Es wird Zeit, ihn in alles einzuweihen, was ich herausgefunden habe.

      »Das klingt schon besser.« Marcus lächelt mich an, nicht sarkastisch, sondern freundlich.

      »Freu dich nicht zu früh«, warne ich ihn.

      Ich muss ihm zugutehalten, dass er ehrlich erschüttert ist, als er eine halbe Stunde später von den Details erfährt, die ich berichte.

      »Wenn ich gewusst hätte, dass mein Wunsch nach Bauteilen dich dermaßen in Gefahr bringt, hätte ich diesen Zettel niemals ausgedruckt!«, wiederholt er immer wieder.

      Wir sitzen zu dritt auf dem Bett von Jace und starren die Wand an.

      »Denen legen wir das Handwerk. Das schwöre ich.« Marcus’ Stimme klingt ernst und feierlich. »Damit kommen sie nicht durch. Und wenn ich eigenhändig die drei Türme stürmen muss, um die dunkle Triade auszuschalten.«

      »Was meinst du damit?«, fragt Jace.

      »Als dunkle Triade bezeichnet man die fiesesten Charakterzüge der Menschen. Psychopathie, Machiavellismus und Narzissmus. Ich meine damit außerdem die drei Türme, in denen die allmächtigen Minister herrschen.«

      »Hä?«, fragt Jace.

      »Arschlöcher.«

      Jace nickt. »Jetzt habe ich dich verstanden.«

      Zehn Minuten vor der Mittagessenszeit verschwindet Marcus. »Muss mal für Jungs«, sagt er. Kurz darauf höre ich einen Rollwagen mit Geschirr darauf klappern. Marcus bringt Jace eigenhändig das Mittagessen. Er hat das Leckerste aufgeladen, was die Küche zu bieten hat. Inklusive einer eiskalten Flasche Bier. »Lass es dir schmecken. Bist ein feiner Kerl.«

      Dann gehen wir ins Atrium. Gerade denke ich, dass mein Leben nur noch aus Mahlzeiten unterbrochen von Schreckensnachrichten besteht, da kommt Professor Maley in den Raum und verteilt Pläne. Natürlich sind wieder nur wenige von uns anwesend.

      »Im Schwimmbad werden Sie fündig«, erklärt Marcus ihm grinsend. Aber das Lachen vergeht uns, sobald wir lesen, was auf den Blättern steht, die der griesgrämige Lehrer uns mit selbstgerechtem Grinsen in die Hand gedrückt hat.

      Eine Woche lang werden wir unterwegs sein und Vorträge vor den Zinnträgern und Red Balls halten. Jeden Tag besuchen wir fünf bis sechs Zonen. Ich habe Angst davor, die Akademie zu verlassen. Wie viel Leid kann ich mit ansehen?

      Das Schlimmste ist, dass wir in dieser Zeit nichts gegen Fedell unternehmen können. Marcus hat keinen Zugang zu seinem Labor und kommt nicht ins Regierungsnetz. Jace ist der Willkür der Akademie ausgesetzt – oder ich nehme ihn mit. Was ich ihm eigentlich ersparen möchte.

      Doch das Problem löst sich von selbst, denn Jace sucht mich am Abend auf und besteht darauf, mich zu begleiten. »Sie sagen, ich bin dein Assistent. Da können sie mich doch nicht daran hindern, meinen Pflichten nachzukommen«, sagt er. »Zumal dein Berater in der Küche Gemüse schnippelt.«

      »Am liebsten möchte ich dich in Sicherheit wissen. Leider ist es in London genauso gefährlich wie bei mir.«

      »Dann wäre das ja geklärt.« Jace grinst mich zufrieden an.

      [image: ]
* * *

      Am nächsten Morgen frühstücken alle Schüler der Akademie ein letztes Mal gemeinsam im Atrium. Es besteht Anwesenheitspflicht. Maley persönlich kontrolliert das mit einer Liste, auf der er jeden Namen mit einem Stift handschriftlich abhakt. Wenn ich daran denke, dass wir nie wieder so zusammenkommen werden, wird mir ganz flau im Magen. Die Situation auf dem Land ist verheerend. Womöglich werden einige von uns den Einsatz nicht überleben.

      Im Foyer warten wir auf unsere Busse. Die Stimmung ist gedrückt. Einige Schüler haben Angst so wie ich, andere sind einfach genervt, weil sie keine Lust auf den Job haben, der uns aufgedrückt wurde. Nur wenige sind optimistisch, weil sie auf die Platin-Ident hoffen, die ihnen für die Zeit nach dem Ende der Aufstände versprochen wurde.

      Taylor läuft zwischen den Schülern umher und führt Gespräche. Ich suche Joshua, aber er ist nicht da. Sollten wir nicht Sportunterricht haben? Die Akademie versinkt im Chaos. Ist die Situation in den Zonen so verheerend, dass Fedell uns früher losschickt als geplant?

      Irgendwann kommt Taylor zu mir und lotst mich unauffällig in eine Ecke. »Ich wollte, ihr müsstet nicht fahren«, sagt er leise.

      »Da haben wir etwas gemeinsam.«

      Er rückt näher. »Bitte pass auf Amber auf. Ich will sie nicht verlieren.«

      »Ich tue, was ich kann«, verspreche ich, obwohl ich vermute, dass das nicht viel sein wird. Amber hatte schon immer ihren eigenen Kopf.

      »Sag ihr, sie soll im Bus bleiben«, bittet er mich. »Die Fahrzeuge sind gepanzert. Auch du solltest dort Zuflucht suchen, sobald du deinen Vortrag beendet hast. Keine Gespräche, kein unnötiges Herumstehen.«

      Ich nicke. »Das kriegen wir hin. Während der Vorträge brauche ich keine Stylistin. Amber muss nicht mal aussteigen.«

      Er nickt und schenkt mir die Andeutung eines Lächelns. »Du musst wissen«, beginnt er vertraulich, »sie ist nicht so, wie sie sich in der Öffentlichkeit gibt. Sie kann herzlich lachen, erzählt die witzigsten Geschichten und ist ein wunderbarer Mensch.« Er zögert einen Moment lang. »Sobald das hier vorbei ist, will ich sie heiraten.«

      Seine Ehrlichkeit berührt mich. Ich nehme ihn in den Arm. »Wir kommen zurück«, verspreche ich.

      »Danke.« Er atmet tief durch und schließt für einen kurzen Moment die Augen. Auf einmal wirkt er verletzlich. »Ich muss los. Wir sehen uns.«

      Taylor sorgt sich um Amber. Warum tut sein Patenonkel James Fedell ihm das an? Unzählige Stylistinnen hätten sie ersetzen können. Und ich kann mich auch alleine schminken. Für die Zinnträger in den Zonen reichen meine Fähigkeiten allemal aus. Ich bin sogar davon überzeugt, dass es besser bei ihnen ankommt, wenn ich mich nicht auftakele.

      Franzie tritt auf mich zu und verabschiedet sich. »Sobald wir die Woche hinter uns haben, feiern wir«, sagt sie. »Das haben wir uns dann redlich verdient.«

      »Gern«, stimme ich zu. »Pass gut auf dich auf.« Zwar glaube ich nicht, dass mir nach einer Party zumute sein wird, aber ihr zuliebe bin ich einverstanden.

      Mein Bus fährt als Erstes vor. Amber, Jace und ich steigen ein. Wir sind insgesamt zu sechst, da uns ein Fahrer und zwei schweigsame Bodyguards begleiten.

      Marcus fährt auch in den Süden, aber wir haben keine gemeinsamen Termine. Er nimmt seine Ada und eine Tastatur mit, weil er die Zeit zum Programmieren nutzen will. Auch ich habe meine Ada dabei, Marcus hat darauf bestanden. »Du kannst dir damit die Zeit vertreiben und etwas Nützliches lernen«, hat er gesagt.

      Schon jetzt vermisse ich Leopard. Bei meiner letzten Vortragsreise war er zwar manchmal etwas anstrengend, aber im Grunde ist er ein herzensguter Mensch. Und er hat mich gerettet, als ich ohne Ident hinter der Akademie im Regen ausharrte. Genauso gut hätte er zu Fedell laufen und mich gegen eine Gold-Ident verraten können. Das hat er nicht getan. Ich tröste mich damit, dass die Küche der Akademie in unserer Abwesenheit der sicherste Ort im Land ist. Niemand hat es auf das Personal abgesehen.

      Mein Bus startet. Franzie winkt mir zum Abschied zu. Sie sieht ängstlich aus. Wir wissen nicht, was uns erwartet. Einen Moment lang fürchte ich, dass wir zu dem verlassenen Industriegelände im Norden Londons fahren, wo die Siebensterne getötet wurden, aber das ist nicht der Fall. Wir überqueren die Themse und rollen in Richtung Süden.

      Die beiden Bodyguards sitzen in der letzten Reihe des Kleinbusses und machen wichtige Gesichter. Mir fällt auf, dass sie keine Idents tragen. Genau wie der Bodyguard, der das Fenster im Gerichtsgebäude für mich öffnete.

      Wer nimmt so einen Job freiwillig an? Gold- und Platinträger bestimmt nicht. Red Balls? Nicht zuverlässig genug. Also müssen es Zinnträger sein.

      Zinnsoldaten. Wie passend.

      Möglichst unauffällig schiele ich nach hinten. Mit breitgeschwollener Brust sitzen die beiden nebeneinander und starren unbeteiligt auf ihre Adas. Als der Bus das Stadtgebiet verlässt, treffe ich eine Entscheidung. Langsam stehe ich auf, gehe nach hinten und setze mich in die Reihe vor den beiden, sodass meine Füße auf den Gang baumeln.

      Keine Reaktion.

      Ich wippe neckisch mit einem Fuß auf und ab.

      »Madam, bitte setzen Sie sich zurück auf Ihren Platz. Sie sollten sich anschnallen.« Der Blonde, dessen weiche Gesichtskonturen so gar nicht zu einem Bodyguard passen, wirft mir einen kurzen Blick zu. Joshua würde die Uniform besser stehen, auch wenn er nicht so massig gebaut ist wie dieser Kerl hier.

      »Oh, ganz vergessen.« Ich greife nach dem Gurt, ziehe ihn über meine Hüfte und lasse ihn auf der anderen Seite einrasten. »Danke für den Hinweis.«

      Die beiden antworten nicht auf meine Provokation, sondern wischen über ihre Adas.

      Ihr seid schwer zu knacken, denke ich. So schnell gebe ich nicht auf.

      »Jetzt verstehe ich! Sie dürfen nicht mit mir reden!« Ich spreche meine Vermutung laut aus. Der Kopf von Jace fliegt in meine Richtung. Sogar die Augen des Fahrers beobachten mich im Rückspiegel. »Dabei ist Kommunikation ein wichtiger Faktor für die Sicherheit«, fahre ich fort. Das habe ich mir ausgedacht, aber ich denke, dass es stimmt. »Wie wollen Sie mir im Ernstfall helfen, wenn Sie nie mit mir gesprochen haben?«, frage ich. »Direkte Anweisung von Minister Fedell?« Ich simuliere ein Lachen. »Er hat bemerkt, dass ich mich gerne auf den Dachboden zurückziehe, und hat mir dort aufgelauert.«

      Je länger ich rede, desto lächerlicher fühle ich mich. Trotzdem will ich nicht aufgeben. »Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, Fedell. Ich erzählte ihm von der Schaukel, die im Haus meiner Mutter an einem Balken befestigt war. Eigentlich war es ja keine Schaukel, sondern ein Seil und ein altes Stück Styropor als Sitzfläche, aber als ich am nächsten Tag noch mal auf den Dachboden der Akademie gegangen bin, hing wirklich eine Schaukel dort. Und was für eine: Er hat einen Sessel mit Leselampe installieren lassen. Und dann lässt er uns in solch einem kleinen Team in die Zonen fahren. Aber er verschwendet Personal für eine Schaukel.« Ich spüre, dass die Männer zuhören, auch wenn sie mich ignorieren. In ihrem Inneren arbeitet es. »Ich hoffe mal, dass wir in diesem Bus sicher sind, denn was habe ich von der Schaukel, wenn ich tot bin?« Langsam schnalle ich mich ab und gehe nach vorne.

      Amber wirft mir einen irritierten Blick zu. Bestimmt hält sie mich für vollkommen übergeschnappt.

      »War nett mit Ihnen zu plaudern«, rufe ich den Bodyguards zu und setze mich wieder zu Jace.

      »Was sollte dieser Schwachsinn?«, flüstert er.

      »Wir brauchen Informationen und Verbündete.«

      Jace grinst. »Mit dem Gelaber willst du etwas herausfinden? Eine Frau hat bei denen keine Chance.«

      »Dann mach es besser«, entgegne ich. Seine Bemerkung verletzt mich.

      »Das werde ich.« Er sieht aus dem Fenster. »Aber du darfst nicht sauer sein, egal, was ich sage, okay?«

      »Deal.« Ich glaube nicht, dass er es hinbekommen wird.

      Amber könnte es schaffen, wenn sie die beiden mit ihren weiblichen Reizen locken würde. Doch sie hat sich in ihre private Welt zurückgezogen und schläft mit offenem Mund. Wie schade, dass ich keinen Fotoapparat habe. Das wäre ein witziges Foto für Taylor – falls er meinen Humor teilt.

      Vielleicht eher nicht.

      Jace zwinkert mir zu. »Gleich geht es los. Denk daran: Es ist alles Show.«

      »Wehe«, drohe ich ihm leise. »Davon abgesehen, das schaffst du nie.«
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      »Mensch Falah, der Weiberkram nervt.« Jace steht auf, drückt sich an mir vorbei aus dem Sitz und setzt sich in die erste Reihe. »Zum Glück gibt es hier genug Platz«, mosert er weiter. »Nicht auszudenken, wenn wir in einem Tesla reisen müssten.«

      Was hat er vor? Wie soll ich mich verhalten?

      Zum Siebenstern, ich weiß nicht, ob ich Jace jetzt drohen soll oder besser die Zicke vom Dienst mime. »Du hast meine intellektuelle Zuwendung gar nicht verdient«, entgegne ich. »Bei dir sind Hopfen und Malz verloren.«

      »Nur weil ich mir Hopfen und Malz nicht leisten kann«, spielt er den Ball zurück, »bin ich noch lange nicht dumm.«

      »Mach doch, was du willst.« Ich drehe meinen Körper von ihm weg und starre aus dem Fenster. Schmollen ist nicht die schlechteste Idee, denke ich. Da Jace mir nicht gesagt hat, wie er die beiden Bodyguards aus der Reserve locken will, kann ich ihm ohnehin nicht helfen.

      Meine Geduld wird auf eine harte Probe gestellt, denn außer Ambers schnorchelnden Atemzügen und der vorbeiziehenden Landschaft gibt es keine Unterhaltung. Und zum Lernen mit der Ada habe ich keine Lust. Ich werde die dummen Texte, die Professor Maley uns mitgegeben hat, einfach ablesen.

      Vielleicht sehnt Jace sich wirklich nach Ruhe? Ich fühle, wie ich unruhig werde. Diese sinnlose Reise ist von vornherein zum Scheitern verurteilt.

      Ich überlege es mir anders und hole die Ada heraus. Dann lese ich nach, was ich bei den Vorträgen zu sagen habe. Jede Zone wird persönlich angesprochen. Ich frage mich, wer all diese Informationen recherchiert hat. Vermutlich waren es Mitarbeiter von Peter West. Dann muss ich erzählen, dass unser ganzes Land getäuscht worden ist und dass die Hauptschuldigen bereits bestraft wurden. Und dass unsere Gerichte den Betrug bis zum letzten Mann aufarbeiten werden und dass wir dann alle gemeinsam eine frische Hoffnung erschaffen.

      Das klingt nett, aber ich glaube Fedell kein Wort. Unterstützung beim Erschaffen eines neuen Mythos ist das Letzte, was er sich von den Zinnträgern wünscht. Sie sollen den Mund halten und ihre Arbeit erledigen. Arbeit, die größtenteils von Maschinen bewältigt werden könnte. Mit Energie, die wir dem Wind, der Sonne und dem Meer abtrotzen.

      Jace starrt noch immer schweigend aus dem Fenster. Ich beschließe, dass wir seine Vorgehensweise noch einmal überdenken müssen. Also stehe ich auf und setze mich zu ihm in die erste Reihe. »Das war wohl nichts«, flüstere ich ihm zu. »Sie reagieren nicht auf dich. Und wie auch, wenn du hier hockst und nichts tust?«

      »Dann pass mal gut auf, Himbeermaid. Setz dich zurück auf deinen Platz und warte.«

      »Das ist Unsinn!« Meine Stimme ist laut geworden, aber das ist mir egal.

      »Heiliger Siebenstern, jetzt geh!« Es verletzt mich, auf diese Art von ihm angefahren zu werden. Jace hat mich nie angeschrien, auch dann nicht, wenn er richtig wütend war, wie in der Nacht, als ich Mr Patterson vor dem Red Ball rettete.

      Frustriert setze ich mich zurück auf meinen Platz. Fedells schwarzgekleidete Sicherheits-Marionetten müssen denken, dass wir verrückt sind.

      Das Warten zerrt an meinen Nerven. Ich habe viel Zeit, mir in allen Details auszumalen, was ich in Englands Süden vorfinden werde: Tote, verbrannte Häuserruinen an zugemüllten Straßen, wütende Männer, die mit allem, was sie finden können, auf den Bus eindreschen. Messer, die die Reifen der Räder durchstechen. Vielleicht versuchen die Red Balls, uns gefangen zu nehmen. Oder sie schneiden mir die Kehle durch, um an die Kiste mit Vorräten zu gelangen, die im Kofferraum neben der Kleidung lagert.

      Um mich abzulenken, rufe ich die Nachrichten auf der Ada ab. Die Tour der Schüler der Akademie wird in allen Blättern angekündigt. Die Menschen werden für drei Stunden von ihrer Arbeit befreit und müssen erscheinen.

      »Hey, Baby!« Ich zucke zusammen, als die Schrift auf meiner Ada aufblinkt. Von wem ist das? Versucht Fedell jetzt endgültig, mich in den Wahnsinn zu treiben? »Bitte antworten Sie, indem Sie Ihre Bildschirmtastatur aufrufen, Madam.«

      Das klingt nach Marcus!

      Mein Herz macht einen Sprung. Hoffentlich ist er es. Aber wo ist die verflixte Tastatur? Ich könnte Ada danach fragen, aber dann würde der gesamte Bus mithören. »Von unten nach oben wischen oder das kleine hellgraue Viereck mit dem Strich in der rechten Bildschirmecke berühren.«

      Ein Grinsen stiehlt sich auf mein Gesicht. Marcus weiß, was mich gerade beschäftigt.

      »Ich langweile mich zu Tode«, tippe ich auf der virtuellen Tastatur, nachdem ich sie endlich gefunden habe.

      »Befiel deinem Assistenten, dich zu unterhalten. Oder sperre ihn in deinen Koffer.«

      »Guter Tipp, danke.«

      »Wie geht es dir?«

      »Amber schläft, Jace mauert und die beiden Bodyguards schweigen. Viel Zeit zum Grübeln«, schreibe ich zurück.

      »Echt? Meine haben eine geschlagene Stunde lang auf mich eingeredet. Sicherheitsanweisungen. Beinahe hätte mein Ohr angefangen zu bluten.«

      Fedell! Offenbar will er, dass ich die Woche nicht überstehe.

      »Amber schläft mit offenem Mund«, antworte ich. »Wollte, ich könnte ein Foto machen.«

      »Aber das kannst du doch, du Dummerchen!« Ich sehe förmlich hinter den Worten, wie Marcus sich kaputt lacht. »Auf der Rückseite hat deine Ada eine Kamera. Berühre das runde Symbol oben in der Leiste.«

      Ich tue, was er vorschlägt, und wie von Zauberhand erscheint mein Knie auf dem Bildschirm. Darunter ein Knopf, der offenbar der Auslöser ist. Ich drehe mich unauffällig zur Seite und schieße das Foto.

      »Geil!«, schreibt Marcus zurück.

      »Du kannst es sehen?«

      »Ich habe deine Ada schon vor Wochen geentert. Sorry.«

      Mein Herz setzt einen Moment lang aus. Wenn Marcus so leicht Zugang bekommt, dann wohnt Minister Fedell auf meinem Schreibtisch.

      »Keine Sorge, ich bin diskret und habe dein mobiles Schätzchen gegen Fremdzugriff abgesichert«, errät er meine Bedenken. »Niemand außer mir kommt rein.«

      »Das rate ich dir.« Es erleichtert mich, dass ich wenigstens mit Marcus kommunizieren kann. Dieses Schweigen macht mich ganz nervös.

      Plötzlich höre ich Schritte hinter mir und presse die Ada schützend vor den Bauch. Der hellhaarige Bodyguard geht nach vorne und setzt sich neben Jace.

      Mit offenem Mund starre ich auf die beiden blonden Hinterköpfe. Er hat es tatsächlich geschafft! Aufgeregt verfolge ich, wie sich die beiden flüsternd unterhalten.

      Dann vibriert meine Ada. Marcus schickt mir die Sicherheitsinformationen. Es sind drei Seiten Text.

      Rasch überfliege ich alles. Der Bus ist gepanzert und dient im Falle eines Angriffs als Schutzraum. Er wird immer direkt hinter der Tribüne parken, wo wir unsere Vorträge halten. Für den Notfall gibt es unter jedem Sitz einen Alarmknopf. Den Anweisungen des Corps ist jederzeit Folge zu leisten.

      Na super. Wenn das Corps nicht mit mir redet, ist das ja wohl aussichtslos.

      »Und das Wichtigste ist«, schreibt Marcus, »genau auf halber Höhe zwischen den Radkästen haben sie beidseitig eine Waffe unter dem Bus befestigt. Elektroschock. Einfach drunter greifen. Ist nicht gesichert. Zugriff alarmiert automatisch das Corps, wenn man nicht einen speziellen Knopf drückt, um das zu verhindern. Dann eilt uns eine Division aus dem nächstliegenden Quartier zur Hilfe.«

      Na das sind wenigstens brauchbare Hinweise, denke ich. Wobei es hilfreich wäre, wenn ich wüsste, wie das Teil bedient wird.

      Ich muss grinsen, als unaufgefordert eine Schemazeichnung der Waffe auf meinem Bildschirm erscheint. Das Teil sieht wie eine Taschenlampe aus. Knopf drücken, Blitze schießen vorne raus, fertig.

      »Warum erklären sie mir das nicht?«, tippe ich auf die Ada.

      »Muss los, sind angekommen. Pass gut auf dich auf.«

      Der Text blinkt zweimal und verschwindet. Genau im richtigen Moment, als der blonde Bodyguard, der mit Jace gesprochen hat, zurück zu seinem dunkelhaarigen Kumpel geht.

      »Wir sind in zehn Minuten da«, sagt er und bleibt vor mir stehen. »Bitte auf die Bühne gehen, Vortrag von der Ada ablesen, und sofort zurück in den Bus. Kein Händeschütteln, keine Gespräche.«

      »Wer?«, frage ich.

      »Sie, Miss.«

      »Ich heiße Falah, Sir.«

      Er wendet sich schweigend ab.

      Das Eis zwischen uns ist bei weitem noch nicht gebrochen. Im Gegenteil, es könnte kaum härter sein.

      Der Bus fährt in ein kleines Dorf, dessen Architektur mich schmerzlich an Eastbourne erinnert. Überall derselbe grau verwitterte Putz an den alten Reihenhäusern, im Hintergrund blockartige Unterkünfte, die etwas neuwertiger sind, aber noch weniger Komfort bieten, wie ich aus Erfahrung weiß.

      Niemand ist zu sehen. Alle Bewohner warten auf ihrem Hauptplatz auf uns und darauf, dass die Veranstaltung an ihnen vorüberzieht.

      Fieberhaft denke ich nach. Diese Menschen sind wütend. Aber sie sind auch nicht dumm, sie wissen, dass ich heute sage, was ich sagen muss. Wie kann ich ihnen eine Botschaft übermitteln, ein Signal, dass ich für sie kämpfe?

      Einmal habe ich eine Geste verwendet. Ich habe Ivory signalisiert, dass er sterben muss, indem ich mit meinem Finger über den Hals fuhr. Nein, das ist zu riskant. Nachher denkt jemand, ich bitte sie darum, mir die Kehle durchzuschneiden.

      Ich muss ein neues Symbol erfinden. »Haltet durch, ich kämpfe für euch!«, müsste es aussagen.

      »Bitte aussteigen.« Die Stimme des dunkelhaarigen Bodyguards klingt kalt und gleichzeitig professionell. Ich beschließe, die beiden Black-A und Black-B zu nennen. A ist der Blonde mit dem weichen Gesicht. Das Kinn von B ist etwas kantiger als das seines hellhaarigen Kollegen, aber die Augen des Mannes haben einen so warmen Braunton, dass ich mir nicht vorstellen kann, wie er jemanden in Fedells Auftrag tötet. Black-B wendet mir sein Profil zu, während er mit dem Fahrer redet. An der Schläfe entdecke ich eine Narbe, die mich schmerzhaft an Tom erinnert.

      Amber erwacht und starrt mich mit offenem Mund an. Sie hat verschlafen und mir kein Make-up ins Gesicht gekleistert. Auch meine Haare sehen aus wie heute Morgen. Ich habe sie einfach zu einem lockeren Pferdeschwanz gebunden.

      Trotz der Nervosität empfinde ich ein wenig Schadenfreude. Fürs Auftakeln ist es jetzt zu spät.

      Ich klettere aus dem Bus, steige drei Stufen auf die Holztribüne und beginne den Vortrag. Es stehen höchstens drei- oder vierhundert Menschen vor mir. Kein Vergleich zu Eastbourne.

      Beim Reden bemühe ich mich, möglichst leidenschaftslos abzulesen, so dass auch der Schwerhörigste unter ihnen begreift, dass ich eine ungewünschte Pflicht erfülle.

      Als ich fertig bin, verklingen meine Worte scheinbar ungehört. Schweigend stehen die Menschen vor mir und sehen mich mit großen Augen an.

      Jetzt. Ohne darüber nachzudenken, lege ich die rechte Hand auf mein Herz und neige sachte den Kopf. Dann drehe ich mich um und steige zurück in den Bus.

      Hat meine kleine Geste der Verbundenheit etwas bewirkt? Ich weiß es nicht, denn wir fahren sofort weiter. Beim Abfahren starre ich aus dem Bus auf die Menge. Die Scheiben sind getönt, ich kann sie sehen, sie mich nicht. Dann bemerke ich, dass jemand, der in eine andere Richtung guckt, seine Hand ebenfalls auf die Brust legt. Und noch einer. Ich atme tief durch und hoffe, dass meine symbolische Botschaft angekommen ist.

      Auf diese Weise bringe ich drei weitere Auftritte hinter mich, alle vor nicht mehr als fünfhundert Zuschauern. Ich rede monoton, die Menschen stehen still. Ich verabschiede mich mit der Hand auf der Brust und ernte ein paar scheinbar zufällige Gesten.

      Auf der Fahrt zum fünften und letzten Vortrag für heute schreibe ich Marcus von meinem Erlebnis.

      »Wow, habe ich sofort ausprobiert«, antwortet er eine halbe Stunde später. »Du hast recht, es funktioniert. Leite es an alle weiter, die halbwegs auf unserer Seite stehen.«

      Ich weiß nicht, nach welchen Kriterien er unsere Mitschüler unterteilt hat, aber es schadet sicher nicht. Die Geste ist unauffällig. Selbst beim Husten oder Räuspern legt man sich die Hand auf die Brust. Doch für jeden, der genau hinsieht, ist es ein Symbol des Mitgefühls und der Demut. Wir distanzieren uns von den Texten, die wir vortragen müssen.

      Am Abend hält der Bus vor einem abgelegenen Gasthof, wo normalerweise Goldkehlchen Urlaub machen, die die englische Natur genießen wollen. Die Wirtin trägt eine Zinn-Ident und führt uns persönlich zu unseren Zimmern. Für Jace hat sie eine winzige eiskalte Kammer vorbereitet. Amber und ich bekommen die größten Zimmer, meins hat sogar ein Doppelbett. Die Bodyguards schlafen in zwei unscheinbaren, aber doch komfortablen Einzelzimmern mit warmen Decken und Heizung.

      Mein Magen knurrt, da wir den ganzen Tag nichts zu essen bekommen haben. Alle greifen kräftig zu. Wenigstens darf Jace mit uns am Tisch sitzen und wählen, was er mag. Als die Gastwirtin ihn beiseite ziehen wollte, habe ich ihr mit deutlichen Worten gesagt, dass ich meinen Assistenten an meiner Seite benötige. Auch beim Essen.

      Jetzt befinde ich mich in meinem Zimmer und ziehe mich um. Gerade schlüpfe ich in die Hose des Pyjamas, da klopft es leise an der Tür. Der Rhythmus ist mir so vertraut, dass es weh tut.

      Auf der In-sel der Sie-ben-ster-ne!

      Ich öffne. »Komm rein«, flüstere ich Jace zu.

      »Lam und One gehen davon aus, dass ich dafür sorge, dass du keine Extratouren machst.« Jace grinst mich an.

      »Das sind merkwürdige Namen«, ist das Erste, was mir einfällt.

      »Decknamen sind vollkommen normal in ihrem Geschäft.«

      »Erzähl mir, was du herausgefunden hast«, bitte ich ihn. »Und wenn du schon mal hier bist, kannst du das zweite Bett haben. Deine Kammer ist eiskalt.«

      »Das nehme ich gerne an, wenn es dir nichts ausmacht.« Jace lässt sich probeweise auf die Matratze fallen. Sie federt. »Hier wurde wenigstens ordentlich geheizt.«

      »Leg los.«

      »Also«, beginnt Jace. »One ist der Blonde, Lam der Dunkelhaarige mit der Narbe an der Schläfe. Die beiden wurden wegen eines Diebstahls für ihre Familien zum Red Ball degradiert. Als sie aus dem Gerichtssaal kamen, machte ihnen ein Ausbilder des Corps ein Angebot. Jeder, der das Ausbildungscamp besteht, bekommt einen Schlüssel statt einer Ident. Die Bodyguards und Soldaten stehen außerhalb des Punktesystems. Der Schlüssel gewährt ihnen überall Zugang und ermöglicht das Einkaufen. Trotzdem haben sie einen Sonderstatus.«

      »Sie waren Red Balls?« Ich bin entsetzt. »Und dann bringen sie Männer um, die gegen den roten Status rebellieren?«

      »Nicht so laut! Die Wände sind dünn. Ich versuche morgen, noch mehr herauszufinden«, verspricht Jace. »Ich habe angedeutet, dass ich Interesse an dem Job hätte. Offenbar halten sie mich für geeignet, weil ich dich so gut im Griff habe.«

      »Das war nur Show«, warne ich ihn.

      »Weiß ich doch. Aber es hat funktioniert.« In seiner Stimme liegt Befriedigung. »Genauso, wie es für dich funktioniert hat, weil ich dir in der Akademie wie ein Schoßhündchen folgte.«

      Dann erzähle ich, was ich alles von Marcus erfahren habe. Lam, also der Dunkelhaarige mit der Narbe, hat Jace die Waffen gezeigt, deren Schemazeichnung Marcus mir übermittelt hat. Sie haben die Sicherheitsmaßnahmen besprochen, während ich meinen Text vorgelesen habe. Meine Herzgeste hat Jace nicht bemerkt.

      »Ich werde die Namen unserer Bodyguards nicht verwenden, bis sie mir selbst sagen, wie sie heißen«, verspreche ich.

      »Viel Glück.« Jace dreht den Kopf zu mir und grinst. Dann steht er noch mal auf und holt seinen Schlafanzug. Nachdem er sich umgezogen hat, schaltet er das Licht aus und kriecht neben mir unter die Bettdecke.

      Mir bleiben sechs Tage, die beiden Corps-Mitglieder weichzukochen. Gegen mich haben One und Lam keine Chance.
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      Die folgenden beiden Tage laufen nach demselben Schema ab wie der Erste, lediglich unterbrochen von Diskussionen mit Amber. Sie will mich in ein buntes Zirkuspferd verwandeln, ich hingegen setze auf unauffällige Kleidung, einen einfachen Pferdeschwanz und ein farbloses Gesicht.

      Lam und One reden immer noch nicht mit mir, aber ich habe aus dem Augenwinkel bemerkt, dass sie jedes Mal grinsen, wenn ich Ambers Angriffe auf mein Gesicht abwehre.

      Die Gespräche mit Jace, wenn wir zusammen in einem warmen Doppelbett liegen, entschädigen mich für die drögen Busfahrten. Am dritten Tag finde ich nur ein etwas breiteres Einzelbett in meinem Zimmer vor, aber wir rücken einfach zusammen, als seien wir ein uraltes Ehepaar.

      In seiner Gegenwart fühle ich mich ein wenig wie früher als Kind, wenn ich zu meiner Mutter ins Bett gekrochen bin, weil ich nicht schlafen konnte. Was wohl die Tochter des Bürgermeisters sagen würde, wenn sie uns sehen könnte?

      Bei Jace und mir geht es nicht um Liebe, sondern um Freundschaft und Zusammenhalt.

      Am vierten Tag spüre ich Nervosität im Bus. Lam und One stecken ständig die Köpfe zusammen, diskutieren und zeigen auf ihre Adas. Von Tag zu Tag werden meine Auftritte größer, in den Zonen, die wir gestern besucht haben, sprach ich jeweils vor etwa vier- bis fünftausend Menschen.

      Und heute steht Eastbourne auf dem Plan. Ich besuche vier Zonen im Norden der Stadt. Zwar lassen sie Zone sieben aus Sicherheitsgründen weg, aber für aufgebrachte Menschen ist es kein Problem, die Arbeit zu verlassen und eine halbe Stunde lang zu Fuß zu gehen, um einen meiner Auftritte zu sabotieren. Schließlich sind Zonen keine abgegrenzten Gebiete, sondern lediglich Verwaltungsabschnitte. Die einzige Trennung zwischen den Bürgern der Stadt ist das Punktesystem. Der Erfolg der eigenen Zone kann in Einzelfällen entscheiden, ob jemand zum Red Ball absteigt oder nicht.

      Ich bin aufgeregt. Auch deshalb, weil Marcus heute Hastings besucht. Wie die Zinnträger seiner Heimatstadt wohl auf ihn reagieren werden? Mit Goldkehlchen identifizieren sie sich normalerweise nicht, deshalb könnte sein Besuch glimpflicher ablaufen als meiner. Trotzdem mache ich mir Sorgen um ihn.

      Der Tag beginnt denkbar schlecht. Amber zwingt mich, ein knallrotes Kostüm anzuziehen. Da sie meine Kleidung in einer abschließbaren Truhe des Laderaumes verwahrt und sich nicht umstimmen lässt, bleibt mir keine Wahl.

      Rot ist für die Red Balls eine Provokation. Ich bin davon überzeugt, dass Fedell persönlich die Farbe angeordnet hat. Und sie verheißt nichts Gutes.

      Heute wird Blut fließen.

      Für ihre Sturheit verachte ich Amber aus tiefstem Herzen. Wie kann Taylor diese arrogante Tussi lieben?

      In den letzten Tagen ist sie während meines Vortrages oft ausgestiegen, um sich die Beine zu vertreten. Nicht so heute. Als ich die erste Tribüne betrete, bleibt sie im gepanzerten Bus.

      Ich atme den vertrauten Geruch meiner Heimatstadt ganz bewusst ein. Hier wurde ich geboren, hier werde ich womöglich sterben. Fedell ist bekannt für seine clever inszenierten Morde, die wie Unfälle aussehen. Und er will, dass meine eigenen Leute es für ihn tun.

      Jace steigt aus und stellt sich mit verschränkten Armen neben den Bus, direkt vor die Waffe. Er lässt mich nicht aus den Augen. Das gibt mir ein wenig Sicherheit.

      Beinahe bin ich dankbar für den einsetzenden Platzregen. Der wertvolle Seidenstoff meiner signalroten Jacke färbt sich sofort dunkel. One will mir einen roten Schirm hinhalten, aber ich ignoriere seine Geste. Die Menschen, die bestimmt schon lange bei der nasskalten Witterung auf mich warten, frieren auch. Fedell lässt uns alle im Regen stehen.

      In demütig gebeugter Haltung steige ich auf die Tribüne. Falls ein Anschlag geplant wurde, wird mich diese Geste nicht retten. Doch ich gebe mein Bestes. Rede monoton, lese ab wie ein Schüler, der gerade erst lesen gelernt hat, tue alles dafür, damit auch der wütendste Red Ball merkt, dass dieser Text nicht zu mir gehört. Als ich meinen Vortrag beende, bleibe ich stehen und lege die Hand auf mein Herz. Die Menschen schweigen mich trotzig an.

      Ich schnuppere. Sofort fängt mein Puls an zu rasen. Dieser Geruch, den kenne ich. Von der Hinrichtung in London.

      Ein glühender Energy-Pack? Wo? Ich blicke mich suchend um.

      »Lüge!«, schreit eine Frauenstimme.

      Plötzlich stehe ich mitten im Chaos. Menschen stürmen auf die Tribüne, das Publikum pfeift und buht mich aus.

      Ich muss zurück in den Bus. Aber wo ist die Bombe? Ich stolpere die Treppe hinunter.

      Ein Zinnträger mit wutverzerrtem Gesicht verpasst mir einen Schlag. Mit der Wucht seines Angriffs habe ich nicht gerechnet und knalle auf den nassen Asphalt. Schnell will ich wieder aufstehen, aber er wirft sich auf mich.

      »So nicht, Freundchen!« Die Stimme gehört Jace. Er packt den Mann an seiner grob gewebten Kleidung, reißt ihn von mir weg und tritt ihm feste in den Bauch.

      Ich will endlich aufstehen, da steigt die Prise eines ätzenden Dampfes in meine Nase. Sofort muss ich husten. Trotzdem zwinge ich mich nachzusehen.

      Heiliger Siebenstern!

      Unter dem Bus liegt ein Energy-Pack von der Größe, wie unsere alte Schule ihn zur Stromversorgung des gesamten Gebäudes verwendet hat. Die kurzgeschlossenen Kontakte glühen.

      Dann sehe ich Blitze. Jace hält das Schockgerät in der Hand und fegt jeden aus dem Weg, der versucht, sich mir zu nähern. Lam bedient die zweite Waffe. One steht hinter ihm und brüllt. »Rein in den Bus!«

      Ich befinde mich am nächsten an der Tür. Rasch will ich sie öffnen, damit wir uns alle in Sicherheit bringen können, doch sie ist verschlossen. Ich schlage mit der flachen Hand gegen die Glasscheibe. »Amber, Hilfe!«, schreie ich.

      Keine Reaktion.

      Durch die abgedunkelten Fensterscheiben kann ich nichts erkennen, deshalb drücke ich mich hinter Jaces Rücken zum durchsichtigen Beifahrerfenster, um einen Blick in den Wagen zu erhaschen.

      Amber sitzt auf der Kante einer Bank und starrt mich mit angstgeweiteten Augen an. »Amber!«, brülle ich. Sie muss mich hören. Das Fahrzeug ist gepanzert, aber nicht schalldicht.

      Ich schlage gegen die Scheibe, versuche es an der Beifahrertür, aber alles vergeblich. Und dann dreht Amber mir ihren Rücken zu und schaut auf der anderen Seite aus dem Fenster.

      »Sie macht nicht auf!«, rufe ich Jace zu und blicke mich suchend um. »Unter dem Bus liegt eine Bombe!« Wir müssen weglaufen, bevor der Energy-Pack explodiert. Im Norden von Eastbourne kenne ich mich nicht besonders gut aus, aber in der Schule dieser Zone gibt es einen Geräteraum, in dem wir uns vielleicht verschanzen können.

      One rüttelt jetzt auch an der Bustür, erreicht aber nichts. Der helle Teint seiner Haut ist vor Wut rot angelaufen.

      Der Geruch wird immer beißender. »Wir müssen hier weg!«, rufe ich. Ich gehe zu Lam. »Bei der Schule gibt es einen Geräteraum, da können wir uns vielleicht …«

      »Falah!«, höre ich eine Stimme von weitem.

      Ich wische mir den Regen aus dem Gesicht und starre in die Richtung, aus der ich meinen Namen gehört habe. Mr Patterson steht auf einem Müllcontainer und winkt mir zu.

      »Ich weiß, wo wir hin können«, sage ich zu Lam. »Vertraut mir.«

      Da der Wagen fest verschlossen ist und der Gestank der Bombe immer schärfer wird, willigt er ein. Lam und ich gehen vor, One und Jace sichern uns nach hinten ab.

      Wir hinterlassen lauter bewusstlose Menschen. Jeder, der sich nähert, macht Bekanntschaft mit der Elektrowaffe. Ich hoffe, dass die aufgebrachten Bewohner nur betäubt sind und nicht tot.

      Ich renne auf Mr Patterson zu. Lam will zielen, aber ich brülle »Nein!« und drücke seine Waffe gerade noch rechtzeitig zur Seite. Mr Patterson springt von der Mülltonne. »Nach links!«, ruft er. Lam wechselt die Richtung. Mr Patterson läuft neben unserem Trupp mit. Er ist etwas dünner geworden, wirkt aber fit. Offenbar ist er vollständig von seiner Krankheit genesen.

      Da Jace ständig schießen muss, und sich halb rückwärts, halb seitwärts fortbewegt, kommen wir nur langsam voran. »Jetzt rechts!«, ruft Mr Patterson und biegt in eine Seitenstraße ein.

      Die Menschen, die uns folgen, werden immer weniger. Sie sind wütend, sie wollen Rache, aber durch die beiden Waffen schafft es niemand in unsere Nähe. Dann höre ich von weitem Schreie auf dem Platz, wo ich meinen Vortrag gehalten habe. Vermutlich haben jetzt auch die Zinnträger die glühende Zeitbombe unter dem Bus entdeckt. Ich hoffe für Amber, dass sie es noch begreift und flieht. Taylor zuliebe.

      »Hier rein!«, sagt Mr Patterson und öffnet ein Gartentor. Er schließt die Haustür mit seiner Ident auf und lässt uns in ein kleines abgewohntes Haus eintreten.

      »Moment«, sagt One. Er greift nach einer Waffe, sprintet in dynamischen Schritten die Straße hinunter und beschießt die wenigen Menschen, die uns mit Abstand gefolgt sind. Dann kommt er zurück, verschließt die Tür und pfeift durch die Zähne. »Danke.« Ich weiß nicht, ob Mr Patterson gemeint ist oder ich, aber für den Moment ist das nicht wichtig.

      »Der Notruf ist ausgefallen«, sagt Lam. »Deiner auch?«

      One nickt.

      In diesem Moment erzittert die Erde. Ein dumpfer Knall lässt mich zusammenzucken. Ohne das Haus zu kennen, laufe ich nach oben, bis auf den Dachstuhl. Dort blicke ich mich suchend um und öffne ein Fenster.

      Eine riesige Feuersäule steht nur wenige hundert Meter von uns entfernt über den Dächern der Stadt.

      »Mach das Fenster zu, es könnten Gegenstände herunterfallen. Und die Chemikalien wollen wir auch nicht einatmen.« Ich drehe mich um. Es ist der Blonde.

      Seufzend trete ich zurück und er schließt das Fenster.

      »Hoffentlich fängt der Dachstuhl nicht an zu brennen, sonst sind wir am Arsch. Ohne Notruf …« Er runzelt die Stirn, als hätte er noch immer nicht begriffen, was da gerade geschehen ist.

      Dann erst denke ich an meine Ada, die ich immer noch in der Hand halte. Der Bildschirm hat einen langen Kratzer, aber ich kann sie aktivieren. »Wir wurden angegriffen«, schreibe ich an Marcus. »Bus ist explodiert. Sitzen ohne Hilfe in Eastbourne fest.« In der Aufregung fällt es mir schwer, die richtigen Buchstaben zu treffen.

      »Position?«, fragt er. »Verletzte?«

      Ich renne nach unten zu Mr Patterson. »Wo genau befinden wir uns?«

      Er nennt mir die Straße und die Hausnummer. Ich will die Information gerade absenden, doch dann zögere ich. Fedell möchte mich tot sehen. Wenn er auf den Notruf reagiert, wird er möglicherweise jemanden schicken, der das vollendet, was schiefgelaufen ist. Die Medien können berichten, dass ich in dem Bus gemeinsam mit Amber ums Leben gekommen bin. »Nein«, sage ich zu mir selbst. »Keine Adresse.«

      Als Lam mich fragend anblickt, erkläre ich ihm meine Bedenken.

      »Kluges Mädchen. Kennst du ein verlassenes Haus in der Stadt, dessen Adresse wir verwenden könnten?«, fragt er.

      »Wir legen eine falsche Fährte, das ist gut.« Jace nickt.

      Ich überlege.

      »Nimm mein altes Haus, es steht leer«, sagt Mr Patterson. »Wurde beim Brand eures Hauses mit Chemikalien vergiftet und ist noch immer unbewohnbar.«

      »Gute Idee.« Ich tippe die Adresse ein.

      »Mein Team hat Fedell kontaktiert, er schickt Hilfe«, schreibt Marcus.

      Dann fällt mir etwas ein. Verdammt, warum bin ich nicht gleich darauf gekommen?

      »Sie können uns über unsere Idents finden!«, rufe ich entsetzt.

      Lam grinst mich an und deutet auf ein kleines Kästchen, das er an einem Gurt über dem Oberkörper trägt. »Ich habe mein Störfeld aktiviert. Es verhindert, dass Idents im Umkreis von zwanzig Metern entdeckt werden. Sie könnten theoretisch bemerken, dass seine Ident nicht auffindbar ist.« Lam deutet auf Mr Patterson. »Aber es gibt immer kleine Lücken in der Überwachung. Sie müssen sich also keine Sorgen machen«, ergänzt er mit Blick auf meinen ehemaligen Nachbarn, dessen Gesichtszüge jetzt blanke Panik ausdrücken.

      »Wie gut, dass meine Frau ihre Schwester besucht«, sagt er seufzend. »Sie würde sich sehr ängstigen.«

      »Muss sie nicht arbeiten?«, frage ich entsetzt.

      »Ihre Schwester ist krank«, erklärt er. »Und deshalb hat sie den freien Nachmittag genutzt, um ihr zu helfen. Das ist riskant, aber es ging nicht anders. Meine Nichten und Neffen sind auf unsere Unterstützung angewiesen.«

      »Ich verstehe das«, sage ich leise.

      Wir setzen uns in Mr Pattersons kleine Küche und er bewirtet uns mit Haferflocken. Sie schmecken vertraut und scheußlich zugleich. One und Lam verziehen die Gesichter, sind aber dankbar für die sättigende Mahlzeit.

      Natürlich kommt keine Hilfe aus dem nächstliegenden Quartier des Corps, da wir unsere Position nicht verraten haben. Fedell muss annehmen, dass wir aus dem Haus verjagt wurden und wieder auf der Flucht sind.

      Jace diskutiert mit One und Lam. Die Drei beschließen, dass es am sichersten ist, wenn wir eine Nacht lang hier bleiben, bis die Menschen morgen wieder auf ihrer Arbeit sind.

      »Was gibt es Neues in Eastbourne?«, will ich von meinem ehemaligen Nachbarn wissen.

      »Wissen Sie etwas über meine Familie?«, fragt Jace und tritt rasch zu mir.

      »Alle in Zone sieben haben über Sie gesprochen, Mr Hall. Ihrer Familie geht es gut, wenn man davon absieht, dass sie sich große Sorgen um Sie macht.«

      Jace seufzt. »Das wundert mich nicht.« Er sieht Mr Patterson an. »Ich würde gern meiner Mutter einen Brief schreiben, wenn Sie ein Blatt Papier erübrigen können. Und falls es Ihnen nichts ausmacht, die Nachricht zu überbringen.«

      »Das mache ich wirklich gerne für Sie«, sagt Mr Patterson. Er geht zum Küchentisch und holt dort einen Bleistiftstummel und ein leicht vergilbtes Blatt aus der Schublade. »Leider habe ich nichts Besseres«, sagt er verlegen. »Wegen der Chemikaliendämpfe durfte ich nur Dinge hierher bringen, die man waschen kann.«

      »Es tut mir leid«, flüstere ich.

      »Du kannst nichts dafür«, sagt Mr Patterson und streicht mir über den Rücken. »Ich werde dann mal nach Decken suchen. Es ist kalt.«

      Über eine halbe Stunde lang kramt er in sämtlichen Kisten und Schränken des abgewohnten Hauses herum, in das er erst vor kurzem eingezogen ist. Trotzdem müssen wir auch alte Säcke und Taschen als Schutz gegen den kalten Boden verwenden. Jace und ich wärmen uns gegenseitig, nachdem er das Blatt Papier mit vielen Zeilen seiner regelmäßigen Schrift bedeckt hat.

      »Hoffentlich bekommt dein Nachbar keine Probleme, wenn er den Brief übergibt«, flüstert Jace mir in der Dunkelheit zu.

      »Er kann den Brief in eine alte Zeitung legen, das fällt nicht auf«, beruhige ich ihn.

      Es dauert lange, bis wir einschlafen. Kälte und Aufregung sind keine gute Kombination.

      Mitten in der Nacht klopft es an der Tür. Lam ist sofort hellwach und greift nach der Elektrowaffe. Er geht in den Flur, One sichert ihn ab. Jace und ich stehen hinter der Esszimmertür und halten vor Schreck den Atem an. Mr Patterson schläft im oberen Stockwerk und hat nichts bemerkt.

      »Falah!« Ich erkenne Marcus’ Stimme sofort.

      Rasch drücke ich mich an One vorbei und umarme meinen Freund.

      »Steigt ein, wir haben nicht viel Zeit. Wir bringen euch nach London.« Auf der Straße hinter ihm steht ein schwarzer Bus.

      Trotz der vielen Fragen, die ich an ihn habe, vertraue ich ihm sofort. Er würde uns nicht verraten. Ich drücke Mr Patterson fest, der schlaftrunken nach unten gekommen ist. »Nie werde ich Ihnen das vergessen«, sage ich ergriffen.

      »Ohne dich hätte ich es am Zahltag nicht geschafft«, flüstert er kaum hörbar in mein Ohr. »Du hast alles für mich riskiert. Pass bitte auf dich auf Falah.«

      »Versprochen«, sage ich und verabschiede mich. One steht in der Tür und wirft mir einen drängenden Blick zu.

      Dann steigen wir in den Bus.

      »Erzähl«, bitte ich Marcus.

      »Als die falsche Adresse von dir kam, wusste ich, dass ihr mit einem Hinterhalt rechnet. Natürlich verfüge ich dank deiner Ada über eure Positionsdaten«, sagt er stolz. »Dank deiner Idee konnte ich Fedell ein Ziel geben, das war gut. Danach habe ich mit meinen beiden Freunden von der Sicherheit geredet und ihnen erklärt, dass ihre Kameraden in der Falle sitzen.«

      »Wir lassen einander niemals im Stich«, sagt einer der beiden, der One erstaunlich ähnlich sieht. Vielleicht liegt das an seiner muskulösen Statur und den kurz geschnittenen Haaren. »Deshalb waren wir einverstanden, euch in der Nacht aus eurem Versteck zu holen.«

      »Jef, ich danke dir.« One klopft seinem Kollegen auf die Schulter. »Wir waren dermaßen am Arsch. Dieses dämliche Goldweib hat den Bus abgesperrt! Ohne Miss Marbot wären wir nicht weit gekommen. Mr Patterson ist ein Freund von ihr. Er hat uns sein Haus als Unterschlupf zur Verfügung gestellt.«

      Die Bodyguards bringen uns zurück zur Akademie. Danach wollen sie zu ihrem Hauptquartier fahren, das etwa fünf Kilometer von Fedells schwarzem Turm entfernt liegt, knapp außerhalb von London.

      Als ich aussteigen will, hält One mich zurück. »Du hast etwas gut bei uns, Himbeermädchen. Ohne dich wären wir möglicherweise tot – oder es wäre eine verdammt kalte Nacht geworden.«

      »Danke«, sage ich. »Nenn mich bitte Falah.«

      »Gerne«, murmelt er. One klingt regelrecht gerührt. Er räuspert sich. »In unseren schriftlichen Unterlagen stand, dass wir die sonst üblichen Sicherheitseinweisungen nicht durchführen sollen. Wenn ich nur geahnt hätte …« Er sieht mich zerknirscht an. »Es tut mir leid.«

      »Ist schon okay«, erwidere ich. »Niemand konnte das ahnen.« Das ist nicht die volle Wahrheit, denn schon am Morgen fürchtete ich das Schlimmste, als Amber mich in das rote Kostüm steckte. Doch damit will ich One nicht belasten. Das bringt uns nicht weiter. »Danke für eure Hilfe.«

      Ich verabschiede mich und gehe zum Eingang der Akademie.

      »Wir sehen uns, Falah!«, sagt Lam und winkt mir zum Abschied zu.

      »Hat es also doch noch geklappt«, raune ich Jace zu.

      »Du hast eine Bombe gebraucht, um sie für dich zu erwärmen.«

      Marcus, der unser Wortgefecht mit anhört, grinst von einem Ohr zum anderen.

      Gemeinsam betreten wir die Akademie, als sei nie etwas gewesen. Wir ignorieren das entsetzte Gesicht der Rezeptionistin und gehen auf unsere Zimmer. Mein rotes Kostüm ist fleckig, durchgeschwitzt und am Ärmel gerissen.

      Ganz Eastbourne hasst mich.

      Doch es gibt Menschen, die für meine Hilfe dankbar sind. Man muss sie nur suchen und finden.
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      Nach einer ausgiebigen Dusche besuche ich Marcus in seinem Labor. Er hat in den vergangenen Tagen fleißig programmiert und führt mir winzige Drohnen vor, die er mit seiner Ada steuert und die Hindernissen intelligent ausweichen.

      »Was können die Biester, was deine vorherigen Drohnen nicht konnten?«, frage ich. Immerhin hat er schon einmal welche eingesetzt, um Ignatz und Ivory zu verfolgen und abzuhören.

      Marcus grinst. »Allerhand. Sie sind ziemlich clever. Ich habe die Software in Module unterteilt, sodass ich sie fast alles machen lassen kann. Sie folgen dir, kommen rechtzeitig zurück, um ihre winzigen Akkus aufzuladen, sie kommunizieren miteinander und koordinieren ihre Bemühungen.«

      »Schwarmintelligenz«, sage ich.

      »Du hast es erfasst.«

      »Ich habe ja gedacht, dass Fedells Leute mich aus dem Bad reißen und noch in meinem Zimmer exekutieren«, gestehe ich.

      Marcus schüttelt wissend den Kopf. »Er will, dass das Volk dich abmetzelt. Nur so kann Peter West anschließend ein neues Lügenmärchen aufbauen.«

      Die halbe Nacht lang reden wir. Jace bringt uns Getränke für den Kühlschrank. Marcus lehnt das Bier ab. »Ich bin noch nicht fertig«, erklärt er. »Fürs Programmieren brauche ich einen klaren Kopf.«

      Eine halbe Stunde später schickt er Jace in die Küche, um ein paar Snacks zu holen. Dabei verfolgt er ihn mit einer Drohne, die die Größe eines Reiskorns hat. »Wie findest du das eingebaute Kameramodul?«, fragt er begierig.

      »Ich bin beeindruckt.«

      »Das ist fast wie in einem Computerspiel«, sagt er, als wir fünfzig Zentimeter über Jaces Kopf alles beobachten können. Leopard lächelt Jace freundlich an und gibt ihm sogar mehr mit, als er verlangt. »Geht es Falah gut?«, erkundigt er sich.

      Jace nickt. »Frech und munter wie immer.«

      »Dann bin ich zufrieden.«

      »Und?«, fragt Jace, als er zurückkommt. »Ich habe von der Drohne nichts gemerkt, und ich war sehr aufmerksam.«

      Marcus lächelt wissend. »Sie sind noch cleverer und selbstständiger geworden.«

      Ich seufze. »Leopard ist ein Engel. Er hat so viel verloren und doch fragt er nach mir.«

      »Es gibt immer wieder Zeichen und Wunder«, sagt Marcus. »Amber hat sich als Zicke entpuppt, Leopard nicht. Und wer hätte gedacht, dass deine Bodyguards dir nach diesem schlechten Start doch noch so gute Dienste leisten?«

      »Jace hat sie für mich aufgetaut.«

      »Du hast ihnen das Leben gerettet.«

      »Ich verstehe nur nicht, weshalb uns Amber aus dem Bus ausgeschlossen hat. Es wäre so einfach gewesen. Wir wären weggefahren, und die Zinnträger hätten den Energy-Pack gesehen. Viele hätten sich retten können.«

      »Der Fahrer muss Bescheid gewusst haben«, sagt Jace. »Angeblich wollte er pinkeln und ist aber nicht zurückgekommen.«

      »Dass er seine Haut retten wollte, kann ich verstehen. Aber den Bus absperren? Und sich wie Amber darin einschließen?« Ich schüttele den Kopf.

      »Platin«, sagt Jace. »Sie war scharf auf Platin. Vermutlich wurde ihr genau das angeboten.«

      Ich nicke und erzähle, wie sie mich gezwungen hat, knallrote Kleidung zu tragen. »Eigentlich wollte ich in Eastbourne grau tragen, zumindest eine gedeckte Farbe. Aber sie hat unter dem Vorwand, die Sachen reinigen zu lassen, alles weggeschlossen.«

      »Bitch!«, entfährt es Marcus. »Sie ist ein Opfer ihrer eigenen Dummheit. Warum sollte Peter West eine eitle Goldträgerin für seinen Sohn akzeptieren? Zuerst haben sie Amber bestochen und sie dann über die Klinge springen lassen.«

      Eine Zeitlang diskutieren wir die gigantische Explosion und die Größe des Energy-Packs. Marcus vermutet, dass es eine zweite Bombe gab, Jace eher nicht. »Vielleicht hat Falah sie nicht deutlich gesehen«, sagt er. »Es hat geregnet wie blöd, sie lag auf dem Asphalt und ich hatte gerade einen aufgebrachten Zinnträger von ihr runter geholt.«

      Da niemand von uns müde ist, verbringen wir die halbe Nacht in Marcus’ Labor, bis er mehrere Varianten seiner aus Modulen bestehenden Software fertig gestellt hat. Jeweils zwei der Reiskörner bekommen einen eigenen Auftrag. Sie sollen lauschen und Aufzeichnungen von allem anfertigen, was in den wichtigen Räumen der Akademie gesprochen wird.

      »Sie denken mit«, erklärt Marcus. »Wenn eine Tür verschlossen ist, suchen sie sich in unmittelbarer Nähe einen Beobachtungsplatz. Sobald sie Fedell oder jemand Wichtigen erkennen, schlüpfen sie mit ihm in den Raum. Dabei können sie zwischen Bediensteten und Platinträgern unterscheiden.« Er sieht uns nacheinander an. »Clever, oder? Sie wechseln sich ab, damit nicht alle gleichzeitig zum Aufladen zu mir zurückkommen.«

      Ich nicke und beobachte gebannt den Start seiner kleinen Helfer. Schon nach zwei Metern kann ich ihre Spur nicht mehr mit den Augen verfolgen.

      Nachdem die winzigen Drohnen in der Akademie ausgeschwärmt sind, gönnen wir uns einige Stunden Schlaf.

      Die Dusche am nächsten Morgen genieße ich in der Überzeugung, dass es meine Letzte sein könnte.

      Doch zu meiner Überraschung treffe ich One und Lam im Foyer der Akademie. Zunächst tun sie so, als sei ich nicht anwesend. Aber sobald Martha, die heute Dienst an der Rezeption hat, wegsieht, zwinkert Lam mir zu. Im indirekten Licht der Akademie gleicht er dem verstorbenen Siebenstern Tom so sehr, dass ich schlucken muss.

      Ich habe zwei Freunde aus dem Corps gewonnen. Vielleicht das wichtigste Bündnis, das ich je geschlossen habe.

      Marcus und ich frühstücken allein im Atrium, denn die anderen Kandidaten sind noch nicht von ihren Reisen zurückgekehrt. Trotzdem steht ein Buffet für mehr als zehn Personen auf dem Tisch. Als ich mich umdrehe, sehe ich, wie Lam in der Tür steht und auf das reichhaltige Angebot schielt. »Also wenn Fedell euch dafür keinen Ärger macht, setzt euch zu uns und esst«, bitte ich ihn.

      Lam grinst bis über beide Ohren und verschwindet. Kurz darauf kehrt er mit One im Schlepptau zurück. Beide nehmen das Angebot gerne an.

      »Heute ist hier nicht viel los«, sagt One und beißt genüsslich in ein Brötchen, auf das er gleich drei Scheiben Schinken gelegt hat. Dazu hat er sich zwei hartgekochte Eier gepellt. »Unser Divisionsführer hat die ganze Nacht lang nach dem Leck gesucht. Und er hat es gefunden.« Trotz des Genusses macht er ein angewidertes Gesicht.

      Lam nickt. »Er hat genau geprüft, wer mit welchem Bus unterwegs war. Daraufhin hat er nachgeforscht. Einem unserer Kameraden wurde Gold versprochen, wenn er unseren Bus austauscht. Der Fahrer war wohl eingeweiht, er holte uns mit einem Bus ab, der Minister Fedell gehörte. Ungepanzert, zumindest gehen wir davon aus. More, so heißt unser Divisionschef, hat den Spion die ganze Nacht lang fertiggemacht, bis er alles gebeichtet hat. Die Hexe, die den Bus verschlossen hat, sollte wohl auch umkommen. Fedell hat alte Energy-Packs in ganz Eastbourne verteilt, welche von der Sorte, die sich besonders leicht kurzschließen lassen und innerhalb weniger Minuten hochgehen. More ist stinksauer darüber, dass wir beinahe gestorben sind. Er hat uns hierher beordert, damit wir in Zukunft besser mit euch kommunizieren können. Verrat verabscheut er mehr als alles andere.«

      »Lebt der Spion noch?«, will ich wissen.

      »Natürlich nicht.« Lam schüttelt den Kopf, als sei meine Frage total absurd. »Er hat ihn vor versammelter Mannschaft kaltgestellt.«

      »Aber seine Familie lasst ihr doch in Ruhe, oder?«

      Er blickt mich entrüstet an. »Wir haben einen Ehrenkodex. Solche Dinge regeln wir unter uns.«

      »Nicht alle Menschen sind bestechlich«, sagt Marcus.

      Ich schüttele den Kopf. »Sorry, aber ich kenne es nicht anders. Bisher hat mich noch jeder verraten, wenn der Preis hoch genug war.«

      Lam widerspricht. »Wir vertrauen einander unser Leben an. Der Kodex gilt immer und überall.«

      »Und der Preis ist das Leben«, ergänzt One. »Mehr kann kein Außenstehender bieten.«

      »Das ist ein Argument«, gebe ich zu.

      »Falah ist immer dankbar, wenn sie jemanden kennenlernt, der so etwas wie Ehre im Leib hat.« Marcus steht auf. »Kaffee?«

      Lam und One nicken. Und mein Freund, das Goldkehlchen, ist sich nicht zu fein, uns alle zu bedienen. Er hat sich wirklich verändert. Und er versteht, wie man mit Kleinigkeiten ein Zeichen setzen kann.

      »Auch einen Kaffee?«, fragt er, als die Rezeptionistin in der Tür steht. »Wäre kein Problem, Martha.« Er schenkt ihr ein herzliches Lachen.

      »Hey!«, ruft Martha, als jemand sie von hinten anrempelt.

      Taylor läuft auf uns zu.

      »Sorry.« Er bleibt vor mir stehen. »Ihr seid schon da? Wo ist Amber?«

      »Marcus, es tut mir leid wegen des Kaffees.« Ich stehe auf. »Taylor, wir reden in deinem Büro.«

      »Ist etwas passiert?«, fragt er. Ich gehe nicht auf seinen Einwand ein, sondern eile aus dem Atrium. Damit ich im Aufzug nicht reden muss, nehme ich die Treppe.

      »Bist wieder fit, oder?«, fragt er auf dem Weg.

      »Hm.« Es tut mir total weh, dass ich ihm gleich die Wahrheit sagen muss. Aber besser, er erfährt es von mir, als irgendwo in einem Flur, womöglich noch von seinem Vater. Den Genuss gönne ich Peter West nicht, die Verzweiflung seines Sohnes live mitzuerleben.

      Auf dem Flur überholt Taylor mich und öffnet sein Büro. Er schiebt mich hinein und schließt die Tür. »Raus mit der Sprache. Bitte!«

      »Amber ist tot. Es tut mir leid.«

      »Wie?« Seine Augen sind schreckgeweitet. »Wie kann das sein?«

      Ich zucke hilflos mit den Schultern. »Es war so merkwürdig. Amber hat uns aus dem Bus ausgesperrt und sich geweigert, uns nach dem Vortrag abfahren zu lassen. Wir mussten flüchten. Dann ist ein Energy-Pack explodiert.«

      »Du lügst! Die Busse stecken das weg. Wenn sie angeschnallt war, hat sie überlebt.«

      »Ich war nicht dabei, weil wir geflohen sind. Aber der Energy-Pack lag direkt unter dem Getriebe. Und wir gehen davon aus, dass mein Fahrzeug als Einziges nicht gepanzert war. Falls sie den Bus nicht in letzter Minute verlassen hat und ganz schnell weggelaufen ist, hat sie es nicht geschafft.«

      »Nein.« Taylor steht am Fenster und lehnt seine Stirn gegen die Scheibe. »Das kann nicht sein. Ich habe sie gebeten, auf sich und auf euch alle aufzupassen. Sie hat es mir versprochen.«

      »Sie hat die Menge provoziert, als sie mich gezwungen hat, ein rotes Kostüm zu tragen. Alle dezent gefärbten Kleidungsstücke hat sie weggeschlossen.«

      Er sieht mich ungläubig an. »Rot? Bei den Zinnträgern und Red Balls?«

      »Wir vermuten, dass James Fedell ihr Platin geboten hat – im Austausch für ihre Kooperation.«

      »Nicht Fedell.« Taylor sieht mich verzweifelt an. »Das muss die Idee meines Vaters gewesen sein. Er konnte Amber noch nie leiden. Ich habe sie gewarnt, sich auf etwas einzulassen, immer wieder. Warum hat sie nicht auf mich gehört?«

      »Ich weiß es nicht.«

      Das Gespräch dreht sich im Kreis. Immer wieder erzähle ich die Geschichte, als ob das Amber lebendig machen könnte. »Dass sie euch ausgeschlossen haben soll, glaube ich nicht«, sagt Taylor. »Vielleicht wurde der Mechanismus ferngesteuert?«

      Ich schüttele den Kopf. »Dann hätte sie doch wenigstens versucht, die Tür zu öffnen.«

      »Das kann alles nicht sein.« Er setzt sich an den Tisch und legt seinen Kopf auf die Platte. »Wir waren verlobt. Bei einem Ausflug nach Bath hatte ich ihr einen Antrag gemacht. Wir haben nur noch auf die richtige Gelegenheit gewartet.«

      »Vielleicht sah sie in Fedells Angebot eine Abkürzung. Mit Platin hätte sie dich sofort heiraten können.«

      »Möglich.« Er sieht auf und wischt mit der linken Hand über sein nasses Gesicht. »Ich muss dir gestehen, dass sie dich noch nie mochte. Du bist hier mit der Ident aufgetaucht, für die sie jahrelang kämpfte. Das hat ihr zugesetzt.«

      »Mir gegenüber war sie verschlossen.«

      »Leopard konnte sie auch nicht ausstehen. Sie hielt ihn für beschränkt und einfältig.«

      Ich widerspreche ihm sofort. »Er ist der herzlichste Mensch, den ich kenne. Obwohl er mit einer Zinn-Ident in der Küche arbeitet, wünscht er mir nur das Beste.«

      Taylor sieht mich verzweifelt an. »Bin ich wirklich so blöd, dass ich nicht erkenne, welche Motive jemand verfolgt?«

      »Du glaubst gar nicht, wie oft mir das schon passiert ist.«

      Das Reden scheint Taylor gut zu tun. Jeder Mensch trauert anders. Ich hätte mich verkrochen, er will nachdenken, abwägen, diskutieren. Es dauert über zwei Stunden, bis ich zu Marcus in sein Labor gehen kann.

      »Wie hat er es aufgenommen?«

      »Er wollte sie heiraten und ist entsprechend mitgenommen.«

      »Kann ich verstehen.« Marcus schaltet einen Bildschirm ein. Ein Lageplan der Akademie erscheint. »Guck mal, dort habe ich meine Drohnen platziert. Oder meine fliegenden Reismücken, wie ich sie getauft habe.«

      Ich sehe genauer hin. »Eine befindet sich bei Mr Lorien?«

      »Du hast doch nichts dagegen? Ich will wissen, ob er erpresst oder unter Druck gesetzt wird. Außerdem sind welche bei Taylor, Joshua, Maley und in den Konferenzräumen.«

      »Dann hast du in den letzten beiden Stunden alles mit angehört?«

      »War ein Test. Sorry.«

      »Puh.« Ich hole tief Luft und lasse sie langsam durch die Nase entweichen.

      Marcus dreht sich zu mir um. »Ich denke, wir können Taylor auf unsere Seite ziehen. Halte dich öfter in seiner Nähe auf, vielleicht ergibt sich etwas.«

      »Vertraue niemals jemandem, der dich schon mal beschissen hat«, sagt Jace, der in der Ecke sitzt und zuhört.

      Die grünen Punkte auf der Karte bewegen sich nicht. Offenbar hat jedes Reiskorn seinen Platz gefunden. Ich starre auf das Büro meines Vaters und frage mich, wie es ihm geht.

      Ein Punkt blinkt auf. In Taylors Büro.

      »Achtung, Konversation«, sagt Marcus und tippt auf seiner Tastatur. Ein Lautsprecher knackt.

      Doch niemand spricht.

      Was Marcus und ich belauschen, ist das verzweifelte Schluchzen von Taylor.
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      Heute werden unsere Mitschüler zurück erwartet. Noch einmal frühstücken Marcus und ich gemeinsam mit Lam und One.

      Die Bodyguards sind schlecht gelaunt.

      »Einer unserer Kameraden ist bei einer Explosion ums Leben gekommen«, erklärt One, als Marcus ihn darauf anspricht.

      »Wer?«, frage ich schnell. »Welcher Bus?«

      Lam sieht mich an. »Unser Kumpel hieß Lame, weil er im Ausbildungscamp der Letzte im Ziel war.« Ich bemerke, wie er in die Vergangenheit starrt. »Er war aber gar nicht lahm, im Gegenteil. Sehr clever, vorausschauend, Mores bester Mann.«

      »Wen hat er betreut?«, will Marcus wissen.

      »Ben Davis. Sie sind im Norden angegriffen worden. Ähnlicher Ablauf wie bei uns. Der Bus explodierte. Und das macht es verdächtig.« Nachdenklich neigt One den Kopf zur Seite.

      In meinem Kopf arbeitet es. Ben war ein stiller und zurückhaltender Kandidat, zu dem ich keinen Kontakt hatte. Er gehörte nicht zu meiner kleinen Gruppe, aber auch nicht zu der Formation, die sich rund um Ignatz und Ivory gebildet hatte und die jetzt auf John als Wortführer hört.

      An Marcus’ Gesichtsausdruck erkenne ich, dass er ähnliche Gedanken hat. »Vielleicht ist Ben ein Bauernopfer«, gibt er zu bedenken. »Fedell wollte euch abmurksen und hat einen zweiten Unfall dieser Art inszeniert, damit es so aussieht, als würden die Menschen überall im Land Bomben unter die Busse schieben. Ben war zurückhaltend und still, niemand wird sich über seinen Tod aufregen.«

      »Aber sein Wagen war doch gepanzert?«, frage ich.

      »Er ist ein paar Meter in die Luft geschleudert worden – es war noch niemand angeschnallt«, sagt One.

      Ich frage mich, ob Amber den Gurt verwendet hat. Sie konnte nichts von der Bombe gewusst haben, rede ich mir ein. Niemals hätte sie sich freiwillig in einen Bus gesetzt, der gleich in die Luft fliegt, auch nicht angeschnallt und mit Helm. Und auch nicht für Platin.

      »Ich muss los«, sagt Marcus. »Die Ergebnisse meiner kleinen Freunde auswerten.«

      Rasch trinke ich den Kaffee aus und begleite ihn. »Du hast die beiden in all deine Pläne eingeweiht?«, frage ich, sobald er die Tür zu seinem Labor geschlossen hat.

      »Manchmal lernt man jemanden kennen und weiß, dass es passt«, sagt Marcus mit ernsthafter Miene. »Erinnerst du dich an unsere gemeinsame Zugfahrt? Bei dir hatte ich dasselbe Gefühl. Oder warum hätte ich sonst gleich all meine Schwächen mit dir geteilt? Meine karrieregeilen Eltern, meine Zweifel? Du hättest diese Informationen gegen mich verwenden können.«

      »Mir fällt es immer noch schwer, das Ganze zu verstehen«, gebe ich zu. »One und Lam waren total verschlossen, und jetzt sind sie in unserem Team.«

      »Immerhin hättest du versuchen können, alleine mit Jace zu flüchten, aber das hast du nicht getan. Du hast Lam und One gerettet, obwohl sie sich dir gegenüber total arrogant verhalten haben. Das hat ihnen imponiert. Sie verstehen jetzt, warum du Kandidatin wurdest. Dein Herz ist trotz aller Enttäuschungen und Rückschläge, die du hinnehmen musstest, immer noch nicht verhärtet.«

      »Vermutlich ist diese Naivität angeboren.«

      »Möglich.« Während wir uns unterhalten, lädt Marcus alle Audiodateien von den Drohnen auf seine Ada. »Womit fangen wir an? In Taylors Büro wurde stundenlang Unverständliches aufgezeichnet.«

      »Oh je.« Ich ahne Schlimmes. Und ich behalte recht.

      Taylor hat die ganze Nacht über in seinem Büro geweint.

      »Wie schrecklich«, sage ich, »er ist nicht nach Hause gefahren, weil er vor seinem Vater keine Schwäche zeigen will. Und er sorgt sich um seine Mutter.«

      »Vielleicht kann der Baron seine Mum zu dem Tunnel bringen?« Marcus sieht mich nachdenklich an. »Taylor wäre viel freier, wenn er nicht mehr von seinem Vater erpresst werden könnte.«

      »Diese Frau ist in einem Platinkäfig aufgewachsen«, gebe ich zu bedenken. »Ich glaube nicht, dass sie es schafft, eine Nacht lang zu wandern. Geschweige denn, in dieser Gesellschaft klarzukommen. Sie wird sich anpassen müssen. Wenn schon Ivory den Kochautomaten verstopft hat, wird sie mit dem ganzen Technikkram erst recht Probleme bekommen.«

      »Wir behalten es im Hinterkopf.« Marcus prüft jetzt die anderen Dateien. »Da ist nichts drauf«, sagt er enttäuscht. »Nur Hintergrundgeräusche.«

      »Ich würde gerne den Baron informieren«, gestehe ich. »Dummerweise können wir nur noch über Liam Kontakt zur Botschaft aufnehmen. Ich komme hier nicht mehr unbemerkt raus«, sage ich, während Taylors verzweifelte Schluchzer noch in meinem Ohr nachhallen.

      »Das ist mein nächstes Projekt«, verspricht Marcus.

      »Ich war ja beeindruckt, dass du unsere Adas verbunden hattest. Wie hast du das gemacht?«

      »Das habe ich dem Baron zu verdanken. Über das Netzwerk, zu dem er mir Zutritt verschafft hat, konnte ich die externe Kommunikationssperre aufheben.«

      »Wird Fedell nicht nachlesen, was wir einander geschrieben haben?«

      Marcus grinst. »Alles verschlüsselt. Wenn er gezielt danach sucht, könnte er bemerken, dass etwas nicht stimmt, aber er kennt keine Details.«

      »Ich hoffe, du hast recht.«

      »Wichtiger ist, wie wir den Baron erreichen.«

      Den restlichen Vormittag verbringt Marcus an seinem Computer. Er ist so konzentriert, dass ich ihn alleine lasse und auf den Dachboden steige. Die Schaukel ist noch da.

      Ich erschrecke, als ich bemerke, dass ich nicht alleine bin. Doch es ist nur Lam, der in dem bequemen Sessel Platz genommen hat. In der Dunkelheit ist seine schwarze Kleidung nahezu unsichtbar. Man erkennt nur Gesicht und Hände des Bodyguards.

      »Ich wollte nachsehen, ob sie wirklich da ist«, sagt er verlegen. »Und ich konnte nicht glauben, dass jemand für diesen Unsinn Zeit verschwendet, wenn das ganze Land brennt. So viele Männer werfen ihre Idents weg und müssen erschossen werden. Wir folgen den Befehlen, das ist unser Job, aber noch nie war es so schwer wie heute. Kein Mann schläft gut, wenn er Red Balls töten muss.«

      Ich lasse mich auf den Holzboden zu seinen Füßen sinken und sehe ihm zu, wie er langsam hin und her schaukelt. Genau wie ich versucht Lam zu verstehen.

      »More hat zehn Kollegen, die die Hauptquartiere des Corps führen. Er hat mit ihnen geredet. Sie denken darüber nach, dass vermutlich bald der Zeitpunkt kommt, an dem man nicht mehr blind Befehlen folgen sollte.«

      »Dann wäre Fedell ausgeschaltet«, sage ich vorsichtig. »Bleiben noch Leech mit dem Ranking und West mit den Medien.«

      »Damit haben wir nichts zu tun. Traditionell operieren wir im Hintergrund und befinden uns außerhalb des Systems.«

      Ich seufze. »Dieses Land ist so groß und kompliziert. Selbst wenn ihr von heute an Fedells Befehle ignoriert, kann man nicht vorhersehen, was geschieht.«

      »Chaos«, sagt Lam. »Anarchie. Jeder wird tun, was ihm in den Sinn kommt. Bald kämpfen alle um ihr Überleben.«

      »Bei einem echten Umsturz würde uns das Festland unterstützen«, sage ich. »Aber die Rebellion muss von innen kommen.«

      Er wirft mir einen überraschten Blick zu. »Du hast Beziehungen zum Festland?«

      Ich nicke.

      »Du bist unglaublich.« Er lacht leise. »Dein Netz ist größer, als ich vermutet hätte.«

      »Meine Aktion im Wembley-Stadion hat sie auf mich aufmerksam gemacht.«

      Lam nickt. »Deine Nachricht hat sogar uns erschüttert. Wir haben nie viel auf das Siebenstern-Brimborium gegeben, aber es war wichtig für die Bevölkerung. More sagte immer, dass die Kandidaten repräsentative Aufgaben übernehmen. Hände schütteln, Idents verleihen, Reden halten, Blumen annehmen. Ehrlich gesagt habe ich als Kind schon nicht kapiert, was das sollte.«

      »Mir haben die Siebensterne immer Hoffnung gegeben. Ich dachte, sie kümmern sich um uns und lenken die Geschicke unseres Landes zum Besseren. Und wir alle träumten davon, es zu schaffen. Immerhin war es nicht unmöglich.«

      »Für dich ist nichts unmöglich.« Er wirft mir einen bewundernden Blick zu.

      »Stell mich nicht auf einen Sockel. Viele Dinge sind ohne mein Zutun passiert.«

      »Alleine hättest du es nicht geschafft«, gibt er zu. »Aber du in Kombination mit Marcus, ihr beide seid ein Killerkommando. Fedell hat das Labor nur deshalb nicht geschlossen, weil er sich weitere Innovationen erhofft.«

      »Er verfügt über ein ganzes Ministerium für Technik.«

      Lam schüttelt den Kopf. »Sie finden keinen Leader, der die notwendige Kreativität hat, um Neues zu entwickeln. Und Fedell, nun, er entledigt sich unfähiger Beamten auf seine Weise.«

      »Wie er es bei uns versucht hat.«

      »Normalerweise verfehlt er seine Ziele nicht.«

      »Warum kommt er nicht hier her und erschießt mich? Du könntest mir in seinem Auftrag auf der Stelle den Hals brechen.«

      »Die Menschen würden noch in fünfzig Jahren von der Frau erzählen, die sich für sie geopfert hat.« Lam schüttelt den Kopf. »Es muss wenigstens so aussehen, als ob deine Leute es getan hätten. Fedell denkt voraus. Er will seine Macht nicht nur über den Winter retten, sondern über die nächsten zwanzig Jahre. Mindestens.«

      Wir sitzen lange da und reden. Ich erzähle ihm, was Marcus heute Nacht herausgefunden hat. Von Taylors Liebe und davon, wie er trotzdem versuchte, mein Herz zu gewinnen, um mich für seinen Vater zu kontrollieren.

      Irgendwann schlägt Lam vor, dass ich nach Taylor sehe. »Er ist eine Schlüsselfigur. Kümmere dich um ihn. Und wenn ihr wirklich seine Mutter zu diesem Tunnel bringen wollt, dann werden One und ich euch helfen. Wir bewegen uns häufig unter dem Radar.« Er grinst. »Was bedeutet, dass auch Fedell uns nicht orten kann.«

      »Danke«, sage ich und verabschiede mich von ihm. »War spannend, mit dir zu reden.«

      »Das Kompliment kann ich zurückgeben.«

      [image: ]
* * *

      Ich gehe nach unten. Taylor ist nicht in seinem Büro, oder er öffnet die Tür nicht.

      Ich habe keine Ahnung, was ich mit meiner Zeit anfangen soll. Marcus hört seinen Drohnen zu, aber weil die Akademie menschenleer zu sein scheint, glaube ich nicht, dass da heute viel bei herauskommt.

      Schließlich gehe ich schwimmen. Meine Kondition hat in den letzten Wochen gelitten und das Wasser tut mir gut. Geruhsam ziehe ich Bahn um Bahn und versuche, nicht zu viel nachzudenken. Dann lege ich ein paar Sprints ein. Spätestens seit meiner Flucht in Eastbourne sollte Fedell ohnehin kapiert haben, dass ich wieder fit genug bin, um zu trainieren. Danach lasse ich mich auf dem Wasser treiben und starre an die indirekt beleuchtete Decke.

      Frisch geduscht gehe ich in mein Zimmer und lege mich aufs Bett. Wer weiß, was der morgige Tag bringt.

      Plötzlich öffnet sich die Tür. »Jace!«, rufe ich.

      »Hi.« Er kommt rein und setzt sich auf den Schreibtischstuhl. »Heute ist nichts los hier«, sagt er. »Weniger als nichts. Eben war ich bei Marcus, aber der programmiert und will nicht gestört werden.«

      »Ich war schwimmen. Wer weiß, wann ich wieder dazu komme.«

      »Manchmal braucht man einfach eine Auszeit.«

      »Ada, aktiviere das Holo, Strand von Eastbourne«, sage ich lässig. »Geräusche und Duftsimulation einspielen.«

      Sofort erfüllt ein vertrauter Geruch mein Zimmer. Möwen kreischen, während die Rollladen herunterfahren. Dann wird der Horizont des Meeres immer deutlicher erkennbar.

      »Wow.« Mit offenem Mund sieht Jace sich um. »Warum benutzt Marcus das nie?«

      »Weil es außer zur Unterhaltung für nichts gut ist.«

      »Aber das ist nicht live, oder?«, fragt er und deutet auf einen Punkt hinter mir. »Weil der kleine Laden da neulich ausgeraubt wurde. Das Fenster gibt es nicht mehr.«

      »Es ist eine Simulation«, erkläre ich. »Live-Bilder bräuchten eine Kamera, die für uns losfliegt und den Strand filmt.«

      »Eine Drohne«, sagt Jace und setzt sich zu mir aufs Bett. »Und wenn ich eine Muschel aufhebe, greift in Wirklichkeit eine Zange danach und schickt sie mir per Post, damit ich sie dir schenken kann.«

      »Schick sie an die Tochter des Bürgermeisters.«

      »Amelie.« Er seufzt und sieht an den virtuellen Himmel. Es ist bewölkt.

      Ich könnte mir die Zunge dafür aus dem Hals reißen, dass ich das Thema angerührt habe. Über meine goldige Konkurrenz aus Eastbourne will ich so wenig wie möglich nachdenken. Nicht, nachdem ich Jace jegliche Chance geraubt habe, sie zu heiraten.

      »Ada, Sommer«, befehle ich. Die Wolken verschwinden und die Stimmung ändert sich.

      Jace wirkt plötzlich frustriert, sogar angeekelt. Der strahlende Himmel hellt den Raum auf, sodass ich jede seiner Regungen genau erkenne.

      »Ada, Aussichtsplattform Shard-Tower«, verlange ich. Die Szene verändert sich, der Geruch verliert sein salziges Aroma.

      »Wahnsinn.« Jace rollt mit dem Schreibtischstuhl ein Stück zur Seite und starrt auf das winzige London. »Ich habe mich immer gefragt, wie die Stadt von oben aussieht.«

      »Irgendwann werden wir uns das live ansehen«, schlage ich vor und blicke in den Himmel. Die Jahreszeit hat mein Computer beibehalten, das Wetter ist noch besser als am schönsten Sommertag.

      Warum habe ich die Umgebung verlangt, in der Taylor mich beinahe geküsst hat? Manchmal verstehe ich mich selbst nicht.

      »Ada, zeige mir den Tower von Peter West«, verlangt Jace.

      »Dieses Gebäude verfügt über keine öffentlich zugänglichen Bereiche«, sagt Ada.

      »Ada, Rundflug über West-Tower, Fedell-Tower und Leech-Tower«, korrigiere ich.

      Die Häuser Londons werden immer kleiner. Vom Shard aus fliegen wir ein Stück in Richtung Norden, wo drei hohe, mit dunklem Glas verkleidete Türme in den Himmel ragen.

      »West-Tower«, sagt Ada, als wir über das Dach des ersten Turmes fliegen. Danach folgen Fedell und Leech.

      »Guck mal, die Schüsseln auf den Türmen sehen wie Ohren aus«, sage ich und weise auf riesige Bauteile, die sich aufeinander ausrichten. »Als würden sie sich gegenseitig zuhören.«

      »Das tun sie sicher auch«, sagt Jace. »Ada, näher ran an den Leech-Tower.«

      »Diese Daten sind aus Sicherheitsgründen gesperrt.«

      »Schade«, flüstert Jace. »Zu gerne hätte ich dem Arsch, der mir meine Ident weggenommen hat, aufs Dach gepinkelt.«

      »Igitt«, sage ich. »Geh bitte ins Badezimmer.«

      Er lacht und lehnt sich neben mir an die Wand. »Du weißt, dass es nicht so gemeint war.«

      »Sicher.« Ich starre auf die nächstgelegene Schüssel, die mir förmlich zuzuhören scheint. »Ada, Hauptplatz von Eastbourne.«

      »Nein!« Jace fuchtelt mit den Armen. »Ada, Strand von Eastbourne.«

      Der Asphalt des Hauptplatzes zu unseren Füßen verwandelt sich sofort in Sand. »Ich will nicht an Amelie und an meinen alten Job denken, wenn ich mit dir zusammen bin«, sagt er. Es klingt wie eine Entschuldigung.

      »Hm.« Und ich will nicht darüber reden müssen, denke ich.

      »Da ist etwas, auf das ich gar nicht stolz bin«, fährt er fort.

      Ich schweige und befürchte das Schlimmste. Ich will nicht hören, wie sehr er Amelie mag, was er alles mit ihr erlebt hat und was ihre Pläne waren. Ich will nicht verletzt werden.

      »Du warst so gut im Ranking, da wollte ich zu dir aufschließen. Meine Chancen verbesserten sich an dem Tag, als ich zum ersten Mal auf Amelies Kontaktversuche einging.«

      Ich halte mir die Hände vors Gesicht.

      Jace seufzt. »Es war nicht fair von mir, ihr etwas vorzuspielen. So sehr habe ich gehofft, dass unser Hochzeitskuchen irgendwann Wirklichkeit wird. Kurz vor meinem Aufstieg hätten wir heimlich heiraten können. Am Tag vor dem Zahltag. Ehepartner werden mit befördert. Das war mein Plan. Gemeinsam mit dir wollte ich ein neues Leben beginnen. Natürlich wären wir in der Gegend geblieben, um unsere Eltern zu unterstützen. Wir hätten eines der Strandhäuser erwerben können, oder ein Haus abseits der Innenstadt. Amelie hat mir das Silber besorgt, aus dem ich den Anhänger für dich gemacht habe. Nun, eigentlich wollte sie ein Schmuckstück für sich. Ich habe ihr eine große Muschel angefertigt und die mit billigem Metall gefüllt, sodass ich genug Material für den kleinen Kuchen übrig hatte. Er ist massiv.« Jace beugt sich zu mir und zieht an der kurzen Kette. Meine Haut kribbelt, wo seine Hand meinen Hals berührt. »Ich freue mich jedes Mal, wenn ich dich sehe und weiß, dass du ihn trägst. Das habe ich mir gewünscht. Dass ein Schmuckstück, das ich geschaffen habe, immer in deiner Nähe ist.«

      »Der Bürgermeister dachte, du wolltest seine Tochter heiraten.«

      »Amelie ist ein liebes Mädchen, sie hat das gute Herz ihres Vaters geerbt. Aber ich brauchte die Punkte.« Seine Stimme ist leise geworden.

      Liebe gegen Punkte. Das höre ich nicht zum ersten Mal. Amelie und ich haben viel gemeinsam.

      Mir ist bewusst, dass Jace jetzt etwas Nettes hören will, dass ich ihm sagen soll, dass ich ihn verstehe, aber ich kann das nicht.

      »Du, ich habe Marcus versprochen, nach dem Schwimmen zu ihm zu kommen.« Unbeholfen richte ich mich auf und verlasse mein Bett. »Wenn du magst, kannst du hier gerne ein Nickerchen halten. Wir sehen uns.«

      Ohne noch einmal in seine Augen zu blicken, nehme ich den Türknauf in die Hand und verschwinde. Dann laufe ich ins Treppenhaus und halte erst inne, als ich den Keller erreicht habe.
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      Marcus ist nicht in seinem Labor. Im Grunde will ich auch gar nicht zu ihm, ich wollte nur weg.

      Ich habe Jace sehr gern, ich verstehe, wie hart es ist, täglich um Punkte zu kämpfen … Und doch verletzt es mich zutiefst, dass er einem Menschen etwas vorgespielt hat, um sein Ziel zu erreichen.

      Er hat es aus Liebe getan, flüstert mein Herz. Doch dabei hat er die Hoffnung einer anderen Frau zerstört. Wenn das Schicksal mich zur Tochter des Bürgermeisters gemacht hätte, wäre ich sein Opfer gewesen.

      Amelie hat geweint, als Jace nach London musste. Vermutlich bangt sie noch immer täglich um ihn, während er außer eines schlechten Gewissens nichts für sie empfindet.

      Was macht dieses Land nur aus uns? Ich bin unruhig und laufe ziellos durch den Keller. Von Jace hätte ich das nicht gedacht. Vielleicht ist Taylor nicht so schlecht, wie ich angenommen hatte? Er liebte eine Frau und tat alles dafür, um sie heiraten zu dürfen. Jace hat genau dasselbe versucht.

      Entweder ich bin beiden böse oder keinem. Diese Erkenntnis gefällt mir nicht besonders.

      Ich hoffe, dass es Joshua gut geht. Seit dem Event im Wembley-Stadion sehe ich ihn nur noch selten. Ich vermisse ihn.

      Durch ein offenes Treppenhaus höre ich Lärm im oberen Stockwerk. Auf der Suche nach Ablenkung von meinen trüben Gedanken folge ich dem Geräusch.

      Plötzlich finde ich mich in Monicas Umarmung wieder. Die ersten Busse sind zurück. »Wie geht es dir?«, fragt sie, wartet aber meine Antwort nicht ab. »Es war furchtbar, ich wurde fast überall ausgepfiffen. Sie hassen uns, Falah. Weil wir für die Regierung auf der Tribüne stehen und große Reden schwingen, während jeder weiß, dass es um etwas ganz anderes geht.«

      Ich ertrinke im Strom ihrer Worte. Monica hat Redebedarf. Und nach den Gesprächsfetzen zu urteilen, die ich um mich herum aufschnappe, scheint es den anderen genauso zu gehen.

      Zum ersten Mal in ihrem Leben wurden die Goldträger mit massiver Ablehnung konfrontiert. Von Menschen, denen sie früher Befehle erteilt haben.

      Die Kandidaten der Akademie wurden immer bewundert und gefeiert. Das ist jetzt vorbei.

      John baut sich vor der Rezeptionistin auf und verlangt, dass das Mittagessen früher serviert wird. »Ich habe Hunger«, sagt er und beugt seinen langen Körper über ihren Tresen. »Das Essen in diesen Käffern war grauenhaft.«

      »Der hat Probleme«, sagt Monica und schnaubt. »Ja, das Essen war teilweise echt bescheiden; viele Orte sind von der Versorgung abgeschnitten. Zum Glück hatten wir einen Sack Haferflocken und ein paar Konserven dabei. Offenbar wussten die Verantwortlichen, was uns erwarten würde.« Sie schüttelt den Kopf. »Aber diese Arroganz ist echt daneben. Immerhin geht es anderen Menschen wesentlich schlechter.«

      Die Stimmung unter meinen Mitschülern ist mies. Sie meckern und erzählen einander Horrorgeschichten, in denen es um kalte Betten, schlechtes Frühstück und wütende Zinnträger geht. Beinahe bin ich erleichtert, als der Gong zum Essen ertönt. Wie ausgehungerte Wölfe stürzen sich alle auf das Buffet. In Windeseile putzen sie die Platten und Schalen leer.

      Staunend blicke ich auf die abgegraste Fläche. John streicht sich über den Bauch und bestellt an der Rezeption einen Nachschlag.

      »Wo stecken die das alles hin?«, wundert sich Marcus. »Normalerweise verzehren sie nicht mal die Hälfte.«

      »Ich denke, das ist Frustessen«, sagt Monica.

      Franzie nickt. »Mich hat zwar niemand ausgepfiffen, aber die Versorgung war echt bescheiden. Selbst für eine ehemalige Zinnträgerin. Zu Hause lagerten wir immer Kartoffeln und Möhren für den Winter ein.«

      Bedienstete kommen und bringen frisch aufgebackenes Brot und verführerisch duftenden Käse, um die Mägen der Zurückgekehrten zu füllen. Am Schluss sind nur noch Krümel übrig.

      John hält sich den Bauch. »Mich kriegt keiner mehr aus London raus, das verspreche ich euch«, ruft er in den Saal. Zustimmendes Gemurmel ist seine Antwort.

      »Marcus meinte eben, ihr seid schon länger zurück?«, fragt Monica.

      »Hm – ja«, antworte ich und sehe den Bediensteten zu, die die leeren Teller wegräumen. Ich bin mir sicher, dass viele von ihnen heute Haferflocken essen, weil wir nichts übrig gelassen haben. Das stimmt mich missmutig.

      Die Rezeptionistin betritt den Raum und klatscht in die Hände, um sich Gehör zu verschaffen. »Wir sind uns bewusst, was Sie alle geleistet haben. Heute Abend wollen wir Ihnen mit einer Party hier im Atrium danken. Ein Abendessen gefolgt von Musik und Tanz. Mit Cocktailbar.«

      Jubel bricht aus. »Wie habe ich das vermisst!«, ruft jemand.

      »Na dann ist ja alles in Ordnung«, flüstere ich erbost, sodass niemand es hören kann.

      Nachdem die Frau verschwunden ist, baut John sich vor der Gruppe auf. »Den Alkohol nehmen wir mit ins Schwimmbad, dort sind wir wesentlich sicherer.«

      »Au ja, das wird super!«, ruft jemand in den Raum.

      Gerade denke ich darüber nach, dass das Wasser morgen wohl schon wieder ausgetauscht werden muss, da bringen die Dienstboten den Nachtisch. Neben den üblichen Cremes und Obsttellern gibt es kleine Becher mit Eiscreme. Meine Mitschüler stürzen sich auf die Leckereien, als gäbe es kein Morgen.

      Ihre Gier widert mich an.

      Ich verzichte auf das Dessert und hole mir stattdessen eine Tasse Kaffee ohne Milch und Zucker. Der bittere Geschmack passt zu meiner Laune.

      Doch es kommt noch schlimmer. Plötzlich steht mein Vater in der Tür und bedankt sich bei uns für unseren Einsatz.

      Seine Stimme klingt genauso professionell wie eh und je, aber sein Anblick erschreckt mich. Die sonst so entschlossenen Gesichtszüge wirken müde und überarbeitet. Er leidet unter der Situation, in der er sich befindet – das ist nicht zu übersehen.

      »Wir tun alles dafür, um Ihnen die schwere Zeit zu erleichtern«, fährt Mr Lorien fort. »Dank einer neuen Technologie wird London jetzt aus der Luft überwacht. Minister Fedell vertraut auf das System und erlaubt Ihnen deshalb, das Schulgebäude zu verlassen. Erholen Sie sich und sammeln Sie Kraft für neue Aufgaben.«

      Der letzte Satz geht im Geschrei der Kandidaten unter.

      Meinen hoffnungsvollen Blick erstickt Marcus’ finstere Miene im Keim. »Was ist?«, flüstere ich ihm zu.

      »Fedell will wissen, was du draußen anstellst, wenn du die Akademie verlässt.«

      Ich seufze. »Logisch.« Einen Moment lang habe ich wirklich gehofft, dass ich einen neuen Weg gefunden hätte, mit dem Baron Kontakt aufzunehmen. Es ist zu gefährlich, ohne Ident herumzulaufen. Und wenn ich sie nicht ablege, weiß Fedell, wo ich mich aufhalte.

      »Trotzdem gehen wir aus«, schlägt er vor. »Aber nur an Orte, die unverfänglich sind. Ich brauche dringend ein paar Stimmungsaufheller.«

      »Nicht in meiner Gegenwart!«, warne ich ihn. »Mir wird noch immer schlecht, sobald ich daran denke, wie du dich in deinem Badezimmer erleichtert hast.«

      »Die Konsequenzen des letzten Abends mit Tom verursachen mir wesentlich mehr Kopfschmerzen«, entgegnet Marcus seufzend.

      Ich muss ihm recht geben. Immerhin hatte er sich nur deshalb betrunken, um mir eine Gelegenheit zu verschaffen, Tom die Ortungskapsel zu injizieren.

      Mit zum Bersten gefüllten Mägen und der Aussicht auf Unterhaltung sind plötzlich alle gut drauf. Am Nachmittag gehen die Ersten bereits aus und suchen die vielen Cafés der Stadt auf. Andere schwimmen eine Runde und halten ein Nickerchen, um abends länger durchzuhalten. Denn Fedell hat die Sperrstunde von 22 Uhr ebenfalls aufgehoben.

      Auf gar keinen Fall werde ich den angebotenen Ausgang nutzen. Und wenn ich hier drin platze, denke ich.

      Am Nachmittag spaziere ich in der Hoffnung durch die Akademie, dass auch ehemalige Kandidaten nach der Tour hier Zwischenstation machen. Meine Augen suchen Liam. Natürlich taucht er nicht auf.

      Bei offener Tür gefangen zu sein, macht mich wahnsinnig. Schließlich verlasse ich das Gebäude durch den Hauptausgang und mache einen Spaziergang zum London Cemetery.

      Der Grabstein der Siebensterne hat sich nicht verändert. Nur die Tafel ist ausgetauscht worden.

      

      
        »Hier ruhen die herausragendsten Kandidaten der Akademie, die ihr Leben für unser Land geopfert haben.«

      

      

      Vermutlich das Werk von Taylors Vater. So leicht geht das – man wechselt einfach das Etikett. Mein einziger Trost ist, dass keine weiteren Initialen hinzukommen.

      »Hey.« Jace steht plötzlich hinter mir. »Ich bin dir gefolgt.«

      »Ich sollte dich mal wieder einsperren.«

      »Warum bist du so schnell abgehauen?«, will er wissen. Er neigt den Kopf und betrachtet mich abschätzend. »Du hast doch wieder etwas vor?«

      »Nein, ich wollte nur von meiner schlechten Laune weglaufen.«

      »Zum Friedhof?«

      Vielleicht sollte ich Klartext reden, denke ich.

      »Alle täuschen einander«, erkläre ich ihm. »Und dafür wird sogar die Liebe missbraucht. Taylor liebte Amber und bandelte mit mir an, um mich im Auftrag seines Vaters zu kontrollieren. Und du hast dasselbe mit Amelie getan. Für Punkte.« Ich sehe ihn an. »Das gefällt mir nicht. Gar nicht.«

      Jace seufzt. »Du darfst die Menschen nicht danach beurteilen, wie sie auf die Umstände dieses Landes reagieren«, sagt er schließlich. »Das System holt das Schlechteste aus uns heraus. Auch aus mir. Ich hoffe, nein, ich glaube an eine Zukunft, in der wir unsere guten Seiten kultivieren.«

      »Woher der plötzliche Optimismus?«

      »Es gibt Neuigkeiten. Das Corps erwägt, seinen Dienst zu quittieren«, flüstert Jace in mein Ohr. »Dann hat Fedell keine Macht mehr.« Er holt tief Luft. »Noch sind nicht alle Divisionsführer derselben Meinung wie dieser More, aber es stinkt ihnen gewaltig, wahllos Leute abzuknallen. Immerhin sind die Soldaten alle ehemalige Red Balls.«

      »Das klingt zu schön, um wahr zu sein«, sage ich leise. »Komm, lass uns zurückgehen. Ich will nicht, dass Fedell uns zu lange zusammen sieht.«

      »Wie wäre es, wenn du mich losschickst, um noch ein paar Besorgungen zu machen?«, schlägt er vor. »Ich könnte noch ein wenig frische Luft vertragen.«

      »Okay, dann lauf und bring mit, was immer deinen Ausflug rechtfertigt.«

      »Danke.«

      Ich verabschiede mich mit einer flüchtigen Umarmung von ihm und gehe zurück in Richtung Akademie.

      Meine Mitschüler rasten total aus. Durch das Fenster eines Cafés beobachte ich, wie John mit seinen Freunden vor Eisbechern sitzt, die so groß sind wie ein Damenhut.

      Angewidert wende ich mich ab. Ist es wirklich notwendig, so zu übertreiben? Auf dem Rückweg holt Monica mich ein. »Hast du dir einen schönen Nachmittag gemacht?«, will sie wissen. »Zuerst waren wir shoppen, und anschließend haben wir Kuchen gegessen, bis wir nicht mehr konnten.« Sie hält sich lachend den Bauch. Dann räuspert sie sich. »Bist du nicht froh, dass wir alle wohlbehalten zurück sind?«

      »Alle bis auf Ben«, entgegne ich.

      »Jemand hat gesagt, er würde einen Zwischenstopp bei seiner Familie einlegen.«

      »Ich habe gehört, dass er mausetot ist. Von einer Bombe erwischt, weil jemand einen Energy-Pack kurzgeschlossen hat.«

      »Nein.« Sie bleibt abrupt stehen. »Bist du sicher? Ich habe Mr Lorien gefragt und er klang sehr überzeugend.«

      Mein Vater kann gut lügen, das ist nichts Neues. Wie sonst hätte er hier in London leben können, während Mum und ich in Eastbourne schufteten?

      Nein, denke ich. Jace hat recht. Ich darf die Menschen nicht nach dem beurteilen, was das System aus ihnen macht. Nicht wir sind schuld, sondern die, die uns die Zwänge auferlegen.

      Monicas gute Laune ist dahin. »Wir müssen etwas tun, wenigstens eine Gedenkfeier abhalten.« Ihre Schritte beschleunigen sich.

      Ich halte sie zurück. »Bitte nicht! Das könnte meine Quelle verraten. Und vielleicht ist es eine Fehlinformation.«

      »Schweigen ist keine gute Idee.«

      »Doch«, entgegne ich mit fester Stimme.

      »Okay. Warten wir ab.« Ich atme erleichtert auf, als Monica mir seufzend zustimmt. »Und wie war deine Woche?«, will sie wissen.

      »Unser Bus ging kaputt, deshalb sind wir früher zurückgekommen«, antworte ich wahrheitsgemäß.

      »Dann hattet ihr aber Glück.«

      »Wie man’s nimmt. Amber ist mit dem Bus in die Luft geflogen.«

      »Was?« Der Griff an meinem Unterarm tut weh, so fest krampfen sich Monicas lange Fingernägel in den Stoff meiner Jacke. »Und das erzählst du mir erst jetzt?«

      »Ich hatte noch keine Gelegenheit.«

      »Mensch, Falah, du bist echt abgebrüht.«

      »Dann würde ich nachts besser schlafen.«

      »Hast du deshalb beim Essen so wütend geguckt?«

      »Naja, schon«, gebe ich zu.

      »Du musst den Mund aufmachen, damit wir dich verstehen können!« Monica schüttelt den Kopf. »Wenn ich nur knapp überlebt hätte, wäre ich auch wütend, dass die anderen Käsebaguettes feiern.«

      »Manchmal sind die Dinge so furchtbar, dass man nicht reden möchte.«

      »Wie sollen wir dich unterstützen, wenn du uns im Dunkeln stehen lässt?«, fragt sie. »Franzie spricht ständig davon, dass wir uns mehr um dich kümmern müssen, dir helfen, mit alldem hier klarzukommen. Aber ohne Informationen ist das schwierig.«

      Ich nicke. Trotzdem werde ich nicht all meine Geheimnisse ausplaudern. Noch vor wenigen Minuten wollte Monica in die Akademie rennen und eine Gedenkfeier für Ben abhalten.

      Lieber konzentriere ich mich auf Bündnisse, die Erfolg versprechen.

      Ich lasse mich von Monica überreden, mit ihr noch einen Kaffee zu trinken.

      In einem Punkt hat sie recht, ich darf mich nicht vollständig von meinen Mitschülern abkapseln. Allein werde ich die Herausforderungen von Fedells neuer Akademie nicht bewältigen.

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel Neunzehn

        

      

    
    
      Der Spaziergang hat mich müde gemacht, müde im Geist. Ich bin Monica nur losgeworden, weil ich behauptet habe, dass ich ein Schläfchen halten will. Und so lege ich mich wirklich aufs Bett, starre an die Decke und versuche, innerlich leer zu werden.

      »Ada, Holo aktivieren«, befehle ich. »Den letzten Rundflug über London bitte wiederholen.« Ich möchte nicht auf die Stadt herabsehen, aber die Luft während der Simulation war so angenehm. Frisch und ohne Erinnerungen an meine Heimat.

      Ich schließe die Augen und atme tief ein, während weit unter mir ein Tesla hupt und ein Vogel über die Wand meines Zimmers fliegt.

      »Ada, bitte ein paar Wolken an den Himmel projizieren.« Der Wind frischt auf und am Horizont tauchen kleine Schäfchenwolken auf, die ganz langsam über die Decke ziehen. Ich rolle mich zur Seite und überlege, was ich noch verändern kann, um mich zu entspannen. Eine kleine boshafte Stimme will verlangen, die drei dunkel verglasten Türme mit einem gigantischen Energy-Pack zu sprengen. Ich werfe einen Blick auf das London unter mir und überlege, wie die Stadt dann aussehen würde.

      Was ist das? Die Dächer der Türme haben sich verändert.

      »Ada, näher an den West-Tower.« Beim letzten Mal sah das noch anders aus, denke ich. Wo sind die Empfangsschüsseln?

      »Anfrage nicht möglich.«

      »Ada, Rundflug über die drei Türme.«

      »Diese Anfrage kann nicht durchgeführt werden.«

      Mit einem Schlag bin ich hellwach.

      »Ada, alternativen Rundflug anbieten.«

      Das Bild verändert sich, als Ada mich virtuell über die gesamte Stadt fliegt. Dabei bleiben die drei Türme immer in sicherer Entfernung.

      Mein Herz schlägt schneller. Zwei Dinge sind mir klar: Erstens habe ich den Beweis, dass Fedell zumindest die Befehle meiner Ada mithört. Und zweitens müssen diese Schüsseln wichtig sein, sonst hätte er sie nicht aus der Simulation herausgenommen.

      Habe ich eine Schwachstelle des Systems entdeckt? Etwas, das wir ausnutzen können?

      Ich zwinge mich dazu, auf dem Bett liegen zu bleiben und weitere Simulationen abzurufen. Ich lasse mir Eastbourne zeigen, dann Hastings, danach Franzies Wohnort. Schließlich wünsche ich mir die Akademie von oben – eine möglicherweise verdächtige Anfrage.

      Kurz darauf springe ich nach Edinburgh, Nottingham, alle Städte, von denen ich schon einmal gehört habe. Aber ich beachte die unterschiedlichen Landschaften nicht. Ich zähle innerlich die Sekunden, bis ich aufspringen und zu Marcus rennen kann.

      »Ada, Holo deaktivieren.«

      Schließlich schlendere ich nach unten und besuche Marcus.

      »Ich muss dir etwas erzählen«, sagt er, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden. »Taylor hat sich mit seinem Vater wegen Amber gezofft. Peter West kam in sein Büro, weil sein Sohn nicht mehr nach Hause gekommen ist.«

      »Das war zu erwarten.«

      Marcus nickt.

      »Dann pass mal auf, was ich zu berichten habe.« Ich hole Luft und erzähle ihm von den Schüsseln, die in der ersten Simulation auf den drei Türmen zu sehen waren und die jetzt verschwunden sind. »Ich habe noch mit Jace darüber gesprochen, dass sie wie Ohren aussehen und dass die Türme darüber kommunizieren.«

      Marcus greift in eine Schublade und holt ein Blatt Papier heraus. »Kannst du sie für mich aufzeichnen?«

      Malen ist nicht meine Stärke, das habe ich zuletzt in der Schule getan. Mit vor Anstrengung zusammengekniffenen Lippen bemühe ich mich, die Position der Türme und die Stellung und Größe ihrer technischen Ohren möglichst genau wiederzugeben.

      »Das könnte die Lösung sein«, sagt Marcus und legt das Papier weg. »Ruf bitte Jace, ich will auch von ihm eine Zeichnung. Dann kann ich vergleichen und bekomme ein exakteres Bild.«

      »Jace ist unterwegs. Er wollte sich die Beine vertreten und ich habe ihm gesagt, er soll irgendwas shoppen, um es zu rechtfertigen.«

      »Dann muss ich warten.« Marcus reibt seine Hände aneinander. »Vielleicht bringt er auch meine Sachen mit? Ich hatte ihm eine Liste gegeben – falls sich eine Gelegenheit ergibt.«

      »Warum macht ihr immer alles hinter meinem Rücken?«, beschwere ich mich.

      Er schweigt.

      »Reden diese Ohren miteinander?«, frage ich, da ohnehin nichts aus ihm herauszubekommen ist.

      Jetzt leuchten Marcus’ Augen. »Ich gehe davon aus, dass du das Diamanten-Netz gefunden hast.«

      Die Erkenntnis haut mich um. Besteht mein Leben nur aus Zufällen? Fedell selbst hat mich darauf gebracht. Hätte er das Bild nicht verändert, wäre ich nicht darauf gekommen, dass die Schüsseln wichtig sein könnten.

      Oder ist es ein Trick? Er ist sehr gerissen. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass ich die Szene ein zweites Mal aufrufe?

      Bisher habe ich fast immer nur Orte vom Holo abgefragt, die jemand anderes mir gezeigt hatte. Ich bin zu einem gewissen Grad berechenbar.

      Ich lasse Marcus alleine weiter werkeln. Er baut gerade eine leistungsfähige Drohne, die nicht sofort vom Wind davon gefegt wird.

      Mein Kopf ist übervoll; ich brauche eine Pause. Deshalb lege ich mich dieses Mal wirklich zu einem Nachmittagsschläfchen aufs Bett.

      Schlafen, essen, lernen. Schlafen, essen, lernen. Schlafen, vortragen, beinahe getötet werden. Und dann alles noch mal von vorne. Mein Leben ist so surreal, dass Träume im Vergleich realistisch wirken. Ich denke an die geplante Party für heute Abend und hoffe, dass Jace keine Drogen von seiner Tour mitbringt.

      Doch meine Befürchtungen zerstreuen sich, als ich später erfahre, dass niemand zu der Feier gehen will. »Wir präsentieren uns sicher nicht noch mal im Atrium für einen Anschlag!«, höre ich John, als er sich mit seinen Mitschülern in einem Londoner Club verabredet. »Die können sich ihre Feier an den Siebenstern stecken!«

      »Das sagt er aber nur, weil sie Ausgang bekommen haben. Ansonsten hätten sie die Drinks mit ins Schwimmbad genommen«, flüstert Robert in mein Ohr.

      »Ich weiß«, sage ich und seufze. »Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass zweimal derselbe Angriff passiert.«

      »Was unternehmen wir heute Abend?«, will Marcus wissen, den ich im Foyer treffe.

      »Machst du eine Pause?«, frage ich.

      Er nickt. »Gehen wir auch in den Club? Mixen wir uns einen einsamen Drink im Atrium? Oder arbeiten wir weiter an meiner Drohne?«

      »Viel lieber würde ich selbst über die Stadt fliegen.«

      Marcus grinst mich an. »Technisch ist eine bemannte Drohne überhaupt kein Problem, aber sie wäre ein klitzekleines bisschen auffällig am Himmel. Und laut.«

      »Dann lass uns den Abend in deinem Labor verbringen«, schlage ich vor. »Du werkelst, Jace gönnen wir ein Bier und dann tun wir so, als sei die Welt außerhalb dieses Raumes eine Bessere.«

      Marcus stöhnt. »Du hast ja recht, das ist das Beste. Wenn ich das Teil heute fertig kriege, kannst du doch noch deinen Flug über London genießen. Leider nur virtuell.«

      Später betritt Jace das Labor mit zwei riesigen Tüten auf dem Arm. »Das war aber ein langer Spaziergang«, empfange ich ihn. »Wehe, ich höre etwas von Drogen!«

      Er schüttelt den Kopf. »Bauteile für deinen talentierten Freund.«

      »Hast du alles bekommen?«, fragt Marcus begierig.

      »Warum hast du es mir nicht gesagt?«, will ich wissen. »Das ist mehr als frische Luft schnappen.«

      »Es war kompliziert«, gesteht er. »Ich musste zuerst jede Menge Kaffee und Gin kaufen, um das anschließend gegen die Sachen einzutauschen.«

      »Ohne mir etwas zu sagen«, maule ich.

      »Sorry«, murmelt er.

      »Wie einfach es wäre, wenn wir den Baron darum bitten könnten.« Ich seufze. »Der Kaffee und der Gin stehen jetzt auf meiner Bestellliste, deine Bewegungsdaten wurden gespeichert. Mit etwas Grips kann Fedell sich denken, was du getan hast.«

      Marcus schüttelt den Kopf. »Ich habe vorher Drohnen gebaut, ich baue jetzt welche. Das ist für niemanden eine Neuigkeit. Außerdem hat er sich meine Software bereits unter den Nagel gerissen, er weiß also bestens Bescheid.«

      »Und was ist dein neuer Plan? Wofür musste mein Assistent so schwer schleppen?«

      »Ich will mir die Ohren, die ihr beide beschrieben habt, genauer ansehen. Dafür brauche ich einen Flieger, der stark genug ist, in der Luft nicht weggeweht zu werden. Jace hat mir größere Rotoren und einen stärkeren Motor besorgt.«

      »Okay, das macht Sinn«, gebe ich zu.

      Und so vergeht der Abend entspannt. Ich versorge uns mit Getränken und Snacks, Marcus arbeitet an der Elektronik der Drohne und Jace schraubt das Gehäuse nach seinen Anweisungen zusammen. Als mir langweilig wird, gehe ich nach oben und finde das Atrium verlassen vor. Keine Party. Der DJ packt seine Sachen gerade zusammen.

      »Oh, ein Gast!« Leopard betritt den Raum und kommt auf mich zu gerannt. »Ich habe Bardienst«, sagt er. »Leistest du mir Gesellschaft?« Er blickt mich so treuherzig an, dass ich nicht nein sagen kann.

      »Eine Cola bitte.«

      »Kein Alkohol?«

      Ich schüttele den Kopf. »Lieber nicht. Ich bleibe gerne bei Sinnen. Aber danke.«

      »Kommt sofort.«

      Ich beobachte, wie Leopard routiniert Eiswürfel ins Glas füllt und Cola darüber gießt. Danach mischt er sich einen Gin Tonic.

      »Danke. Wie geht es dir?«, frage ich und nehme mein Getränk in Empfang.

      »Die Zinnträger im Keller sind sehr nett, jedenfalls die meisten. Ein paar haben mich am Anfang verspottet, aber im Grunde fühlen alle mit mir mit.« Er seufzt. »Jeder hat Angst vor dem Abstieg, deshalb verstehen sie mich. Nur Platinträger steigen niemals ab. Was der wichtigste Grund ist, warum ich aufsteigen wollte. Irgendwie war die Angst im Hinterkopf immer vorhanden.«

      »Warum zählen die Punkte bei Platin nicht?«, will ich wissen.

      »Man munkelt, dass Edward Leech ein System entwickelt hat, das punktschwachen Platinträgern automatisch bei jeder Vergabe einen Bonus gewährt. Ein paar Punkte hier, ein paar da, und nach einigen Wochen ist wieder alles in Ordnung.«

      »Bist du dir sicher?«

      Er zuckt mit den Schultern. »Kennst du irgendeinen Platinträger, der abgestiegen ist?«

      »Ich kenne gar keine Platinträger außer mir selbst. Und häufig verstehe ich nicht mal mich.«

      Mein ehemaliger Berater lacht. »Manchmal bist du wirklich witzig, Falah.«

      »Ich frage mich, warum das so ist.«

      Er seufzt. »Viele Goldträger haben Angst vor dem Abstieg, auch wenn sie das den Zinnträgern nicht unter die Nase reiben. Und sie sind neidisch auf jeden, der höher im Ranking steht. Dadurch konzentrieren sie sich alle darauf, die anderen auszustechen. Müssten sich die Mitglieder der Regierung mit diesen Spielchen beschäftigen, käme sie nie dazu, Entscheidungen zu treffen. Es frisst viel Energie, wenn man ständig an die Punkte denkt. Man kommt zu nichts anderem.«

      Wir wechseln das Thema und plaudern über die kalte Jahreszeit und das schlechte Wetter. Dann trinke ich meine Cola aus und bedanke mich. »Wir sehen uns«, sage ich zum Abschied.

      »Auf jeden Fall«, erwidert er. »Ich freue mich immer, wenn ich von dir höre. Du bist ein besonderer Mensch. Unser Land bräuchte noch mehr Falahs, überall. Im Süden natürlich, aber auch im Norden, ganz oben in Schottland …«

      »Nicht übertreiben!«, bitte ich, bevor ich den Raum verlasse.

      Auf dem Rückweg denke ich nach. Wegen mir hat Leopard Gold verloren, aber an Menschlichkeit dazu gewonnen. Ich will Marcus und Jace davon berichten, doch die beiden beugen sich gerade über einen Bildschirm. »Tür zu, Himbeermädchen! Und dann hinsetzen und anschnallen!«

      »Was?«, rufe ich noch, da wird es auch schon stockdunkel im Raum. Fluchend ertaste ich einen Stuhl und setze mich hin.

      »Ada, Holo-Interaktiv, Drohne MJF-eins starten.«

      Plötzlich projiziert Ada Gras auf die Wände. Lange, dicke Halme, die größtenteils matschig zur Seite hängen. Eine Mücke sitzt auf einem Blatt. Ich schnappe nach Luft, als die Szenerie verschwindet und ich das Gefühl habe, dass sich die Erde unter mir auftut. »Ist das die Drohne?«

      »Was sonst?«, fragt Jace cool.

      Ich gucke mich um, sehe nach hinten, dann nach unten. Offenbar gibt es mehrere Kameras, sodass uns ein Rundumblick vergönnt ist. Nur der Himmel fehlt.

      »Wegen der Rotoren«, erklärt Marcus, der meine Kopfbewegung nach oben bemerkt hat. Er steuert die Drohne über die Tastatur. »Das flatternde Bild würde nur irritieren. Und um die Rotoren rauszufiltern, war ich zu faul.«

      Während er redet, fliegen wir immer höher über das nächtliche London. Alles wirkt so echt, dass ich mich unwillkürlich an meinem Stuhl festhalte. Die beleuchteten Parks und Gebäude funkeln in der Dunkelheit wie wertvolle Edelsteine.

      Ich deute auf eine hohe Lichtsäule.

      »Da unten feiern unsere Mitschüler«, sagt Marcus.

      Dann dreht sich das Bild und wir fliegen direkt auf eine unbeleuchtete Zone zu. »Fedell macht seinen Turm in der Nacht gerne unsichtbar«, sagt Marcus. »Deshalb habe ich Infrarotsensoren eingebaut.«

      Die Dunkelheit in diesem Teil der Stadt beunruhigt mich. Es fühlt sich an, als würden wir in eine Gefahrenzone eindringen. Dann wird das Bild plötzlich hellgrau, weil Marcus auf Infrarot umschaltet. Die drei Türme kommen in einem strahlenden Weiß auf uns zu. Ich klammere mich an der Sitzfläche meines Stuhls fest. »Warum sind sie so hell?«, will ich wissen.

      »Wärme«, flüstert Jace, ohne den Blick zu mir zu wenden.

      Konzentriert steuert Marcus auf sein Ziel zu. »Ohren sehe ich nicht«, flüstert Jace. »Sie waren riesig und müssten bereits erkennbar sein.«

      »Ich vermute, die Schüsseln, die ihr gesehen habt, waren nur eine digitale Spielerei der Person, die die Bilder bearbeiten musste«, erklärt Marcus mit ruhiger Stimme. »Aber die Tatsache, dass etwas bearbeitet wurde, hat mich neugierig gemacht. Also gibt es auf den Dächern etwas zu sehen.«

      Wir schweben jetzt direkt über dem Imperium von James Fedell. Ich starre auf den Boden, kann aber keine Details erkennen. Vorsichtig lässt Marcus seine Drohne nach unten sinken. Dann tauchen Vierecke verschiedener Größen auf.

      »Volltreffer«, sagt Marcus, als die Drohne noch deutlichere Bilder liefert. »Seht ihr die Boxen und verschraubten Rahmen? Dort wird gerade neue Technik installiert.«

      »Also haben wir nur gefunden, dass sie etwas Neues bauen?«, fasst Jace zusammen, während Marcus die anderen beiden Türme anfliegt.

      »Nicht ganz. Auf dem Medientower steht eine kleine Antenne, genau wie bei Leech auch. Die Reichweite ist gering. Vermutlich gehören sie wirklich zum Diamanten-Netzwerk.«

      »Hat deshalb jemand die Ohren in das Bild gemalt?«, frage ich.

      »Yep.« Marcus drückt auf einen Knopf und die Drohne schießt mit uns in den Himmel. »Mission vorläufig abgeschlossen. So, dann wollen wir mal sehen, wo sich unsere Mitschüler herumtreiben.« Er schaltet die Infrarotsensoren aus.

      Das hell erleuchtete London zieht unter uns hinweg. Schnell erkenne ich, dass Marcus zu der gigantischen Lichtsäule des Clubs steuert.

      »Das kannst du nicht bringen, du wirst auffallen«, warnt Jace.

      »Ich habe eine gute Optik eingebaut. Außerdem werde ich nur die Umgebung abfliegen. Die beiden Parks neben dem Club sind beliebte Rückzugsorte für romantische Zusammenkünfte.«

      »Das ist ein unnötiger Eingriff in die Privatsphäre!«, schimpfe ich.

      Marcus grinst. »Nein, das wird lustig. Niemand ist in diesem Land wirklich privat. Wenn zwei Identsignale lange aneinander kleben, weiß Edward Leech ohnehin Bescheid.«

      Marcus steuert nicht in die Lichtsäule, da die seine Drohne sichtbar machen würde, sondern startet den Sinkflug ein Stück entfernt. Erst als er kurz über den Dächern Londons steht, fliegt er zum Club.

      »Die hören dich«, sagt Jace. »Ich muss es wissen, immerhin habe ich das Teil für deinen Testflug rausgebracht. Die Drohne surrt wie eine dicke Fliege.«

      Marcus schüttelt den Kopf. »Mach dich locker! Wir haben ein bisschen Spaß verdient.«

      Er lässt sich nicht von seinem Vorhaben abbringen. Konzentriert steuert er im Tiefflug durch den ersten Park. Auf einer Bank sitzt ein Liebespaar.

      »Wer ist das da vorne?«, fragt er und deutet auf die Projektion vor uns. Ein Mann steht gebeugt an der Wand des Gebäudes, in dem der Club untergebracht ist. Eigentlich ist es nur ein Schatten im schwachen Licht einer angeleuchteten Säule. »Geil, der hat bestimmt zu viel gesoffen und kotzt gleich.« Marcus fliegt näher. »Ich tippe auf John. Wer hält dagegen?«

      »Unnötiges Risiko!«, flüstere ich wütend.

      Marcus schaltet auf Infrarot um. Ich erkenne, dass der Mann nicht kotzt. Im Gegenteil, er arbeitet konzentriert. Und er hat keinen Anzug an, sondern trägt dieselbe Kleidung wie One und Lam.

      »Fuck! Der schaltet einen Energy-Pack kurz!«, ruft Marcus.

      Vor Schreck halte ich den Atem an. »Fast alle Mitschüler sind im Club!«

      »Oh warte, Freundchen …« Marcus fliegt so nah heran, bis er die Aufmerksamkeit des Mannes geweckt hat. Der dreht seinen Kopf.

      »Verdammt, eine Maske mit Sehschlitzen!«, flucht Jace.

      »Leise«, zischt Marcus und drückt eine Taste. Dann hält er sich die Nase zu und beugt sich über seine Ada. »Identifikation läuft«, sagt er. »Datenbank wird abgefragt.«

      »Du kannst den nicht identifizieren«, widerspricht Jace, sobald Marcus die Taste losgelassen hat.

      »Pst!« Wieder drückt Marcus darauf. »Identifikation über Biomerkmale wird gestartet.« Er lässt den Knopf los. »Passt mal auf, jetzt zieht er sich zurück.«

      »Gibt es diese Methode?«, frage ich, aber da nimmt der Mann schon die Beine in die Hand und läuft um sein Leben. Seine Bewegungen sind nicht flüssig, er zieht den rechten Arm nach, als hätte er sich kürzlich verletzt. Da ich wochenlang Schulterschmerzen hatte, habe ich einen Blick dafür.

      Marcus verfolgt ihn. Dann höre ich ein penetrantes Surren. Er hat die Mikrofone seiner Drohne aktiviert.

      »Der hat was, er läuft nicht symmetrisch«, sagt Jace.

      »Das wird den Chef von One und Lam interessieren«, flüstert Marcus und setzt seine Verfolgung konzentriert fort.

      Schließlich versteht der Angreifer, dass er ein Problem hat, wenn er nicht abtaucht. Immer wieder sieht er sich nach der Drohne um. Trotzdem läuft er an einer U-Bahn-Station vorbei.

      »Zu riskant wegen der Kameras«, sagt Marcus fachmännisch. »Und in seinem Outfit fällt er auf.«

      Der Mann läuft weiter. Er hat eine gute Kondition, denke ich, als er sich über seinen Arm beugt und etwas ruft. Wegen der Rotorblätter und eines vorbeifahrenden Teslas kann ich ihn nicht verstehen.

      »Das werde ich später filtern«, erklärt Marcus.

      »Da kommt ein Bus von links«, warnt Jace. »Einer von der Sorte, in denen wir gefahren sind.«

      »Danke.« Marcus reagiert sofort und stößt hinauf in den Himmel. Gerade noch rechtzeitig – unter uns schießen Blitze aus dem Boden. »Die Schweine wollen mich runterholen!«, schimpft er. Von oben beobachten wir, wie der Van abfährt.

      »Das ist so geil!«, ruft Marcus und folgt dem Bus aus sicherem Abstand. Offenbar weiß der Fahrer, dass er immer noch observiert wird, denn er überholt ständig Teslas und gibt alles dafür, die Drohne abzuschütteln.

      »Können sie dich überhaupt noch sehen?«, fragt Jace.

      »Nein. Aber sie sind ja nicht blöd.«

      Plötzlich bleibt das Bild stehen. »Das war’s«, sagt Marcus traurig. »Meine Sendeleistung reicht nicht mehr. Die Drohne fliegt nur, bis die Signalstärke eine bestimmte Grenze unterschreitet.«

      Gemächlich setzt er zum Rückflug an. »Jace, sei so gut und öffne die Fenster in Falahs Zimmer. Ich will nicht draußen landen, falls Fedell jemanden herschickt. Immerhin ahnt er, dass die Drohne von mir sein könnte.«

      »Geht klar.« Jace sprintet aus dem Raum. Kurz darauf sehe ich an der Fensterfront der Akademie ein einsames Licht aufleuchten. Mein Eckzimmer. Jace öffnet das Fenster und tritt zurück. Marcus fliegt hinein. Das Letzte, was ich erkenne, bevor sich die Simulation abschaltet, ist der Boden und ein Stück meines Kleiderschrankes.

      Die Drohne ist gelandet.
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      Marcus und Jace diskutieren lange, wie sie die Drohne verschwinden lassen.

      »Das Teil muss weg, Fedell wird dein Labor durchsuchen«, sagt Jace besorgt.

      »Davon kannst du ausgehen.« Marcus runzelt die Stirn.

      Schließlich besorgt Jace einen alten Karton aus der Küche. Marcus verpackt die Drohne luftdicht in Kunststofffolie, damit sie vor Feuchtigkeit geschützt ist, und Jace lässt den Karton im Kühlraum hinter dem Gemüse verschwinden.

      »Die Kisten werden bestimmt bald geöffnet«, sage ich.

      »Klar.« Jace nickt. »Morgen früh geben wir die Drohne an One und Lam weiter. Die finden bestimmt ein Plätzchen für das Schätzchen.«

      »Ich werde Stimme und Körperhaltung des Angreifers sofort auswerten. Das wird More interessieren«, sagt Marcus.

      Er arbeitet fieberhaft, während ich ängstlich nach draußen lausche und jeden Moment erwarte, dass das Labor gestürmt wird. Aber nichts geschieht. Als er fertig ist, sendet er die Daten verschlüsselt an Mores Hauptquartier. »Das war’s«, sagt er. Seine Stimme klingt fast bedauernd. »Ein Clubbesuch wäre im Vergleich echt langweilig gewesen.«

      Am nächsten Morgen ist die Stimmung im Atrium entspannt. Meine Mitschüler schwärmen von ihrem tollen Abend. Einige sind ziemlich verkatert. Niemand von ihnen ahnt, dass sie beinahe Opfer eines weiteren Anschlages wurden.

      »Wir müssen sie aufklären«, sagt Marcus, als wir zum Buffet gehen. »Spätestens vor dem nächsten kollektiven Saufgelage.«

      Ich stimme ihm zu. »Am besten wäre es, wenn sie nur noch in kleinen Gruppen feiern.«

      »Aber zuerst frühstücken wir. Jace hält für mich Ausschau nach One und Lam.«

      Zum Glück läuft alles nach Plan.

      More hat die Nachricht bekommen und schickt seine beiden Männer direkt zu uns. One reagiert sofort und schafft die Drohne aus der Akademie an einen sicheren Ort.

      Etwa eine Stunde später taucht eine Horde schwarz gekleideter Corps-Mitglieder mit einem von Fedells Technikexperten auf. Sie filzen Marcus’ Labor. Danach durchsuchen sie mein Zimmer, alle Winkel der Dienstbotenflure und sogar die Unterkunft von Jace. Sie verlieren kein Wort darüber, wonach sie fahnden, aber ein Bodyguard, den ich nicht kenne, zwinkert mir zu.

      Sie wissen Bescheid. Und was sie hier tun, soll Fedell beruhigen.

      Jetzt hoffen wir darauf, dass More mit den Daten, die Marcus ihm geschickt hat, etwas anfangen kann.

      Maleys Unterricht findet nicht mehr statt, also gibt es für uns nichts zu tun. Allmählich frage ich mich, was wir hier in der Akademie eigentlich machen.

      Um mich abzulenken, gehe ich mit den anderen schwimmen. Danach halte ich mich im Foyer auf und versuche, ein paar Gesprächsfetzen aufzufangen. Ich giere nach Informationen.

      »Was ist los?«, fragt Franzie, die sich beim Essen neben mich setzt. »Alle denken, du spionierst uns hinterher.« Sie lacht. »Und so, wie ich dich kenne, könnte das der Wahrheit entsprechen.«

      »Ich wollte nur herausfinden, ob demnächst wieder eine größere Party geplant ist.«

      Sie lacht. »Willst du mitkommen?«

      »Ja, gern«, lüge ich.

      »Okay, dann gebe ich dir Bescheid. John wird protestieren, aber da muss er durch.«

      Innerlich schüttele ich den Kopf. John hat keine Ahnung, dass er seinen ausgelassenen Abend nur uns verdankt. Der Club ist riesig, ich kann nicht abschätzen, welche Zerstörung die Bombe hinterlassen hätte. Die Feier wäre auf jeden Fall zu Ende gewesen.

      [image: ]
* * *

      Am Nachmittag versammeln wir uns alle im Auditorium. Mein Vater kündigt eine weitere Workshop-Woche an. »Wir haben gesehen, wie kreativ Sie alle in diesen Phasen sind. Deshalb werden Sie gemeinsam mit Ihren Beratern Konzepte entwickeln, wie die Tradition der Siebensterne im Lichte der neueren Entwicklungen fortgeführt werden kann.«

      »Welche Berater?«, frage ich leise. Leopard schält Kartoffeln und Amber ist explodiert.

      »Miss Marbot?« Nachdem mein Vater uns entlassen hat, kommt Martha auf mich zu. Sie sieht Hannah Miller erstaunlich ähnlich, weil sie seit neuestem denselben unbequemen Haarschnitt trägt, nur eine Nuance dunkler. »Da Ihre Berater nicht zur Verfügung stehen, wird das Team, das Ivory Ebel betreut hat, mit Ihnen zusammenarbeiten.«

      Vor Wut beiße ich fast auf meine Zunge. Ausgerechnet dieses verlogene Schwein Oliver, das mit seinem Assistenten in meiner Zone herumgeschnüffelt hat?

      »Warum schicken Sie die beiden nicht in die Küche und teilen mir Leopard zu?«, frage ich zynisch, obwohl ich weiß, dass ich besser schweigen sollte.

      Zu meiner Überraschung zuckt Martha hilflos mit den Schultern. »Anordnung von oben.«

      Klar. Nur James Fedell kann auf so eine Idee kommen. Bestimmt amüsiert er sich darüber. »Von wo sonst«, erwidere ich.

      »Morgen Vormittag werde ich Ihnen Ihr neues Team vorstellen.«

      »Sehr liebenswürdig.« Ich drehe mich um und folge meinen Mitschülern.

      Jace schäumt vor Wut, als er davon erfährt. Sofort denkt er über Rache nach. Und ich bin nicht abgeneigt, es diesen Beratern heimzuzahlen. Die Vorstellung, ab morgen den ganzen Tag mit ihnen zusammenarbeiten zu müssen, verdirbt mir die Stimmung mehr, als es der Anschlag gestern getan hat.

      Leider habe ich keine Wahl. Am nächsten Morgen schenke ich One, den ich in einem Flur treffe, einen fragenden Blick, den er mit einem kaum merklichen Achselzucken quittiert. Es gibt noch keine Neuigkeiten von More.

      Seufzend gehe ich zur Rezeption.

      Die Berater sind nicht so auffällig gestylt, wie Leopard es bevorzugte, sondern tragen schwarze Anzüge und bunte Hemden. Vor ihren Bäuchen baumeln Idents aus Gold. Wenigstens wurden sie nicht befördert, da ich Ivory in letzter Sekunde mit einer unscheinbaren Geste über die wahre Natur der Isle of Seven aufklärte. Diese Tatsache verschafft mir einen Moment der Genugtuung.

      Als sie mich erkennen, rutschen ihre Mundwinkel ein Stück nach oben. Sie grinsen mich schleimig an.

      »Miss Marbot, dies sind Oliver Mearns und sein Assistent David Marks, Ihre neuen Berater«, sagt Martha.

      »Hm.« Ich verschränke die Hände hinter meinem Rücken. Auf gar keinen Fall werde ich die beiden anfassen.

      Martha entgeht meine Reserviertheit nicht. »Nun gut«, stammelt sie, »Sie wissen ja, wo sich Ihr Arbeitszimmer befindet.«

      Wortlos drehe ich mich um und marschiere los. Im Treppenhaus höre ich, dass die beiden mir folgen. Tausend Gedanken springen durch meinen Kopf.

      Wie überlebe ich diese Woche, diesen Tag, die nächsten Minuten, ohne sie zu verprügeln? Selbst für Fedell empfinde ich weniger Wut. Oliver und David haben dafür gesorgt, dass mich all jene Menschen verraten haben, die mir in Eastbourne etwas bedeuteten.

      Ich betrete das Arbeitszimmer und setze mich an den Kopf des Tisches, wo sonst immer Leopard saß. Von weitem sehen meine Berater wie dunkelhaarige Zwillinge aus. Oliver hat einen runden Kopf und abstehende Ohren, während Davids Gesicht länglicher geformt ist und sein Mund ständig ein unangenehmes, falsches Lächeln zeigt.

      Ich hasse sie.

      Nun, sollen sie mal machen, denke ich. Meine Ada lege ich vor mir auf den Tisch und verschränke die Arme. Solange sie mich nicht mit dem Wohlergehen meiner besten Freunde erpressen, haben sie bei mir denkbar schlechte Karten.

      Oliver setzt sich an die lange Tischseite mit Blick zum Fenster und bedeutet seinem Assistenten David mit einer Geste, neben ihm Platz zu nehmen. Dann öffnet er seine Tasche und entnimmt ein Papier in dreifacher Ausfertigung. Eines davon schiebt er zu mir. »Wie Sie auf diesem Blatt lesen können, soll eine neue Tradition entwickelt werden, die in ihrer Funktion den Mythos der Siebensterne ersetzt. Gerade in schwierigen Zeiten benötigen die Menschen etwas, woran sie glauben können. Die Regierung baut auf die Kreativität und den Erfindergeist der Akademie und ihrer Berater.«

      Dass er es wagt, sich selbst mit seinen Worten indirekt zu lobten, setzt dem Ganzen die Krone auf. Ja, er war kreativ und erfindungsreich, aber die Mittel, mit denen er gearbeitet hat, waren fernab jeglicher Moral. Er hat die Menschen bestochen, die mir am Herzen lagen.

      Ich schweige.

      »Ada, Verbindung mit Projektionssystem.« Oliver blendet die Karte unseres Landes auf der Leinwand ein. Er wischt über die Ada und eine weiße Fläche erscheint. »Zunächst sollten wir diskutieren, was für dieses Projekt wichtig ist, und dann anfangen, Ideen zu skizzieren. Diese können wir dann in den folgenden Tagen ausarbeiten.« Er sieht mich kurz an und räuspert sich. Dann schielt er auf seine Ada.

      Plötzlich muss ich an die Schaukel denken, die Fedell auf dem Dachboden aufgehängt hat. Er ist ein Spieler, er probiert aus. Ist das hier ein Experiment? Falls ja, was bezweckt er damit?

      Er will herausfinden, wie ich auf zwei Menschen reagiere, die ich abgrundtief verachte. Was würde das Ergebnis für ihn bedeuten?

      Dann kommt mir ein Gedanke in den Sinn. Ich bin schwer lenkbar. Trotzdem hat er nach dem missglückten Anschlag beschlossen, dass er mich am Leben lässt. Das kann ich aus der Tatsache schließen, dass ich hier sitze und atme.

      Wenn ich mich sperre, bin ich nutzlos für Fedell. Entwickele ich etwas, das für ihn von Bedeutung ist, wird das meine Position in seinen Augen verbessern. Und wenn ich es ganz schlau anstelle, dann bringe ich sie auf einen Gedanken, der mir bei meinen Plänen hilft.

      Dummerweise habe ich keine Idee.

      »Was wird von uns erwartet?«, frage ich Oliver. »Und wie sieht Ihre Belohnung aus, wenn wir das gewünschte Ziel erreichen?«

      Davids rechter Mundwinkel zuckt. Sein Gesicht ist nicht symmetrisch, als hätte er als Kind einen Schlag aufs Kinn verpasst bekommen. In meiner Vorstellung wird es immer länger, während Olivers abstehende Ohren gleichzeitig wachsen.

      Die beiden starren mich an und schweigen.

      »Wenn Ivory zur Isle of Seven befördert worden wäre, hätten Sie beide Platin bekommen, richtig? Ich würde sagen, Glück gehabt, dass es nicht Zinn wurde. Leopard Summer schält jetzt Kartoffeln.« Ich ringe mir ein boshaftes Grinsen ab und hoffe, dass es echt wirkt. »Also wenn Sie nicht zum Jahreswechsel Kuchen backen wollen, wäre ein wenig Offenheit angebracht.«

      Olivers Mimik bleibt steinhart, aber David zuckt. Er hat weniger Nervenstärke.

      »Vielleicht auch ein Job als Kanalreiniger.« Ich stehe auf und laufe hinter dem Rücken der beiden vorbei. »Möglicherweise denken Sie, dass Ihre Position sicher ist. Sie glauben Ihrem Bündnispartner.« Ich beuge mich über Davids Hinterkopf. Sein Aftershave riecht grauenhaft. »Auch ich hatte Bündnispartner. In meiner Zone in Eastbourne. Sie kennen deren Preis. Ich könnte auf die Idee kommen, Ihre Bündnispartner mit einem interessanten Angebot zu ködern.«

      Jetzt habe ich ihnen direkt gedroht.

      »Uns wurde Platin versprochen«, presst David heraus.

      »Ich bin der Chef und bestimme, was gesagt wird!«, zischt Oliver.

      »Offenbar nicht«, bemerke ich leichthin. »Ihr Assistent vertraut Ihnen nicht.«

      Ich weiß nicht, ob es klug ist, die beiden aufeinander zu hetzen. Ivorys ehemalige Berater sind die härteste Nuss, die Fedell mir vor die Nase setzen konnte.

      »Pause«, verkünde ich. »Meine Mitarbeit ist an die Beantwortung meiner Frage geknüpft. Ich will genau wissen, wer Ihnen was versprochen hat. Und für welches Ergebnis. Sonst weigere ich mich, mit Ihnen zu arbeiten. Leider bleibt Ihre Belohnung dann aus. Fedell wird Sie bestrafen, so wie er Leopard bestraft hat. Und Amber, Sie kannten doch meine Stylistin Amber Scotch? Ein Energy-Pack hat sie in Eastbourne in der Luft zerrissen.«

      Ich kann Davids Angst förmlich riechen. Ambers Tod ist eine Neuigkeit für ihn.

      »Wir sehen uns in einer halben Stunde.« Ich nehme meine Ada mit und verlasse den Raum.

      Dann renne ich zu Marcus. »Entschuldigen Sie bitte«, sage ich zu seinen Beratern. Darf ich ihn für wenige Minuten entführen?«

      Marcus steht sofort auf. »Falah würde nicht fragen, wenn es nicht wichtig wäre.«

      Ich laufe in sein Labor, er folgt mir.

      »Kannst du einen deiner fliegenden Freunde in meinen Arbeitsraum setzen?«, bitte ich ihn. »Ich habe meine Berater unter Druck gesetzt und will wissen, worüber sie reden.«

      Marcus geht zu seinem langen Wandregal und zieht ein winziges Tütchen aus einer Schublade. Ein metallisch glänzendes Körnchen liegt darin. Dann setzt er sich an den Rechner. »Gib mir eine Minute, ich muss sie aktivieren.«

      Ungeduldig sehe ich zu, wie auf dem Bildschirm kryptische Zeilen erscheinen.

      Marcus tippt, ohne auf die Tastatur zu sehen. »Komm«, sagt er schließlich. »Ich starte sie im Flur, öffne dann kurz die Tür und frage nach dir.«

      »Okay.«

      Wir gehen nach oben. Drei Meter von meinem Arbeitszimmer entfernt setzt er das Reiskorn vorsichtig auf der Fensterbank ab. Er wischt über seine Ada und es fliegt über meinen Kopf hinweg, bis ich es aus den Augen verliere.

      Marcus reißt die Tür auf. »Falah, ich muss dich sprechen«, sagt er. »Oh! Wo ist sie?« Ich kann nicht verstehen, was Oliver ihm antwortet. »Okay, ich versuche es in ihrem Zimmer.« Er schließt die Tür.

      »Zisch ab«, flüstert er. »Wenn sie dich hier sehen, wissen sie Bescheid.«

      Nichts lieber als das. Ich gehe in mein Zimmer, lege mich aufs Bett und bitte meine Ada, mich in zwanzig Minuten zu wecken.

      Nur zu gerne würde ich live beobachten, was sie gerade diskutieren. Aber auch so freue ich mich diebisch über meinen Schachzug. Direkt nach dem Mittagessen werde ich mir das Ganze anhören.

      Als ich zurück in den Raum komme, wischt Oliver hektisch über seine Ada, als wollte er etwas verbergen.

      »Nun?«, frage ich und setze mich hin.

      »Uns wurde Platin zugesichert«, sagt Oliver.

      »Das ist nichts Neues. Und wofür genau?«

      Wieder schweigt er.

      »Wie sollen wir hier ein Projekt zum Laufen bringen, wenn ich nicht weiß, was von Ihnen erwartet wird?«

      »Die Vorgaben stehen auf dem Zettel«, erinnert Oliver mich.

      »Okay.« Ich erhebe mich. »Sie wollen mich also nicht verstehen. Solange werde ich nicht mit Ihnen zusammenarbeiten.« Mit diesen Worten verlasse ich den Raum und gehe nach unten ins Foyer.

      »Miss Marbot!«, ruft Martha mir hinterher, als ich die Akademie durch den Haupteingang verlasse.

      »Solange die beiden Herren nicht kooperieren, bedarf es meiner Anwesenheit nicht«, erkläre ich gelassen. »Bis später.«
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      Jace fängt mich im Keller ab, als ich zurückkomme. »Ich habe das Mittagessen ins Labor gebracht«, raunt er mir zu.

      »Perfekt.« Ich platze beinahe vor Neugierde.

      Als wir uns ins Labor setzen, schütze ich vor, keinen Hunger zu haben und nötige Jace, ordentlich zuzugreifen. Er genießt die Mahlzeit sichtlich, während Marcus nebenbei hin und wieder eine Gabel voll in seinen Mund lädt und kauend über seine Ada wischt.

      »Wollt ihr die Aufzeichnungen anhören oder lieber live dabei sein?«, fragt er.

      »Live«, erwidere ich. Kurz darauf knackt es und ich höre Oliver.

      »Sie ist ein stures Biest!«, ruft er erbost.

      »Du hast ihren besten Freund auf dem Gewissen.«

      »Ich habe gar kein Gewissen, du Volltrottel!«

      »Und genau das ist Miss Marbots Problem. Sie vertraut uns nicht.«

      »Wenn du weiter so redest, werde ich dich in eine Fabrik versetzen lassen.«

      Marcus grinst mich kauend an. »Bei denen geht es ja ab!«

      »Oliver ist die Nuss, die ich knacken muss.«

      »Ja, weil den anderen hast du schon«, ergänzt Jace.

      »Ich rufe Mr Fedell an.« Oliver klingt entschlossen. David schweigt.

      »Büro für Sicherheit?«, meldet sich eine weibliche Stimme aus der Ada. Sie klingt ein kleines bisschen verzerrt.

      »Hier ist Oliver Mearns, ich muss Minister Fedell in einer wichtigen Angelegenheit sofort sprechen.«

      »Er beaufsichtigt gerade eine technische Installation«, erklärt die Stimme. »Leider ist er unabkömmlich.«

      »Sagen Sie ihm, es sei wirklich dringend.«

      »Ich richte es aus.«

      »Verdammt, sie hat die Kommunikation beendet!«, flucht Oliver.

      »Immerhin haben wir jetzt den Beweis, dass er direkt auf Fedells Anweisungen hin handelt«, sagt Marcus.

      »Das war mir vorher auch schon klar«, entgegne ich.

      »Wie wäre es mit den Aufzeichnungen?«, schlägt Marcus vor.

      »Nein, warte noch«, bitte ich ihn.

      Doch nichts geschieht. Ich höre lediglich Schritte, vermutlich geht Oliver im Raum auf und ab.

      Dann ein Signal der Ada.

      »Der Minister!«, ruft David.

      »Danke für Ihren Rückruf«, meldet sich Oliver. Seine Stimme klingt anders als vorhin. Unterwürfig und schleimig.

      »Was gibt’s so Dringendes?«, will Fedell wissen. »Machen Sie es kurz, ich muss zurück aufs Dach meines Towers.«

      Marcus schenkt mir einen wissenden Blick. »Werde meine Drohne bald wieder losschicken«, flüstert er.

      In wenigen Worten schildert Oliver, dass ich aufmüpfig sei und wissen will, für welches Ziel er belohnt wird.

      »Zum Siebenstern, dann denken Sie sich halt irgendetwas aus!«, ruft Fedell. »Sie können der Himbeermaid ja wohl schlecht sagen, dass Sie den Auftrag haben, sie zu beschäftigen und abzulenken.«

      Jace pfeift durch die Zähne.

      Wieder erklingt Fedells Stimme. »Starten Sie das Projekt wie vorgesehen. Erzählen Sie ihr, was sie wollen, es ist mir egal. Drohen Sie, dass Sie ihren Freunden etwas antun. Und dann Überstunden schieben. Erfinden Sie Deadlines, stellen Sie Forderungen, beschäftigen Sie sie so lange, bis sie glaubt, dass Sie ihr einziges Problem sind. Machen Sie sie fertig!«

      »Mir fehlt ein Druckmittel.« Oliver spricht leise. »Eine Drohung, die ich ausspreche, muss Konsequenzen haben. Das kann ich nicht ohne vorherige Absprache tun.«

      Ich halte vor Spannung die Luft an. Gleich denken sie sich wieder eine fiese Strafe für meine Freunde aus. Dann bin ich aus dem Geschäft.

      »Melden Sie sich morgen Mittag noch mal. Wenn Sie sie bis dahin nicht am Wickel haben, überlege ich mir etwas. Trotzdem ist es besser für Sie, wenn Sie Miss Marbot alleine in den Griff kriegen. Warum soll ich inkompetenten Beratern irgendwelche Vorteile zukommen lassen?«

      Es wird still im Raum.

      »Nun«, sagt Marcus, »dann wird unsere liebe Himbeermaid zu den bösen Buben ganz freundlich sein, damit ihre Freunde nicht leiden müssen. Und hoffen, dass sie genug Schlaf bekommt.«

      Jace rückt ein wenig näher. »Was immer sie dir auftragen, gib es an mich weiter. Wir teilen uns die Arbeit. Und dann stellen wir so viele Rückfragen, dass sie beschäftigt sind. Dann können sie dich nicht so nerven.«

      »Die beiden beschäftigen«, überlegt Marcus. »Gute Idee. Wir denken darüber nach.«

      Jace sieht ihn an. »Hast du noch was über von meinen letzten Einkäufen?«

      »Das Zeug, das nicht genannt werden darf?«, fragt er scheinheilig.

      »Ihr habt wieder Drogen gekauft!«, rufe ich. »Ihr seid einfach unmöglich!«

      »Wenn du ihn dafür einsperrst, kann er dir nicht helfen.« Marcus geht zu einer Schublade und zieht ein winziges Fläschchen heraus. »Es hat eine Dosierhilfe. Einmal drücken reicht. Denk daran, sie dürfen nicht vollständig arbeitsunfähig werden.«

      »Ich bleibe hier und höre euch zu«, verspricht Jace.

      Und so verlasse ich meine Mittagspause mit leerem Magen und einer Flasche Drogen in der Jackentasche. Das hatte ich mir anders vorgestellt.

      Fedell will mich beschäftigen und ablenken. Er weiß, dass ich mich über jede Boshaftigkeit aufrege. Diesen Charakterzug will er nutzen, damit ich keine Zeit habe, Kontakte zu knüpfen und etwas gegen ihn zu unternehmen.

      Glaubt er wirklich, dass ich über jedes Stöckchen springe, das er mir hinhält? Ich bin kein dressiertes Zirkustier!

      Dann kommt mir der Gedanke, dass unser ganzes Land ein Zirkus ist. Die Punkte ersetzen das Stöckchen. Im Grunde setzt Fedell eine bewährte Methode ein.

      Ich kehre rechtzeitig in den Arbeitsraum zurück. Meine beiden Quälgeister sind noch nicht da. Rasch öffne ich alle Getränkeflaschen und tropfe in jede genau eine Dosis von der Droge hinein. Eine Flasche spare ich aus, die reserviere ich für mich. Ich hole mir ein Glas, schenke ein und warte.

      Die beiden kommen pünktlich zurück. »Machen wir es kurz«, sagt Oliver Mearns und zeigt das widerwärtigste Lächeln, das er auf Lager hat. »Entweder arbeiten Sie mit, Miss Marbot, oder ich werde Ihren kleinen Freund in die am schlechtesten geführte Fabrik schicken, die ich kenne.«

      Jetzt muss ich schauspielern – nicht gerade meine Spezialdomäne. Ich beiße die Zähne aufeinander und blinzele. Dann trinke ich einen Schluck. Ich leere das Glas und schenke mir nach.

      »Sie wissen, dass Sie ein Arschloch sind?«, frage ich zurück.

      »Wunderbar, wir können anfangen.« Oliver projiziert den Bildschirm seiner Ada auf die Leinwand und beginnt. »Jetzt sammeln wir Ideen. Mein erster Vorschlag wäre, dass wir die Insel wiederbeleben. Wir lassen neue Gebäude bauen, ziehen ein Tiefseekabel, um die Kommunikation zu ermöglichen, und suchen landesweit nach Talenten.«

      »Guter Plan«, erwidere ich. »Dann sollten Sie nicht vergessen, das Tiefseekabel so zu gestalten, dass Sie es nach Belieben ausschalten können. Bis der glückliche Tag kommt, an dem es beschädigt wird und nur noch Briefe die Medien erreichen.«

      »Wie ich sehe, kommen wir weiter.« Oliver greift nach einer Wasserflasche und schenkt sich ein. Ich muss mich zwingen, nicht auf das Glas zu starren, da mein Inneres alle verstorbenen Siebensterne anfleht, er möge trinken.

      »Was kostet so ein Kabel?«, will ich von Oliver wissen. »Und der Aufbau der Insel? Gibt es ausländische Firmen, die das für uns erledigen können? Und haben wir überhaupt Schiffe, um so ein Kabel zu verlegen?« Ich rede, lasse Ideen sprudeln, beschäftige mein Hirn, um nicht an die Droge in dem Glas zu denken.

      Das Glück ist auf meiner Seite. Oliver hat Durst. Es dauert keine fünf Minuten, da hat er die Flasche geleert. Und auch David trinkt.

      Gespannt warte ich die Wirkung ab.

      »Warum sitzt du da und sagst nichts?«, fragt Oliver seinen Assistenten. »Mann, habe ich einen Durst.« Wieder greift er nach einer Flasche.

      Jetzt habe ich ein Problem. Wenn sie einschlafen, weiß jeder Depp, was ich getan habe. Also nehme ich mir die letzte Wasserflasche und schenke mir ein. »Soll ich Neues bestellen?«, biete ich an.

      »Mach schon.« Er duzt mich, also ist er nicht mehr fit.

      Ich gehe zur Tür und drücke einen Knopf. Und das Undenkbare geschieht, Oliver steht auf, holt sich meine angefangene Flasche und trinkt.

      Was nun? Mir fällt nichts Besseres ein, außer mitzumachen. Also leere ich mein Glas und hoffe, dass meine erste Drogenerfahrung nicht in einem völligen Desaster endet.

      Siedend heiß fällt mir ein, dass ich meinen Lauscher über meinen Zustand informieren sollte. Hoffentlich hört Jace mich.

      »Das Wasser ist sehr erfrischend, nicht? Ist die Sorte neu? Ich finde, es schmeckt besser als sonst.«

      Ich fühle mich seltsam leicht und mir wird schwindelig. Und plötzlich bin ich fest davon überzeugt, dass alles möglich ist. Ich kann das System stürzen, das Land befreien, alle Menschen dazu bringen, einander zu achten.

      Es ist Jace, der die neuen Getränke bringt. Ich lege den Kopf schief und schiele auf mein Glas. An seiner Mimik glaube ich zu erkennen, dass er mich versteht. Wortlos stellt er neues Wasser hin und räumt alle Saft- und Limonadenflaschen, die ich ebenfalls behandelt habe, weg. Lautlos verschwindet er aus dem Raum.

      Das halte ich nicht durch. Eine Woche lang jeden Tag zugedröhnt zu sein kann niemand von mir verlangen.

      »Weiter im Text«, schlage ich vor. Meine Zunge fühlt sich wie ein Fremdkörper im Mund an.

      »Nun«, beginnt Oliver und wischt über seine Ada. »Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, das Tiefseekabel. Es besteht aus wertvollen Metallen, es ist sehr lang. Wir benötigen Rohstoffe, müssen die Entfernung zur Insel herausfinden.« Er sieht David an. »Was noch?«

      Von Marcus weiß ich, dass Kabel heutzutage aus Mikro-Fiberglas hergestellt werden, aber von mir aus soll Oliver ein Metallkabel planen. Da es ohnehin nicht verlegt wird, ist das vollkommen egal.

      »Wir brauchen Schiffe. Energie«, presse ich heraus. Ich will ergänzen, dass die Tiefe des Meeres eine Rolle spielt, aber weiß nicht, wie ich es formulieren soll.

      »Ihr Kaffee.« Plötzlich steht Jace wieder in der Tür. Er platziert vor Oliver und David je eine Tasse. Dann bekomme ich auch eine. »Austrinken«, flüstert er, gefolgt von einem Huster.

      »Danke«, sage ich und nehme einen Schluck. Er ist viel zu heiß und schmeckt anders als sonst. Trotzdem mühe ich mich ab, das Zeug herunter zu würgen.

      Ich spüre, wie mir warm wird. Schweißperlen bilden sich auf meiner Stirn, das Herz pocht kräftiger als sonst. Was immer Jace hineingeschüttet hat, es macht mich nervös, klärt aber meinen Verstand. Das Gefühl, ich könnte das ganze Land revolutionieren, verblasst.

      Den restlichen Nachmittag lang diskutieren wir über das Tiefseekabel. Wir versuchen auszurechnen, wie viele Rohstoffe wir benötigen. Ich schließe meine Ada an den Bildschirm an und kritzele unsinnige mathematische Formeln auf einen Notizblock. Das Volumen eines Kreises mal der Länge des Kabels ergibt die Rohstoffmenge. Mal der enthaltenen Einzelkabel. Ich rechne zwanzig Prozent dazu, um Umwege zu berücksichtigen.

      Oliver und David sehen mir sabbernd zu. Leopard hätte diese Dinge an Profis abgegeben, die schon mal ein Kabel in der Hand gehalten haben. Geologen müssen die Tiefsee vermessen und die Lage des Kabels bestimmen. Die von den Drogen ausgelöste Selbstüberschätzung der beiden sorgt dafür, dass sie denken, alles selbst entwickeln zu können. Es ist lächerlich.

      David erzählt, dass früher überall im Boden Kabel lagen. Man leitete den Strom direkt von den Kraftwerken aus in die Häuser.

      »Wie umständlich!«, sage ich eifrig. Er nickt.

      Für jede Minute, die verrinnt, bin ich dankbar. Morgen müssen wir uns etwas Neues überlegen, sonst werde ich wirklich wahnsinnig. Dann hat Fedell sein Ziel erreicht.

      Endlich ist es fünf Uhr.

      »Wir haben heute viel geleistet!«, verkünde ich stolz.

      »Oh ja«, pflichtet Oliver mir bei. »Das war intellektuell herausfordernd.«

      »Wir sollten Spezialisten bitten, meine Berechnungen zu überprüfen«, schlage ich vor. »Metallkabel sind eine so alte Technologie, da muss man vieles berücksichtigen.«

      »Oh ja!« Oliver nickt. Er hat meine kleine Spitze nicht herausgehört. Ich bin davon überzeugt, dass heute niemand mehr Kabel aus Metall verwendet. Egal. Der erste Tag ist vorbei.

      Ich stehe auf und will den Raum verlassen.

      »Moment!«, bittet David mit schwerfälliger Zunge. »Hausaufgabe!«

      »Oh, das hätte ich fast vergessen!« Ich setze mich zurück an den Tisch. »Was schlagen Sie vor?«

      »Nun, ich denke«, fängt Oliver an, »das Kabel, die Länge.« Seine Mimik hellt sich auf. »Die Länge. Du solltest bis morgen die Länge herausfinden.« Schon wieder duzt er mich. Was schätzt Marcus an Drogen?

      »Ich kümmere mich darum«, versichere ich lächelnd. »Sonst noch etwas?«

      »Ähm – nein.« Er strahlt mich an. »Du hast heute wirklich super mitgemacht.«

      »Danke.« Ich stehe auf und wende mich zur Tür. »Ich danke Ihnen wirklich sehr.«

      Das war ein verrückter Nachmittag!

      Die Berater haben nur Scheiße gelabert und wir sind keinen Schritt weitergekommen. Genau das war der Zweck der Übung.

      Natürlich führt mein erster Weg ins Labor. Als ich die Tür hinter mir schließe, brechen Marcus und Jace unisono in Lachen aus.

      »Das war der Hammer!«, sagt Marcus. »Wir haben nur einen Teil mit angehört, aber deine Nummer mit dem Kabel war eines Siebensterns würdig.«

      »Kein guter Spruch«, entgegne ich. »Und mir geht es wirklich schlecht. Das schaffe ich nicht noch mal.«

      »Keine Sorge«, beruhigt Marcus mich. »Für morgen denken wir uns etwas Neues aus.«

      »Das will ich hoffen, sonst nehme ich meine Beine in die Hand und flüchte zu dem Tunnel, der aufs Festland führt.«

      »Ich habe schon was für dich«, sagt er und zeigt auf eine Handvoll Reiskorn-Drohnen, die auf einem kleinen Tablett liegen.

      »Was hast du vor?«

      Er lacht. »Ein paar meiner weniger intelligenten kleinen Helfer. Ich programmiere sie darauf, dass sie Oliver und David morgen wahnsinnig machen. Als kleine Schmeißfliegen. Ursprünglich waren sie für Ivory gedacht.«

      »Geil«, sagt Jace. »Aber wenn die beiden sie zerschlagen?«

      »Ein Arm kann sich nur in bestimmten Winkeln bewegen«, erklärt Marcus. »Menschen sind leicht berechenbar. Ich programmiere sie so, dass sie das berücksichtigen.«

      »Nein«, sage ich mit fester Stimme. »Wir sind schon auf Fedells sinnloses Theater hereingefallen. Oliver und David sind unsere Schmeißfliegen. Und mit jeder Aktion, in die wir Energie stecken, werden wir vom eigentlichen Ziel weggeführt.«

      Während ich es sage, wird mir klar, dass genau das Fedells Strategie ist. Er wird mich so lange ärgern, bis ich wild um mich schlage und Fehler mache.

      Marcus seufzt. »Du hast recht. Ich werde die Strategie anpassen, sodass dir mehr Freizeit bleibt.«

      »Ich gehe jetzt One und Lam suchen«, sage ich und stehe auf. »Falls More etwas herausgefunden hat, sollten wir an diesem Punkt ansetzen. Alles andere ist Zeitverschwendung.«

      »Und deine Hausaufgaben?«, fragt Jace grinsend.

      »Die darfst du machen.«
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      Fedell hat zwei lästige Schmeißfliegen auf mich losgelassen. Was bedeutet das? Offenbar geschehen woanders gerade Dinge, in die wir uns nicht einmischen sollen.

      Nachdem ich fast durch die ganze Akademie gelaufen bin, finde ich One in einem Seitengang im Erdgeschoss. Leider gibt es keine guten Nachrichten, denn More hat seine Ermittlungen noch nicht abgeschlossen.

      »Er ist zuversichtlich, dass es ihm gelingt, den Maulwurf zu enttarnen«, flüstert One mir zu. Er sieht mich lange an, als suche er etwas in meinem Gesicht.

      »Was?«, frage ich.

      »Jace hat es mir erzählt. Er wird überwacht, aber ich kümmere mich darum, dass du mit ihm reden kannst. Gib mir ein bisschen Zeit.«

      »Jace hat dir was erzählt?« Noch während ich die Frage formuliere, begreife ich, dass es um Mr Lorien gehen muss. Meinen Vater. »Ich wüsste gerne, wie es ihm geht.«

      »Körperlich gut, aber die ständige Überwachung nervt ihn«, vertraut One mir an.

      Rasch blicke ich mich um, ob uns niemand sieht, dann drücke ich kurz seine Hand. »Danke«, sage ich.

      Am nächsten Morgen platziert Marcus seine elektronischen Plagegeister in verschiedenen Ecken des Raumes. Er hat sie so programmiert, dass ich sie mit Wischgesten auf meiner Ada steuern kann. Bevor wir zum Frühstück gehen, muss ich die richtigen Signale mehrfach üben. Wenn ich mit der Rückseite meiner Handfläche über den Bildschirm wische, als läge dort ein Krümel, geht es los. Die gerade aufgerichtete Handfläche, länger als zweieinhalb Sekunden gehalten, lässt die Biester zurück zu ihrem Warteplatz fliegen. Mit der schräg gestellten Hand kann ich die Intensität regeln.

      »Wie viel Zeit hat dich das gekostet?«

      Marcus zuckt mit den Schultern. »Gerade mal eine Stunde. Ich habe meine Software in Unterprogramme unterteilt und kann sie wie ein Puzzle zusammensetzen. Musste nur einen Programmteil neu schreiben.«

      »Und was macht der?«, will ich wissen.

      Marcus grinst von einem Ohr zum anderen. »Er erkennt dein Gesicht und hält Abstand. Jedenfalls so lange, wie ich es will.« Er räuspert sich. »Denk daran, selbst auch ein paar virtuelle Fliegen wegzuwischen, damit es nicht so auffällt.« Zum Schluss gibt er mir noch Informationen zu Kabeln mit. Die hat er aus dem Technikministerium geklaut und für mich zusammengefügt. »Es ist die korrekte Information«, erklärt er. »Es geht um das neue Mikro-Fiberglas. Alles ist so komplex beschrieben, dass die beiden es niemals verstehen werden.« Er zwinkert mir zu. »Selbstverständlich kannst du sie bitten, dir zu helfen.«

      Ich beschließe, heute möglichst viel Energie zu sparen und mich so gut es geht zu amüsieren.

      »Eins noch«, sagt Marcus. »Falls ihr den Raum wechselt, zieh einen Kreis auf deiner Ada. Sie wird einmal kurz blinken. Die Plagegeister folgen dir im Abstand von etwa einem Meter in den nächsten Raum. Sperre sie nicht auf dem Flur aus.« Noch einmal lässt er mich üben, dann bin ich entlassen. »Viel Spaß«, wünscht er mir.

      Heute sind Oliver und David vor mir da. »Guten Morgen«, sage ich fröhlich und setze mich an den Tisch. Dann schiebe ich einen Stapel Papier zu Olivers Platz. »Hier sind die Daten zu dem Unterseekabel. Sie sind etwas kompliziert, aber vielleicht können Sie mir helfen, das alles zu verstehen.« Ich wische über meine Ada. Dann reguliere ich die Intensität sofort auf die unterste Stufe. Oliver beobachtet jede meiner Gesten. »Oh, warum funktioniert die Leinwand nicht?«, rede ich mich heraus.

      Während Oliver über seine eigene Ada wischt, verscheucht sein Assistent die erste künstliche Fliege.

      Dann beugen sich die beiden über die Papiere. »Das hier müssen wir Experten vorlegen«, sagt David. Sein Gesicht drückt vollkommene Ahnungslosigkeit aus.

      Jetzt kratzt Oliver sich am Nacken. »Stress?«, frage ich freundlich.

      »War hier ein Fenster auf?« Er sieht sich um.

      »Meines Wissens ist die Klima- und Beduftungsanlage aktiv.« Ich ziehe meine Ada auf den Schoß, halte die Hand schräg und erhöhe die Intensität.

      Oliver aktiviert die Leinwand und schreibt Stichworte auf. Heute geht es nicht um das Kabel, sondern um die Flugzeuge, Materialien und Arbeiter, die man für den Aufbau der Insel benötigt. Die Seite wird immer voller.

      Die Bewegungen, mit denen meine Berater die Plagegeister verscheuchen, sind weitgehend unbewusst. Ich erhöhe die Intensität für zwei Minuten auf fünf, bis David ein Fluch entweicht. Dann schicke ich die Drohnen zurück auf ihren Platz. Amüsiert beobachte ich, wie die beiden sich trotzdem ständig ans Ohr, an den Hals und ins Gesicht fassen.

      Als Oliver mir eine Liste mit Aufgaben diktieren will, schalte ich auf Stufe zehn. Maximum. Meinen Abend will ich unbedingt retten. Ich erinnere mich an Marcus’ Warnung und wische ebenfalls virtuelle Fliegen weg.

      Kurz darauf rennen beide durch den Raum. »Mich hat etwas gestochen!«, jammert David.

      »Das Arbeitszimmer ist klimatisiert, wie können hier Stechmücken herumfliegen?«, schimpft Oliver und klatscht sich auf die Backe.

      Ich fuchtele ebenfalls mit den Armen, bleibe aber sitzen. »Vielleicht Ihr Parfum?«, frage ich. »Im Schwimmbad sind Duschen.«

      »Ach was«, entgegnet Oliver.

      Langsam reduziere ich die Intensität und schicke meinen hilfreichen Schwarm zurück in die wohlverdiente Pause.

      Trotzdem kratzen sich die beiden jetzt überall. Am Oberschenkel, an den Armen, im kurz geschnittenen Haar. Und dann bemerke ich, dass ihre Haut sich verändert. Zunächst kaum wahrnehmbar, bilden sich zusehends rote Punkte.

      Marcus! Was hat er mit den Drohnen gemacht?

      Der Gedanke an Leopard, der gerade das Mittagessen für mich und die beiden kochen muss, gibt mir die notwendige Kaltblütigkeit, den nächsten Angriff zu starten. Stufe zehn.

      »Wir müssen hier raus!«, ruft Oliver. »An der Rezeption werde ich Martha um einen anderen Raum bitten.«

      Das Wischen ist mir in Fleisch und Blut übergegangen. Ich schalte die Drohnen aus und ziehe den Kreis. »Jetzt sind sie bei Miss Marbot«, sagt David, der über meinen Kopf starrt.

      Ich sehe nach oben, registriere ein sanftes Flirren und schlage um mich.

      »Raus hier.« Oliver klingt wütend.

      Wir gehen ins Foyer. Dort amüsiere ich mich, als Martha die beiden entsetzt anstarrt, denn die roten Punkte sind inzwischen zu dicken Pusteln angeschwollen. »Sie beide gehen jetzt sofort in den Krankenflügel!«, bestimmt sie und greift nach ihrem Kommunikationsgerät.

      »Ich komme in einer halben Stunde vorbei«, sage ich und versuche, einen mitleidigen Gesichtsausdruck aufzulegen. »Hoffentlich können wir weiter arbeiten.«

      Zufrieden nehme ich meine fliegenden Freunde mit in Marcus’ Labor. Ich achte sorgfältig darauf, dass alle drin sind, bevor ich sie deaktiviere. Sie setzen sich auf eine kleine Schale, die auf dem Schreibtisch steht. Daran hängt ein Kabel. Vermutlich ist es ein Ladegerät für die winzigen Energy-Packs.

      Vor dem Mittagessen berichte ich von meinem Erfolg. »Wie hast du das angestellt, dass sie die Pusteln bekommen haben?«, will ich wissen.

      Marcus grinst. »Nur ein bisschen Histamin, total harmlos. Aktiviert das Immunsystem. Ich habe es in Gelform auf die Reiskorn-Popos gepinselt.«

      »Woher hast du das Zeug?«

      »Lam war so freundlich«, sagt Marcus und grinst.

      »Gut, dass ich es nicht gewusst habe«, sage ich seufzend. »Wer weiß, ob ich sonst den Mut gehabt hätte, Stufe zehn einzuschalten.«

      Nach dem Essen suche ich meine Berater im Krankenflügel auf.

      Oliver und David haben ein Antiallergikum verabreicht bekommen und werden von einem Arzt beobachtet. Marcus und Jace haben mir versprochen, sich für morgen etwas Neues auszudenken, um meine beiden Berater unter Kontrolle zu halten.

      Ich dachte immer, dass Rache mir fernläge, aber jetzt muss ich feststellen, dass die Umstände etwas aus mir herauskitzeln, das ich nicht erwartet habe. Und so nutze ich die Zeit, um eine Runde joggen zu gehen und ziehe anschließend im Schwimmbad meine Bahnen.

      Seit ich in den Bus nach Eastbourne gestiegen bin, habe ich Joshua nicht mehr gesehen. Sportunterricht gibt es während der Projektwoche nicht. Wo steckt er? Hoffentlich geht es ihm gut.

      Beim Ankleiden nehme ich mir vor, Lam und One zu suchen. Ich muss sie unbedingt fragen, was genau sie eigentlich in der Akademie machen. Meinen Vater bewachen sie nicht, soviel steht schon mal fest. Dafür sind ihre Kollegen zuständig.

      Und so schlendere ich mit noch leicht feuchtem Haar durch das Erdgeschoss und suche meine beiden Sicherheitshelden.

      »Hey!« Lam steht in einer dunklen Ecke, wo ich ihn nicht gesehen habe.

      »Du hast mich erschreckt!«, erwidere ich leise.

      »Komm.« Er nimmt mich wie ein kleines Kind an die Hand und zieht mich in den nächsten Flur zum Büro meines Vaters.

      Sobald wir vor der Tür stehen, nicken die beiden Bodyguards meinem Begleiter zu.

      »Kaffeepause«, sagt der eine.

      »Lam, übernimmst du so lange?«

      Lam nickt. Zunächst verstehe ich nicht, dass die beiden meine Anwesenheit einfach so ignorieren. Dann wird mir klar, was Zusammenhalt im Corps wirklich bedeutet. Weil ich Lam und One geholfen habe, unterstützen mich auch ihre Kameraden.

      Gutes pflanzt sich fort. Nicht immer, aber doch oft genug, dass es sich lohnt. Das sollte ich Oliver und David mal begreiflich machen.

      Lam postiert sich vor der Tür. »Los, geh schon rein!«, flüstert er und sieht sich um.

      »Danke.« Mir bleibt keine Zeit, mich auf das Wiedersehen vorzubereiten.

      »Falah!« Mein Vater liegt auf seiner ledernen Couch, springt aber auf, als er mich sieht. Verlegen streicht er sich durch die Haare. »Wie geht es dir?«

      Ich betrachte seinen grauen Teint und seine eingefallenen Gesichtszüge. »Sperren sie dich hier ein?«, frage ich.

      »Leider ja.« Er seufzt. »Ich werde Tag und Nacht bewacht. Frische Luft rieche ich nur, wenn sie mich von zu Hause zur Akademie bringen und wieder zurück. Keine Nachrichten, keine Ada. Aber Fedell sorgt dafür, dass ich von jedem Anschlag auf dein Leben und auf das meiner Schüler erfahre. Es ist seine persönliche Rache.«

      »Das musst du mir erklären.«

      Er lacht bitter. »Wie viel Zeit hast du?«

      »Schätze eine halbe Stunde, vielleicht weniger.«

      »Es muss dir wirklich komisch vorkommen, wie Fedell sich verhält.«

      »Er provoziert mich und spielt mit mir. Manchmal fühle ich mich wie eine Ratte im Labyrinth.«

      Mr Lorien nickt. »Das passt zu ihm.« Er geht zu seiner Couch und fegt das Kissen zur Seite, auf dem er seine Füße abgelegt hatte. »Setz dich, Kind.«

      Ich lasse mich auf das harte Sofa sinken. »Leg los«, bitte ich.

      »Ich muss ganz von vorne anfangen, damit du mich verstehst. Wir beide teilen unser Schicksal«, sagt er. »Auch ich bin der Sohn einer Zinnträgerin. Mein Vater hatte beruflich in Dover zu tun, wo meine Mutter lebte. Sie arbeitete hart, da sie von ihrer Familie ein schlechtes Ranking geerbt hatte. Durch Fleiß hielt sie ihr Level, aber die Menschen in ihrer Umgebung, die Punkte verteilten, waren ihr nicht wohlgesonnen. Mein Vater war damals schon sehr einflussreich. Sie ließ sich auf eine Beziehung mit ihm ein, um ihr Punktekonto zu verbessern. So hat er es zumindest dargestellt.« Er seufzt. »Als ich fünf Jahre alt wurde, zwang er sie, mich an ihn abzugeben. Er arbeitete im Ministerium für Ranking und konnte das problemlos arrangieren. Normalerweise würde kein Platinträger auf die Idee kommen, ein Zinnkind zu adoptieren, aber seine Frau war unfruchtbar und litt sehr darunter. Ich wurde liebevoll von ihr aufgenommen und versorgt, durfte aber meine richtige Mutter nie wieder sehen. Jahre später versuchte ich herauszufinden, was geschehen war, doch da sie zwei Jahre nach meiner Adoption verstorben war, kann ich nur spekulieren.«

      »Hast du mich deshalb bei meiner Mutter gelassen?«

      Mr Lorien nickt heftig. »Nie hätte ich ihr das antun können. Ich habe sie sehr geliebt und tat aus der Ferne alles, was mir möglich war. Mr Rey kümmerte sich um euch, aber das weißt du ja.«

      Plötzlich ergibt alles einen Sinn. In meinem Kopf arbeitet es. Aber ich sage nichts, denn ich will den Rest der Geschichte hören, bevor Lam mich hier rausholt.

      »Meine Adoptivmutter ist die Tante von James Fedell. Er ist drei Jahre älter als ich und schikanierte mich, wann immer unsere Eltern nicht anwesend waren. Er genoss es, mich fertigzumachen. Dass er die Dienstboten wie Dreck behandelte, wird dich sicher nicht wundern. Wer ihn auch nur schief anguckte, wurde zum Red Ball. James versteckte einfach den Schmuck seiner Mutter im Quartier des Dieners, den er loswerden wollte. Schon mit zehn Jahren hatte er mehr Macht als ich heute.«

      »Das passt zu ihm«, flüstere ich. Ich wage kaum zu atmen.

      »Seine Familie ist das Einzige, das James etwas bedeutet. Und da meine Adoptivmutter mich liebt, schikaniert er mich, ohne mich zu töten. Er fand schnell heraus, dass ich etwas mit deinem Verschwinden nach dem Event im Wembley-Stadion zu tun hatte. Dann konfrontierte er mich mit dem Wissen, dass du mein Kind bist. Zum Glück weiß meine Adoptivmutter schon lange, dass sie eine Enkelin hat. Diese Tatsache ist unser einziger Schutz. Er will nicht, dass sie schlecht von ihm denkt. Doch James hasst dich so sehr, dass er diese Anschlagsserie in Gang gesetzt hat, um dich vom Volk töten zu lassen. Das ist zumindest meine Vermutung, beweisen kann ich es nicht.« Mein Vater lacht, aber es klingt bitter. »Der wahre Grund für seine Wut könnte sein, dass seine Mutter mich ebenfalls liebt. Vielleicht sogar mehr als ihn. James geht über Leichen, um seine Ziele zu erreichen. Wenn man so viel Dreck am Stecken hat, bleibt nicht alles unbemerkt. Sie weiß, wie er ist, und das macht sie traurig. Und ihn macht es wütend.«

      »Wie bekam ich die Platin-Ident?«, frage ich. Auch wenn es in meinen Ohren rauscht, so muss ich jede Sekunde nutzen. Verarbeiten kann ich später.

      »Deine Mutter kontaktierte Mr Rey, nachdem sie erfahren hatte, dass du euren Nachbarn mit Punkten versorgt hast. Sie war in heller Aufregung. Ich aktivierte meine Kontakte und fand heraus, dass dein Vorgehen nicht unbemerkt geblieben war. Du wärest sofort nach dem Zahltag zum Red Ball degradiert worden. Zunächst bestach ich den Richter eurer Zone, indem ich ihm und seiner Familie großzügige Zuwendungen gewährte. Er verschob die Verhandlung um eine Woche. Dann habe ich einen Freund im Ministerium von Leech, der mir noch etwas schuldete. Er gab dir so viele Punkte für dein Engagement in Zone sieben, dass du knapp in den Platinbereich gerutscht bist. James und Edward fanden alles binnen einer halben Stunde heraus. Sie hatten dich schon länger im Blick, weil deine Zone einen erstaunlichen Gemeinschaftssinn entwickelt hat. Also zwangen sie mich, dich an die Akademie zu holen. Sie drohten mir, dich ansonsten trotz deiner Punkte zu verurteilen. Dafür hätten sie dich nur abstufen und dann dem Chef des von mir bestochenen Richters die Verhandlung zuweisen müssen.«

      »Wer kann so viele Punkte verteilen?«

      »Vor Jahren rettete ich das Leben der Tochter meines Freundes. Ich flehte ihn an, dasselbe für dich zu tun. Es war die einzige Möglichkeit, eine Gerichtsverhandlung zu verhindern. Und als Platinträger kann er nicht absteigen.«

      »Das hat Edward Leech akzeptiert?«

      »Naja, mein Freund ist sehr einflussreich. Details hat er mir nicht verraten, aber ich denke, dass er irgendetwas gegen Leech in der Hand hat. Leech geht ständig fremd.«

      »Wusstest du von den toten Siebensternen?«

      Mr Lorien schüttelt den Kopf. »Nicht, dass sie sterben. Ich dachte, sie verschleppen sie in eine Fabrik auf einer Insel vor der Küste. Eine Art Arbeitslager.«

      »Davon hat Joshua mir erzählt.«

      »Joshua. Er ist ein wahrer Held und hat große Opfer gebracht. Und er mag dich sehr.« Mein Vater sieht mich traurig an. »Ich habe nicht viele Möglichkeiten, eine Nominierung für die Insel zu verhindern, wenn alle anderen dafür sind. Im Rat der Akademie habe ich zwei Stimmen, aber wenn Fedell einen Kandidaten auf der Insel sehen will, dann landet er auf der Insel. Die Ratsmitglieder sind bestechlich.«

      »Wie alle in diesem Land.«

      »Fast alle.« Er streichelt unbeholfen über meine Schulter. »Es gibt Ausnahmen, glaub es mir.«

      Einem plötzlichen Impuls folgend, nehme ich meinen Vater in den Arm. »Es tut mir so leid«, flüstere ich. »Wenn ich nur etwas geahnt hätte, wäre ich vorsichtiger gewesen.«

      »Du hast das Herz deiner Mutter. Ich glaube nicht, dass du der Versuchung hättest widerstehen können. Und wer weiß, vielleicht wendet sich doch noch alles zum Guten? Wie bist du überhaupt hier rein gekommen?«

      Gerade will ich ansetzen zu erzählen, da klopft es leise an der Tür. »Ich fürchte, ich muss gehen.« Noch einmal umarme ich meinen Vater. »Ich komme wieder, sobald ich kann. Und dann erzähle ich dir alles.«

      »Besser nicht«, bittet er. »Falls Fedell mich foltert, weiß ich nicht, was passiert.« Er sieht mich innig an. »Pass auf dich auf.«

      »Das mache ich. Wir sehen uns bald wieder.« Es ist ein Versprechen.

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel Dreiundzwanzig

        

      

    
    
      Das Gespräch mit meinem Vater hat mich förmlich erleuchtet. Ich verstehe jetzt James Fedells Charakter und begreife, warum mein Vater uns aus der Ferne geholfen hat und wie er alles dafür tat, die Fehler seiner Adoptiveltern nicht zu wiederholen.

      Fedell ist nicht nur auf meinen politischen Einfluss wütend – er hasst mich aus tiefstem Herzen. Ich bin die Tochter des Mannes, der mehr geliebt wird als er selbst.

      Kann Fedell mit Liebe überhaupt etwas anfangen? Oder ist es verletzte Eitelkeit?

      Und dann ist da noch Joshua. So lange habe ich ihn nicht mehr gesehen. Mein Vater sagte, dass er mich gern hat. Aber warum lässt Josh sich dann nie hier blicken?

      Natürlich weihe ich Jace und Marcus in alles ein. Die beiden erzählen mir, dass Oliver und David im Krankenflügel übernachten müssen. »Lam ist zum Arzt gegangen und hat gesagt, bevor er nicht stichhaltig beweisen kann, dass die beiden keine ansteckende Krankheit haben, muss er sie isolieren«, erzählt Marcus und grinst über das ganze Gesicht. »Daraufhin hat der Arzt ihnen Blut abgenommen und lässt es auf jeden jemals nachgewiesenen Krankheitserreger testen. Und das dauert mindestens die ganze Nacht.«

      »Morgen werden sie sauer sein«, sage ich nachdenklich. »Da sollte ich mich besonders nett verhalten.«

      »Mach das«, stimmt Marcus zu. »Ich habe eben die Krankenakten der beiden durchgelesen. Der Arzt hat sie im System der Akademie abgelegt, war ganz einfach. Oliver Mearns reagiert allergisch auf Erdnüsse. Ganz zufällig habe ich Leopard gebeten, uns für morgen ein paar Kekse zu backen. Er opfert seinen Abend für dich und schiebt Schokoladen-Cookies in den Ofen. Mit winzigen Mengen Erdnussmehl.«

      »Dann bekommt er einen Schock!«

      »Ja klar!« Marcus schüttelt den Kopf, als er mein entsetztes Gesicht sieht. »Lam wird das als Rückfall interpretieren und beide erneut isolieren lassen. Immerhin wurde er von More abgestellt, um für Sicherheit zu sorgen.«

      »Deshalb sind sie also hier?«, wundere ich mich.

      »An Fedell vorbei entschieden«, erklärt Jace. »Cool, oder?«

      »Aber sie werden doch merken, dass Erdnüsse drin sind, oder?«

      »Unwahrscheinlich.« Marcus grinst. »Die Akademie verwendet keine Erdnussprodukte, da zwei Lehrer ebenfalls allergisch sind. Jace hat nur eine einzige Nuss mitgebracht und die haben wir fein zermörsert und unter das Mehl gemischt.«

      »Wo sind die restlichen Nüsse?«, frage ich.

      Jace deutet auf seinen Magen und lacht. »Waren sehr lecker. Ich habe zunächst Kaffee gekauft und den gegen Nüsse und Cascara für dich getauscht. War kein Problem.«

      »Aber was mache ich, wenn er auf dem Boden liegt und fast stirbt?«

      »Nichts«, schlägt Marcus vor. »Du solltest den Notruf auf deiner Ada aktivieren. Wahrscheinlich hat er ein Notfall-Set dabei. Dann kannst du ihm die darin enthaltene Spritze ins Bein jagen. So oder so ist er erst mal weg vom Fenster.«

      »Und wenn Leopard deswegen Schwierigkeiten bekommt?«

      »Ich habe ihn angewiesen, alle kontaminierten Schüsseln sorgfältig zu reinigen«, erklärt Jace. »Und die Köchin steht auf unserer Seite. Ich habe ihr den restlichen Kaffee geschenkt, den ich gekauft hatte. Fünf Kilo.« Er fasst an seine Schulter und stöhnt. »War voll die Schlepperei.«

      »Was sind ein paar Kilo Kaffee gegen Fedells Drohungen?«, frage ich.

      »Mach dir nicht ins Hemd«, wischt Marcus meine Bedenken beiseite. »Wir schieben es auf die Schokolade. In den Fabriken wird auf einem Band Nuss- und auf dem anderen Band Bitterschokolade hergestellt. Eine Kontamination ist relativ häufig.«

      »Woher willst du das wissen?«, frage ich.

      »Weil ich selbst Erdnussallergiker bin«, sagt er freundlich. »Deshalb werde ich hier vorläufig keinen Keks mehr anrühren.«

      Am Abend muss ich mich sehr beherrschen, meine Ada nicht um Informationen über Erdnussallergie zu bitten. Das wäre zu auffällig. Und vielleicht isst Oliver gar keine Kekse?

      Doch ich habe nicht mit Lams Kaltschnäuzigkeit gerechnet.

      Als Oliver am Morgen in den Raum fegt, ist er stinksauer und unterzuckert. »Wegen weiterer Blutabnahmen haben wir kein Frühstück bekommen«, erklärt David, als er den Knopf für die Bedienung drückt. »Der Typ von der Sicherheit hat Ärger gemacht und weitere Analysen verlangt.« Bei der Zinnträgerin, die hereinkommt, bestellt er ein Frühstück. Die Kekse stehen unschuldig auf dem Tisch und duften verführerisch nach Vanille.

      Ich verhalte mich kooperativ und erzähle ein paar belanglose Dinge, die ich mir für das Projekt überlegt habe. Dabei versuche ich, Oliver möglichst wenig anzusehen. Aus dem Augenwinkel erkenne ich, wie er unruhig wird. »Wo bleibt das Essen?«, flucht er leise. »David, geh und kümmere dich darum.«

      Sein Assistent verschwindet. Kurz darauf steht David mit einem Rollwagen in der Tür. »Heute Morgen haben die Schüler wohl ziemlich viel Hunger gehabt«, sagt er vorsichtig.

      »Verdammt, ich hasse Käse«, schimpft Oliver und beißt in ein trockenes Brötchen. David lädt sich den Teller voll und isst. Ich fahre mit meinen hirnrissigen Projektideen fort.

      Nicht mal der Kaffee kann Oliver beruhigen, obwohl er zwei Löffel Zucker nimmt. Eine Zinnträgerin kommt und räumt die Reste des Frühstücks ab. »Besorgen Sie mir ein Steak zum Mittagessen, oder Sie werden es bereuen!«, schnauzt er die Frau an.

      »Jawohl, Sir.« Sie wischt die Krümel vom Tisch und flüchtet.

      Ich ziehe die Schale mit den Keksen zu mir heran und esse. Vielleicht rührt er sie nicht an, weil er denkt, sie seien mit Drogen versetzt?

      Die Schokoladen-Cookies sind richtig lecker. Das hätte ich Leopard nicht zugetraut.

      Während Oliver mit David diskutiert, aktiviere ich auf meiner Ada das Programm für die Klimakontrolle und bedufte den Raum mit einem leichten Vanillearoma.

      Dann endlich ist es so weit. David kommt zu mir herüber und bedient sich. Er isst und isst. Allmählich werde ich nervös, denn es liegen nur noch vier Kekse auf dem Teller. Trotzdem greife ich noch einmal zu. »Nervennahrung für die Konzentration«, erkläre ich und wende mich wieder dem Workshop-Thema zu. Noch einmal kommt David zu der Schale. »Lass mir auch was übrig«, zischt Oliver und verscheucht seinen Assistenten wie eine lästige Fliege.

      Ich schiebe den Teller zu ihm. »Bitte sehr«, sage ich und kehre sofort zu dem Gesprächsthema zurück. Und das, was ich nicht mehr für möglich gehalten habe, geschieht. Oliver verzehrt einen Keks.

      »Soll ich noch welche bestellen?«, frage ich freundlich.

      »Wir müssen den gestrigen Tag aufholen.« Er räuspert sich. Dann trinkt er einen Schluck Kaffee und isst weiter. Schließlich ist der Teller leer.

      Als ich weiter rede, wird er zunehmend unruhig. Nervös suchen seine Augen den Raum nach Insekten ab, während er sich kratzt.

      Dann fährt er sich über beide Handrücken und atmet tief ein und aus. »Ist alles in Ordnung?«, frage ich.

      »Ich weiß nicht«, sagt er, aber dann sieht er mich streng an. »Weiter, wir haben keine Zeit zu verlieren.«

      »Wir sollten zurück auf die Krankenstation«, sagt David. »Du siehst nicht gut aus.«

      »Vergiss es!« Oliver springt auf. »Die werden mich nicht noch einmal kasernieren!« Sein Gesicht ist voller knallroter Flecken, er keucht. »Verdammt.«

      Er atmet tief durch, greift in seine Jacke und holt ein kleines Päckchen heraus. Es ist das Notfallset, von dem Marcus gesprochen hat. Oliver öffnet ein Fläschchen und trinkt es aus. Dann greift er nach einem Spray und inhaliert. Schließlich setzt er sich wieder hin und lauscht in sich hinein. Er fasst sich an den Hals, lockert seine Krawatte. Ich starre auf das Set. Es enthält eine Spritze.

      »Das geht so nicht, ich rufe den Notarzt«, sage ich entschlossen.

      »Tun Sie das, Miss Marbot, und ich sorge dafür, dass Sie ernsthafte Probleme bekommen!« Obwohl er keucht und schwitzt, hat er kein Problem damit, mich zu bedrohen. Er verhindert seine eigene Rettung.

      Ich beschwöre David mit meinen Augen, den Arzt zu rufen. Aber der Assistent, noch eingeschüchtert von dem letzten Anschiss, sitzt mit großen Augen da und wartet ab.

      Plötzlich geht alles schnell. Oliver rutscht von seinem Stuhl und fällt auf den Boden. Ich springe auf, greife nach der Spritze und drücke sie ihm durch die Hose in den Oberschenkel. »Ruf den verdammten Arzt!«, schreie ich David an. Aber der steht nur da und sieht zu. »Willst du ihn bewusstlos hier liegen lassen?«, frage ich und reiße Oliver die Krawatte vom Hals. Ich öffne das Hemd und beuge mich über ihn, prüfe die Atmung. Sie ist schwach.

      »Los jetzt!«

      David verharrt in einer seltsamen Starre. Ich stehe auf und hole meine Ada. »Ada, Notfall! Bewusstlosigkeit!«

      »Der Notfall wurde registriert.«

      Ich lege die Ada neben Oliver. »Ada, Patient atmet schwach. Welche Maßnahmen?«

      Ich beuge mich über Oliver. »Ada, Patient atmet nicht mehr.«

      »Puls prüfen«, sagt Ada. Es erscheint eine Schemazeichnung. Ich fasse an Olivers roten Hals. »Puls noch vorhanden.«

      »Beatmen«, sagt Ada. Ihre Stimme klingt genauso ruhig und professionell wie immer. »Hals überstrecken.«

      Heiliger Siebenstern, darauf bin ich nicht vorbereitet. Ich überwinde meinen Ekel, beuge mich über ihn und presse Luft in seinen Körper.

      »Ada, wo bleibt der Arzt?«, rufe ich zwischen meinen Bemühungen.

      »Der Notruf ist eingegangen und wird bearbeitet«, sagt Ada.

      »Wie kann das sein?«, rufe ich und ackere weiter. »Der Krankenflügel ist doch keine hundert Meter weit weg!«

      »Puls prüfen«, sagt Ada.

      Erneut fasse ich an den Hals. Von der Anstrengung keuche ich so laut, dass ich lange brauche, um etwas zu fühlen. »Ada, ich glaube, er ist weg«, sage ich.

      »Herzmassage.« Eine neue Schemazeichung erscheint auf dem Bildschirm. Ich beuge mich über Olivers Brustkorb. Um etwas zu bewegen, muss ich mein ganzes Körpergewicht einsetzen.

      Ada beginnt zu diktieren. »Eins, zwei, drei …«

      Ich pumpe wie eine Verrückte.

      »Beatmen«, sagt Ada.

      Es wird immer schwieriger, Luft in Oliver zu pressen. Ekel, Frust und Verzweiflung kämpfen in meinem Inneren um die Vorherrschaft.

      »Hilf mir, du Arsch!«, brülle ich David an, während ich die Herzmassage fortführe. Aber er reagiert nicht. Sein Gesicht ist erstarrt.

      Mein Puls rast, mein Atem keucht. Ich vergesse den Ekel, pumpe, beatme, arbeite wie eine Verrückte.

      »Zurücktreten!«

      Endlich ist der Arzt da. Er beugt sich über den Patienten. Ein Sanitäter stellt einen großen Koffer neben dem Bewusstlosen ab. Sie beatmen Oliver mit einer Maske, knöpfen sein Hemd auf und versuchen, ihn mit Elektroschocks wiederzubeleben. Sie injizieren Medikamente.

      Schwer atmend stehe ich daneben und wische mit meinem Ärmel über den Mund. Ich kann es nicht fassen.

      David, der mir nicht geholfen hat. Der Arzt, der spät erschienen ist. Eine einzige Erdnuss, die das alles ausgelöst hat. Das ist nicht real, denke ich immer wieder. Das kann nicht sein.

      »Es ist vorbei.« Der Arzt erhebt sich und streckt seinen Rücken durch, während der Sanitäter die Geräte einräumt und Olivers Augen schließt. »Anaphylaktischer Schock.« Er sieht mich an. »Sie sind völlig entkräftet und sollten die Krankenstation besuchen.«

      Und so finde ich mich kurz darauf dort wieder, wo Oliver hätte sein sollen. Immer wieder gehe ich die letzten Minuten durch und frage mich, wie das passieren konnte. Wir hatten ein Notfallset. Warum kam der Arzt so spät? Und weshalb stand David nutzlos herum?

      Eine Krankenschwester, die ich vom Sehen kenne, misst meinen Blutdruck. »Alles okay. Ich denke, Sie können gehen.«

      Ich seufze. »Wie kann man diesen Beruf ausüben?«, frage ich. »Ich habe alles getan, und es hat nicht geholfen.«

      »Er ist selbst schuld«, gesteht die Schwester. Ihre Stimme ist so leise, dass ich sie kaum hören kann. »Der Patient hat dem Arzt gestern mit Punktabzug gedroht. Deshalb wartete er auf seinen Kollegen. Der Notruf ging zwei Minuten vor Schichtwechsel ein.«

      »Olivers Assistent stand wie paralysiert herum. Ich verstehe das nicht.«

      »Es kommt häufig vor, dass Menschen im Notfall nicht wissen, was sie tun sollen. Nicht jeder ist so mutig wie Sie, Miss Marbot.«

      Nachdenklich verlasse ich die Station. War der aufgestaute Frust daran schuld, dass David seinem Chef die Hilfe verweigerte?

      Ich gehe zu Leopard in die Küche. Er sitzt in einer kleinen Kammer auf einem Schemel und schält Kartoffeln. Ich hole mir ein Messer, setze mich zu ihm und gehe ihm zur Hand.

      »Das ist nicht notwendig«, sagt die nette Köchin, als sie meinen Fleiß bemerkt. »Trinken Sie lieber einen Kaffee. Wir behandeln ihn gut, das wird er Ihnen bestätigen.«

      »Sehr freundlich von Ihnen, aber meine Hände brauchen dringend Beschäftigung.« Ich sehe sie bittend an. »Ich brauche das Gefühl, etwas zu tun, das mir von früher vertraut ist. Und das Gespräch mit einem guten Freund.«

      »Sie sind ein liebes Kind«, sagt sie und verschwindet.

      »Und?«, fragt Leopard leise.

      »Er ist tot«, flüstere ich. »Es war verrückt, sein Assistent hat mir nicht geholfen und der Arzt kam zu spät. Ich habe ihn wiederbelebt und …«

      »Du hast ihn beatmet?« Leopard sieht mich entsetzt an.

      »Ja klar!« Ich werfe die geschälte Kartoffel ins Wasser und greife nach der Nächsten. So sitze ich da und arbeite, während Leopard schweigt. Seine Hände bewegen sich nur langsam. Ihm fehlt Übung.

      »Wenn ich das geahnt hätte«, flüstert er. »Nie hätte ich gedacht, dass du so etwas für ihn tust.«

      Ich seufze. »Mir blieb keine Wahl.«

      »Man hat immer die Wahl«, entgegnet er und sieht mich an. »Ich bin gestern Abend noch mal raus und habe Schokoladensplitter gekauft. In einem Markt in der Nähe. Da stand eine kleine Packung gesalzener Erdnüsse. Ich habe sie gestohlen. Das Salz habe ich abgewaschen, damit es den Geschmack nicht verdirbt. Und dann habe ich sie alle fein gemahlen und verbacken.«

      Ich sehe ihn an. Eine einzige Nuss wäre schon gefährlich gewesen. Aber die ganze Packung muss die Reaktion beschleunigt haben.

      Schließlich wird mir klar, dass Oliver sich selbst getötet hat. Durch ein unbeabsichtigtes Zusammenspiel der Menschen, die er schikaniert hat. Jeder trug etwas bei, die Kombination wurde ihm zum Verhängnis.

      Marcus hatte die Idee. Ich war einverstanden. Leopard erhöhte die Dosis. David verweigerte die Hilfe. Und der Arzt kam zu spät.

      Schweigend schäle ich, bis der riesige Eimer mit Kartoffeln gefüllt ist. Dann trockne ich meine Hände an einem Küchentuch ab und stehe auf. »Danke, dass du es mir erzählt hast.«
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      Ich kann es Jace nicht verübeln, dass er Oliver Mearns’ Tod so gelassen hinnimmt. Immerhin ist dieser Berater daran schuld, dass er jegliche Chance auf Gold und damit auf ein gutes Leben verloren hat. Trotzdem rechne ich es ihm hoch an, dass er vor meinen Augen nicht in Jubel ausbricht.

      Marcus verzieht angewidert das Gesicht, als ich erzähle, wie ich Oliver wiederbelebt habe. Auch er hält sich mit Kommentaren zurück.

      One, der in Marcus’ Labor vorbeischaut, sieht das Ganze locker. »Ein Arschloch weniger«, sagt er ungerührt. Ich will nicht wissen, wie viele Rebellen er in seinem Leben schon erschießen musste. Unzählige vermutlich. Und sicher hatte nicht jeder den Tod verdient. »Aber gut, dass du ihm geholfen hast. Damit bist du aus der Sache fein raus.« Seine Stimme klingt zufrieden. »Dieser David muss sich auf ein langes Verhör gefasst machen.«

      »Ich hoffe nur, dass Leopard nicht in die Sache reingezogen wird«, sage ich.

      »Keine Sorge.« One ist gut gelaunt. Er hat sich an Marcus’ Kühlschrank bedient und löffelt Schokopudding aus einem Becher. »Morgen Vormittag hast du einen Termin«, erklärt er, während er den dritten Becher öffnet. »Es ist alles organisiert. Lam führt deine Ident in der Akademie spazieren und ich bringe dich zum Versammlungsraum.«

      »Wer versammelt sich?«, will ich wissen.

      »Ein paar Politiker, die das Elend nicht länger mit ansehen wollen.« Er schiebt sich einen großen Löffel der glibberigen Masse in den Mund.

      »Du bist eine wichtige Persönlichkeit«, sagt Jace.

      Ich schüttele den Kopf. »Sicher nicht.«

      »Oh doch.« One schluckt den Pudding herunter. »Du hast so manchem von ihnen die Augen geöffnet. Sie können nicht mehr wegsehen, zumal die Versorgung von London nur noch für wenige Tage gesichert ist. Deshalb wird das Corps ab morgen einen Teil der Lieferungen übernehmen. Wir schießen weniger Red Balls ab und fahren LKWs zu den hungernden Menschen. Gedeckt vom Parlament. Wenn genügend Politiker mitmachen, kann West sie nicht alle in den Medien fertigmachen.«

      »Das klingt nach einem Aufstand gegen die Minister«, sagt Marcus hoffnungsvoll.

      »Sie haben Jobs auf Lebenszeit, aber sie können nicht über alles verfügen. Das Parlament hat Rechte.«

      »Die sie aber nie genutzt haben«, sagt Jace.

      »Bisher hat das Volk auch nicht gehungert.« One steckt die leeren Becher ineinander und wirft sie in den Papierkorb. »Wenn die Zinnträger nicht mehr arbeiten, werden früher oder später alle auf ihr Frühstück verzichten müssen. Deshalb muss die Logistik in Gang gesetzt werden. Und wenn wir vom Corps uns darum kümmern, kann Fedell nicht behaupten, es sei ein Risiko für die Sicherheit.«

      »Ich hoffe, dass das funktioniert«, sage ich. »Die Vorstellung, dass die Menschen Hunger leiden und dass Babys oder Kinder sterben, finde ich unerträglich.«

      »Wir kümmern uns darum. Und wir wollen Informationen verteilen, damit die Menschen den Infos auf ihren Bildschirmen nicht mehr trauen. Peter West wird sein Gift versprühen. Obwohl das schwierig für ihn geworden ist, seit du mit deinem cleveren Schachzug dem Land die Augen geöffnet hast.«

      »Aber was habe ich mit dem Ganzen zu tun?«, will ich wissen.

      One grinst. »Lass dich überraschen.« Er steht auf. »Danke für das Dessert, ich muss dann mal wieder los. Geh nach dem Frühstück auf dein Zimmer, wir holen dich dort ab.«

      Obwohl ich das innere Bild des sterbenden Beraters nicht abschütteln kann, besorge ich mir in der Küche Lebensmittel für meinen kleinen Kühlschrank. Ich fülle ihn mit Süßigkeiten, Pudding und Wurst, alles, was es in verpackter Form gibt. Wenn Lam morgen stundenlang in meinem Zimmer sitzt, soll er wenigstens nicht hungern.

      In der Nacht träume ich schlecht. Immer wieder fühle ich Olivers Lippen, seinen sabbernden Speichel, sehe das ausdruckslose Gesicht Davids, in das ich am liebsten reinschlagen würde.

      Wie kann Fedell nachts noch schlafen?

      Am Morgen stehe ich vor meinem Kleiderschrank und überlege, was ich anziehen soll. Schließlich wähle ich den hellblauen Anzug, zu dem ich einen passenden Hut besitze. Hellblau ist nah dran an Grau, und der Schleier der Kopfbedeckung verhüllt mein Gesicht.

      Beim Frühstück höre ich überall Gemecker. Die Milch ist aus. Sie haben ein weißes Pulver aufs Buffet gestellt, aber damit ist niemand zufrieden. Es verändert die Farbe des Kaffees, schmeckt aber nicht.

      »Die Versorgung in London wird knapp«, flüstert Marcus. »Was für ein Glück, dass Leopard vorgestern genug Zutaten hatte.«

      »Pst!«, zische ich. Franzie und Monica kommen auf uns zu.

      »Wie furchtbar für dich!«, ruft Franzie laut, als ich ihren Blick erwidere. »Du hast einen Mann über den Mund beatmet?«

      »Erinnere mich nicht daran«, bitte ich sie. »Ich habe die halbe Nacht lang davon geträumt.«

      »Ich weiß nicht, ob ich das gekonnt hätte«, gesteht sie mir.

      »Woher weißt du überhaupt davon?«

      »John hörte es von einer Krankenschwester, als er wegen einer Hautcreme auf der Station war. Und dann haben wir natürlich Marcus ausgefragt.«

      »Wen sonst.« Ich werfe einen wütenden Blick auf meinen Freund, der lässig in sein Brötchen beißt. Mir fällt auf, dass heute auch die Eier fehlen. Bald gibt es nur noch Haferflocken für alle. Die sind haltbar.

      Hoffentlich haben wir genug Vorräte im Land. Ob Fedell für den Notfall vorgesorgt hat? Oder jemand anderes?

      Trotz des Zwischenfalls geht die Workshop-Woche weiter. Als die anderen in ihren Arbeitsräumen verschwinden, ziehe ich mich in mein Zimmer zurück und warte nervös darauf, was passiert.

      Pünktlich klingelt Lam an meiner Tür. Ich fühle mich nackt, nachdem ich ihm meine Ident ausgehändigt habe. Er hängt eine Kette um meinen Hals, die genauso aussieht. »Das ist nur Schmuck ohne Funktion. Halte dich an One, er hat überall Zugang und kümmert sich um dich. Er wartet unten.«

      »Habe den Kühlschrank gefüllt, bedien dich«, sage ich, bevor ich den Raum verlasse.

      Er öffnet die Tür und ein paar verpackte Würstchen fallen heraus. »Wow, danke!«

      »In meinem Schrank liegt ein Wäschebeutel. Nimm den Rest mit, wenn du magst.«

      Er grinst mich schief an. Zwischen den Falten tritt seine Narbe noch stärker hervor als sonst. »Du bist wirklich einmalig. Ich verstehe, wie du deine Zone umgekrempelt hast.«

      »Alle, denen ich Lebensmittel geschenkt habe, haben mich später an Oliver verraten«, sage ich seufzend und verlasse den Raum, bevor er etwas erwidern kann.

      Im Foyer wartet One auf mich. »Ihr Taxi, Miss Marbot«, sagt er. Dann wendet er sich an Martha, die gerade Dienst hat. »Miss Marbot will einkaufen, ich begleite sie. Anweisung meines Divisionschefs.«

      Martha nickt, sie wirkt eingeschüchtert. Hoffentlich prüft sie nicht, wo meine Ident ist, sonst findet sie Lam in einem Haufen Snackpapier sitzend in meinem Zimmer vor.

      One wirkt so optimistisch und selbstsicher, dass ich Mut fasse. Er sitzt vorne auf dem Beifahrersitz. Der Fahrer weiß offenbar, wo wir hin wollen, denn er fragt nicht nach der Adresse. Meine Aufregung steigt. Warum habe ich mir unser politisches System nie genauer eingeprägt?

      Während Häuser und Parks an mir vorbeiziehen, versuche ich mir die wenigen Details aus dem Schulunterricht, an die ich mich noch erinnere, zu vergegenwärtigen.

      Eigentlich ist England eine Demokratie. Wir wählen das Parlament, das Parlament wiederum wählt seinen Vorsitzenden und entscheidet über Gesetze. Theoretisch kann jeder vom Volk gewählt werden, nur Red Balls haben das Recht, Politiker zu werden, auf Lebenszeit verloren.

      Das sind die Dinge, die jeder Zinnträger lernt und wieder vergisst. Denn die Realität sieht anders aus.

      Natürlich sitzen nur Platinträger im Parlament. Was kein Wunder ist, denn Peter West steuert mit seinem Medienimperium sorgfältig alle Informationen. Und da Mund-zu-Mund-Propaganda nicht mal bis in die nächste Stadt reicht, haben Zinnträger, die sich zur Wahl stellen, kaum eine Chance. Aussichtsreiche Kandidaten werden von Journalisten begleitet, die zufällig den einen oder anderen Skandal aufdecken – dann ist die Karriere vorbei, bevor sie begonnen hat.

      Da Minister und Beamte auf Lebenszeit befördert werden, wechselt zwar das Parlament alle fünf Jahre, aber Fedell sitzt sicher im Sattel und kann tun, was ihm beliebt, ohne Konsequenzen fürchten zu müssen.

      Ich frage mich, wer diese bescheuerte Idee hatte. Sobald ein Politiker etwas gegen die Minister unternehmen will, verliert er Punkte oder wird von Peter West schlechtgemacht, sodass er nach der nächsten Wahl seinen Job los ist. Und wer den Staatsministern so richtig ans Bein pinkelt, bezahlt mit seinem Leben.

      Das Tesla hält vor einem riesigen gläsernen Gebäude. »Bitte zum Lieferanteneingang«, sagt One.

      Wir rollen durch ein hohes Tor in die Tiefgarage. One dirigiert den Fahrer bis zu einem Aufzug. »Warten Sie hier.«

      »Geht klar.« Der Mann nickt, steigt aus und öffnet mir die Tür.

      Gemeinsam mit One fahre ich in dem Aufzug nach oben, bis in den zwanzigsten Stock. Ich erwarte, Flure vorzufinden, aber die gesamte Etage besteht aus einem riesigen Raum. Nur eine Treppe stört den Rundumblick. Ein Schild zeigt an, dass man dort die Toilette vorfindet.

      Nach der Dunkelheit in der Limousine mit den getönten Scheiben blendet mich das Licht. Trotzdem trete ich ans Fenster und sehe nach unten.

      »Beeindruckend, oder?«, fragt ein Mann, der zu mir tritt. Er trägt einen schwarzen Anzug und ein dunkelgraues, fast schwarzes Hemd. Die scharfen blauen Augen stehen in einem merkwürdigen Kontrast zu seiner Kleidung.

      Diese Augen haben schon viel gesehen, denke ich. »Sie müssen More sein.«

      »Hat One Ihnen eine Personenbeschreibung gegeben?«

      »Nein, Sir.«

      »Und woran machen Sie Ihre Beobachtung fest, Miss Marbot?«

      »Ihr Hemd hat fast dieselbe dunkle Farbe wie die Kleidung des Corps. Und Ihre Augen …«

      »Ja?«, hakt er belustigt nach.

      »Sie haben schon viel gesehen.«

      More wendet sich an One. »Ich verstehe, warum die Kleine euch um den Finger gewickelt hat.«

      »Ts!« Der Laut ist mir entwichen, bevor ich ihn zurückhalten kann. »Die beiden waren am Anfang ziemlich reserviert«, erkläre ich, als More mich wieder genau beäugt.

      »Miss Marbot!« Ein weißhaariger Mann, den ich mir als Opa wünschen würde, kommt auf mich zu. »Ich bin William Boyle, Parlamentspräsident.« Er reicht mir die Hand. »Ich hoffe, Sie verstehen, warum wir Sie nicht im Parlamentsgebäude an der Themse empfangen. Dieses Gebäude hier gehört einem Freund – es ist sicherer.«

      Ich nicke. Die letzten Wahlen waren vor einem Jahr. Obwohl ich hätte hingehen dürfen, habe ich es nicht getan. Wir Zinnträger hofften nie auf das Parlament, sondern auf die Siebensterne.

      Immer mehr Menschen betreten den Saal und setzen sich auf die vorbereiteten Stühle.

      »Das Parlament besteht aus siebenundsiebzig Abgeordneten und dem Präsidenten«, flüstert More in mein Ohr.

      Sieben. Eine Zahl, die in meinem Land keine Bedeutung mehr hat.

      »Ich wusste nicht, dass mich das gesamte Parlament sehen will.«

      »Nicht nur Sie, Miss Marbot«, sagt More. »Mich ebenfalls. Es gibt Neuigkeiten.«

      »So?« Ich hebe eine Augenbraue und hoffe, dass mir der coole Gesichtsausdruck halbwegs gelungen ist.

      One tritt auf mich zu. »Es geht gleich los. Ich darf leider nicht teilnehmen, aber ich hole dich nachher hier ab.«

      Ich zwinkere ihm zu, sodass es niemand sehen kann. Es soll bedeuten, dass ich ihn brühwarm über alles informiere, was ich hier erfahre.

      Mr Boyle geht nach vorne und begrüßt die Abgeordneten. More führt mich zu einer Sitzecke, die sich seitlich von den Stuhlreihen an einer Fensterfront befindet. Ich habe das Gefühl, dass alle uns anstarren.

      »Willkommen zur außerordentlichen Sitzung des Parlaments. Sie wurden informiert, worum es geht. Über diese Zusammenkunft wird keine Aufzeichnung geführt. Auch darüber wurden Sie in Kenntnis gesetzt. Jetzt bitte ich Divisionsführer More um seinen Bericht.«

      Ich zucke zusammen, als er aufsteht. Was mache ich, wenn ich danach auch etwas sagen soll? Ich bin nicht vorbereitet. In meinem hellblauen Kostüm mit Hut fühle ich mich wie ein Sonderling. Zwar sind zahlreiche Frauen im Parlament vertreten, aber die tragen bevorzugt gedämpfte Farben. Bordeauxrot, nachtblau, tannengrün und dunkelbraun. Ich nehme den Hut ab und lege ihn neben mir ab.

      More hat inzwischen den Inhalt seiner Ada auf die Leinwand geworfen. »Bericht des Divisionsführers More, Hauptquartier London«, steht darauf.

      »Verehrte Mitglieder des Parlaments, verehrter Präsident Boyle, bevor ich mit dem Vortrag beginne, möchte ich Ihnen danken, dass Sie dieses Treffen möglich gemacht haben. Wie Sie wissen, wurden mehrere Anschläge auf die Schüler der Londoner Akademie verübt. Ein Angriff im Atrium der Schule, gefolgt von zwei Angriffen auf der Tour der Schüler. Hierbei überlebte Falah Marbot knapp, weil sie den kurzgeschlossenen Energy-Pack rechtzeitig bemerkte. Ihre Stylistin kam ums Leben, da sie sich weigerte, den Bus zu verlassen. Meine Männer, Miss Marbots Assistent und sie selbst konnten fliehen. Dank der Ortskenntnis von Miss Marbot und eines hilfreichen Zivilisten konnten sie sich in Sicherheit bringen. Ein weiterer Kandidat überlebte den Anschlag nicht.« More holt tief Luft und wischt über seine Ada. »Durch einen glücklichen Zufall konnten wir den vierten Anschlag vereiteln. Bei dem Testflug einer Drohne, die von ihrem Piloten widerrechtlich zu dem Club gesteuert wurde, wo die Kandidaten der Akademie feierten, wurde ein Angreifer entdeckt. Er flüchtete.«

      More wischt über seine Ada und das Video von Marcus’ Drohne startet.

      »Wie Sie sehen, bewegt sich der rechte Arm des Mannes nicht normal, er ist verletzt. Da er Hilfe anforderte, konnten wir eine Stimmaufnahme gewinnen.« More atmet tief durch. »Was ich jetzt sagen muss, macht mich zutiefst betroffen. Dieses Bild zeigt einen unserer eigenen Divisionsführer, der unter dem Decknamen Luck operierte. Er hat seine Untergebenen gezwungen, sich als Aufständische zu verkleiden und die Akademie zu stürmen. Bei diesem Anschlag verletzte er sich an der Schulter. Er deaktivierte den Notruf und schickte seine eigenen Leute als Sicherheitspersonal in die Akademie. Wir konnten die gesamte Anschlagserie vollständig aufklären.«

      More macht eine kurze Pause und sieht bedeutungsschwer in sein Publikum.

      »Der Auftrag für sämtliche Angriffe kam von James Fedell persönlich. Er sicherte Divisionsführer Luck den Platinstatus zu, sobald die Rebellion unter Kontrolle sei. Fedells Ziel war, den Kandidaten Angst einzujagen und Hannah Miller, Organisatorin der Akademie, zu töten.«

      Einige Parlamentsabgeordnete fangen an zu tuscheln. Eine Frau hält die Hand vor ihren geöffneten Mund. Ich muss kurz die Augen schließen. Der Anschlag galt Ms Miller?

      »Warum?«, frage ich in den Raum. Siebenundsiebzig Köpfe drehen sich zu mir um, aber es ist mir egal.

      »Meine Männer, die seit geraumer Zeit in Fedells Auftrag Verwaltungsrat Lorien bewachen, haben berichtet, dass Peter West ein Verhältnis mit Ms Miller hatte. Die Motivation von James Fedell ist uns nicht bekannt.«

      »Nein!« Mein Ruf ist laut, klagend. Ich konnte, nein, ich wollte ihn nicht zurückhalten.

      »Möchten Sie etwas sagen, Miss Marbot?« More klingt freundlich.

      Langsam erhebe ich mich. »Ich war bei Ms Miller, als sie starb. Der Arzt konnte nichts mehr für sie tun. Überall Blut, so viel Blut. Ihre letzten Worte waren: ›Sag Peter, dass ich ihn liebe.‹ Ich wusste nicht, welchen Peter sie meinte. Es ist so furchtbar.« Ich starre auf den Boden und versuche nicht zu weinen. Dann setze ich mich wieder hin.

      Im Saal ist es leise geworden. Niemand wagt es auch nur, laut zu atmen.

      Hannah Miller liebte Taylors Vater.

      Vielleicht wollte sie mehr. Mehr Zeit, mehr Zuwendung. Wer weiß das schon. Mein Gefühl sagt mir, dass Peter West seinen Freund James Fedell gebeten hat, das Problem für ihn zu lösen.
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      Parlamentspräsident Boyle erhebt sich und geht nach vorne. »Ich denke, wir sollten einen Moment lang innehalten, um den Toten zu gedenken.« Ich kann sehen, wie schwer ihm das Sprechen fällt.

      Wir alle stehen auf und schweigen für eine Minute.

      Hannah Miller und Peter West. Hat er sie geliebt oder war er nur mit ihr zusammen, um die Akademie zu kontrollieren? Ich bin davon überzeugt, dass Ms Miller am meisten von dem wusste, was in der Schule vor sich ging.

      »Vielen Dank«, sagt Mr Boyle. »Wir wenden uns jetzt wieder dem Bericht des Divisionsführers zu.«

      Es geht weiter.

      More berichtet, dass er und seine Kollegen die betroffenen Einheiten streng verhört haben. »Aus Sicherheitsgründen haben wir Luck eigenmächtig getötet. Ich hoffe, Sie haben aufgrund der besonderen Lage, in der wir uns befinden, für unser Handeln Verständnis. Die Tat wurde als Unfall getarnt. Und wir, die verbleibenden Divisionsführer, haben jedem unserer Männer klar gemacht, dass Verrat zur sofortigen Exekution führt.«

      Niemand sagt etwas. Selbst ich kann seine Haltung verstehen. Und das, obwohl ich versuchte, Oliver Mearns zu retten.

      More sieht in sein Publikum. »Eine Sache möchte ich noch loswerden«, beginnt er langsam. »Ich bin mir dessen bewusst, dass es nicht meine Aufgabe ist, dieses Parlament zu beraten. Aber die Umstände haben dafür gesorgt, dass wir einen Plan vorbereitet haben. Die verbleibenden neun Divisionsführer schlagen vor, die Beförderung von Ministern auf Lebenszeit abzuschaffen und die drei gegenwärtigen Minister Fedell, Leech und West abzusetzen. Außerdem wollen wir einen Teil unserer Männer dafür einsetzen, die Lebensmitteltransporte im Land wieder aufzunehmen. Die Versorgung ist zusammengebrochen, das Volk hungert. Regionen mit Gold- und Platinträgern werden wieder beliefert, und diese Transporte werden streng bewacht. Zusätzlich raten wir, jeder Lieferung gedruckte Informationen beizufügen, um den Menschen zu signalisieren, dass wir an einer Verbesserung der Situation arbeiten.«

      »Danke, Divisionsführer More. Wir werden Ihre Vorschläge beraten und in Kürze wieder zusammenkommen. Aber ich denke, dass ich für das gesamte Parlament spreche, wenn ich Ihnen sage, dass wir unser Möglichstes tun werden.«

      More nickt und setzt sich wieder neben mich.

      »Ich bitte jetzt Falah Marbot zu mir«, sagt Boyle. »Wir hören Ihnen zu. Und bestimmt haben die Parlamentsmitglieder viele Fragen.«

      Ich muss nach vorne. Eigentlich ist schon alles gesagt. Meine Gedanken rasen. Ich denke an den Baron. Ist hier der richtige Ort, um darüber zu reden, dass ich über einen Kontakt zum Festland verfüge?

      So viele Politiker. Was, wenn sich nur einer von ihnen von Fedell erpressen lässt? Sie alle haben Familien und Freunde.

      Nein. Es ist zu riskant.

      »Divisionsführer More hat bereits alles berichtet«, sage ich und starre auf das leere Pult vor mir. »Und der Rest stand in der Zeitung.« Ich muss More einweihen, das steht fest. Aber je weniger Menschen davon wissen, umso besser.

      »Gibt es Fragen an Miss Marbot?« Präsident Boyle tritt neben mich.

      Mein Mund ist trocken und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als zurück in die Akademie zu fahren. An den Ort, der nur noch existiert, weil die Minister Fedell, Leech und West es so wollen. Und trotzdem ist genau dieser Ort die Keimzelle der Revolution.

      Eine Politikerin erhebt sich. »Miss Marbot, wir alle verstehen, in welch schwieriger Situation sie sich befinden. Was wünschen Sie sich? Was sind Ihre Hoffnungen?«

      Meine Augen brennen. »Ich wünsche mir, dass alle Menschen ein gutes Leben führen können. Ohne Angst.« Während ich rede, wird mir die Aussichtslosigkeit dieses Wunsches klar. Meine Zone hat bewiesen, dass unser Land mit Zuwendungen nicht umgehen kann. Sie nehmen sich gegenseitig alles weg. Aus Not, aber auch aus Gier.

      »Ich wünsche mir mehr Mitgefühl. Unser System bringt die Menschen dazu, nur an sich zu denken. Ich weiß nicht, wie wir das ändern können, aber wenn ich einen Wunsch frei hätte, würde ich den Egoismus beseitigen.«

      Das Parlament steht geschlossen auf. Einen Moment lang schweigen sie, aber dann bricht Applaus aus. Platinträger applaudieren einer ehemaligen Zinnträgerin. Haben diese Politiker, die ein Leben in Saus und Braus führen dürfen, tatsächlich ein Gewissen?

      »Wir haben eine Gemeinsamkeit«, fahre ich fort. Sofort wird es wieder leise im Saal. »Zinnträger fürchten den Abstieg. Auch Sie müssen mit dieser Angst leben. Angst vor schlechter Berichterstattung, vor angeblichen Unfällen, davor, dass Sie Ihre Position im Parlament verlieren. Das muss aufhören.«

      Ich weiß, dass ich sonst nichts zu sagen habe. Also gehe ich zurück zu More und nehme meinen Hut in die Hand.

      More drückt einen Knopf auf seinem Kommunikationsgerät. »Gut gemacht«, flüstert er mir zu.

      Der Präsident tritt wieder nach vorne. »Vielen Dank, Miss Marbot. Das war sehr inspirierend. Wir alle können viel von Ihnen lernen.« Er sieht ins Publikum. »Wir machen eine kurze Pause und werden uns anschließend beraten. Divisionsführer More lässt Miss Marbot wieder zur Akademie bringen.«

      Ich bin froh, als es endlich vorbei ist. One begleitet mich auf dem Rückweg. Er öffnet die Tür zu meinem Zimmer, wo Lam, der es sich auf meinem Bett bequem gemacht hat, mir meine Ident wiedergibt.

      »Habe ein Nickerchen gehalten«, sagt er verlegen und sieht auf das Bett, dessen Laken ein wenig zerknittert ist. »Ich hoffe, das war okay.«

      »Klar.« Ich nicke und lege meinen Hut ab.

      »Marcus war zwischenzeitlich hier. Ich soll dir sagen, dass du ihn im Labor findest.«

      »Ist er nicht in seinem Workshop?«, frage ich erstaunt.

      »Seinem Berater wurde schlecht.« Lam grinst und geht zur Tür. »Wir sehen uns.«

      Ich fühle mich schwach und unendlich müde. Trotzdem gehe ich nach unten. Marcus stirbt sicher gerade vor Neugierde.

      »Hi«, sage ich, als ich das Labor betrete.

      »Pst!«, flüstert Jace.

      Ich höre Stimmen. Still setze ich mich neben die beiden.

      »Wir kriegen hohen Besuch«, flüstert Jace. »Das diabolische Trio ist im Anflug.«

      »Wo?«

      »Hier in der Akademie. Sie haben ein Besprechungszimmer gebucht. Marcus hat es gehört, weil Martha den Raum mit einer Dienstbotin kontrolliert hat. Sie wollte sicherstellen, dass alles sauber ist. Und dass keine lästigen Insekten umherschwirren.« Jace zwinkert mir zu. »Und natürlich bekommen sie Kekse und Kaffee. Leider ohne Allergene.«

      Marcus hackt auf seine Tastatur ein. Er hat sich einen Kopfhörer aufgesetzt. Ich warte schweigend und bin dankbar, nicht reden zu müssen.

      Was machen die Minister hier? Wollen sie sich neue Gemeinheiten ausdenken? Direkt vor unserer Nase? Das kann ich mir kaum vorstellen.

      »Yes! Ich habe sie«, sagt Marcus und drückt auf einen Knopf. »Hatte Angst, dass sie einen anderen Raum benutzen, aber wir sind online.«

      Zunächst höre ich nur ein leises Rauschen, dann öffnet sich eine Tür. Ein Servierwagen mit klappernden Tassen wird geschoben.

      »Warum ist das noch nicht fertig?«, höre ich Fedells Stimme.

      »Entschuldigen Sie, Minister«, sagt Martha. »Wir wollten den Kaffee möglichst frisch servieren.«

      »Abstellen und dann raus hier«, sagt er. »Wir wünschen nicht gestört zu werden.«

      »Natürlich, Minister.« Wir hören den Rollwagen, Schritte und dann Stühlerücken.

      »Danke, dass ihr so kurzfristig kommen konntet. Entschuldigt die Umstände.«

      »Was ist los, James?«, fragt Edward Leech. »Warum treffen wir uns hier?«

      »Für die wichtigen Gespräche wechselnde Treffpunkte«, höre ich Peter West.

      »Ausgerechnet in der Akademie?«

      »Es gibt ein Leck«, sagt Fedell. »Divisionsführer Luck, den ich mit einigen Sonderaufträgen betraut hatte, ist auf mysteriöse Weise bei einem Unfall verstorben. Ich denke, er wurde enttarnt.«

      »Scheiße«, sagt Peter West.

      »Das kannst du laut sagen«, fährt Fedell fort. »Ich versuche herauszufinden, was passiert ist, aber Lucks ehemaliges Team wurde bereits unter den verbleibenden Divisionsführern aufgeteilt. Ich muss mir einen neuen Ausführungsgehilfen heranziehen. Noch habe ich keinen kontaktiert, weil ich nicht weiß, was sie wissen.«

      »Und jetzt?«, fragt Leech.

      »Momentan kommen wir auch ohne die Anschläge aus. Ich überlege mir etwas Neues, um die Schüler zu beschäftigen.« Wir hören ein rhythmisches Trommeln. Vielleicht Fedell, der auf den Tisch klopft. »Wenn ich nur wüsste, was mit Miss Marbots Berater passiert ist. Die Obduktion ergab, dass er Erdnüsse gegessen hat. Er hatte sein Notfallset dabei und das Himbeermädchen hat ihn wiederbelebt. Wir haben seinen Assistenten stundenlang verhört. Er behauptet, geholfen zu haben, aber die Aufzeichnungen aus der Notfallzentrale belegen, dass Miss Marbot ihn mehrfach vergeblich aufgefordert hat, sie zu unterstützen. Die Krankenstation brauchte länger als sonst, das darf nicht passieren.«

      »Hast du den diensthabenden Mediziner befragt?«, will Taylors Vater wissen.

      »Er sagt, er sei direkt nach seinem Eintreffen losgerannt. Sein Kollege behauptet, dass er von dem Schichtwechsel abgelenkt war. Es ging nur um wenige Minuten.« Fedell lacht. »Falls das geplant war, muss ich Miss Marbot meinen Respekt aussprechen. Trotzdem wird ihr das nichts nützen. Ich beschäftige sie schon. Und dieser Berater war auch nicht wichtig.«

      »Also lässt du die Sache fallen?«

      Niemand sagt etwas. Vielleicht nickt Fedell? Oder er schüttelt den Kopf?

      »Es gibt Wichtigeres«, fährt er fort. Ich atme auf. »Wir haben ein Leck. Das Parlament hat sich heute Morgen versammelt, Edward hat es über die Verfolgung der Idents gesehen. Die Besprechung wurde nicht angekündigt. Es gab Störfelder, aber wenn alle Parlamentsmitglieder unauffindbar sind, ist das auch ein deutliches Signal.«

      »Ich kann ihnen einen Skandal unterschieben und für Neuwahlen sorgen, dann sind wir sie los.« Die Stimme gehört natürlich zu Mr West.

      »Die Menschen rebellieren, Peter. Du glaubst doch nicht, dass sie jetzt wählen gehen?«, fragt Fedell. Er klingt zynisch.

      »Die Wahlbeteiligung ist vollkommen egal. Oder wir zwingen sie. Anwesenheitspflicht.«

      »Nein, nein, nein. Zuerst müssen wir den Aufstand kontrollieren. Direkt danach organisieren wir die Neuwahlen«, entgegnet Fedell. »Ich erweitere gerade mein technisches Arsenal, aber ich brauche noch etwas Zeit. Es gab Schwierigkeiten mit den Materiallieferungen.«

      »Also müssen wir sie noch ein wenig hinhalten?«, fragt Leech.

      »Die Divisionsführer des Corps wollen die Versorgung im Land durch Lieferungen verbessern«, sagt Fedell. »Ich werde das zulassen, um die Lage zu entspannen und Zeit zu gewinnen.«

      »Also soll ich jetzt das Parlament fertigmachen oder nicht?«, fragt Peter West. Er klingt ungeduldig.

      »Schreib, dass das Parlament für den Stopp der Lieferungen verantwortlich ist und dass das Corps von meinem Ministerium beauftragt wurde, die Lebensmittel-Transporte wieder aufzunehmen. Und kündige an, dass ich Neuwahlen fordere.«

      »Betrachte es als erledigt.« Peter West klingt zufrieden.

      »Soll ich ihnen Punkte abziehen?«, fragt Leech.

      »Nein, das bringt es gerade nicht«, erwidert Fedell. »Du solltest dich auf die Überwachung der Positionsdaten fokussieren. Jede auffällige Bewegung kann ein Hinweis sein.« Er schweigt einen Moment lang. »Da ist nur eine Sache: Ich brauche mehr Geld. Die Preise für elektronische Bauteile auf dem Weltmarkt sind gestiegen.«

      »Kein Problem, beamen wir dir rüber«, sagt West. »Ich habe eine geheime Spardose.«

      »Beeil dich. Es ist eine Expresslieferung, ich muss in wenigen Tagen zahlen.«

      »Geht klar.«

      »Ich habe nicht alle Rebellen töten lassen«, sagt Fedell. »Ich sammle die besten von ihnen auf dem Industriegelände, wo wir früher unsere Siebensterne in Legenden verwandelt haben.«

      »Das ist riskant!«, ruft Leech.

      »Das Gelände ist geschlossen. Rund herum nur Wiese. Und ich habe Kameras installiert. Sie wissen, dass Abhauen tödlich ist. Und ich habe jedem, der für uns arbeitet, Gold versprochen. Sie agieren unabhängig vom Corps und könnten nützlich werden. Aber sie sind noch nicht ausgebildet, das ist ein Problem.«

      »Warum hast du uns das nicht erzählt?«, will Peter West wissen.

      »Seit das Land über die Siebensterne Bescheid weiß, gibt es immer wieder Lecks. Deshalb wissen nur wenige Männer Bescheid. Die Rebellen auf dem Industriegelände bekommen das beste Essen. Es sind alles junge Männer ohne Familie. Ich habe das Gefühl, dass wir sie bald benötigen. Die Heerführer des Corps haben sich solidarisiert. Und das Himbeermädchen muss verschwinden. Bald. Sie ist ein Risiko.«

      »Sie ist dümmer als eine Scheibe Brot«, entgegnet Peter West.

      Jace stupst mich an. »Hörst du?«

      »Wir dürfen sie nicht unterschätzen. Jeder im Land kennt ihren Namen. Wenn du es nicht schaffst, ihren Verstand zu manipulieren, muss sie weg. Besser früher als später.«

      Ich höre ein Seufzen. »Du hast recht, Edward«, sagt Fedell. »Sie ist ein mächtiges Werkzeug, das sich zu einer Bombe entwickeln könnte. Überwache ihre Ident rund um die Uhr, ich will wissen, wo sie sich herumtreibt und mit wem.«

      Leech lacht. »Das kann ich dir sagen. Sie hängt die meiste Zeit in diesem Labor herum.«

      Fedell lacht. »Das werde ich morgen noch mal filzen lassen, die letzte Ausbeute an Informationen war sehr ergiebig. Dieser Marcus Eden bringt mich auf die besten Ideen.«
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      »Heiliger Siebenstern, ich muss aufräumen.« Marcus seufzt. »Beim letzten Mal haben sie all meine Daten kopiert.«

      »Was ist mit den Reiskorn-Drohnen?«, frage ich.

      »Fedell weiß nur von Adesse. Aber dieses Mal findet er nichts, ich schaffe alles weg.«

      »Halt!«, sagt Jace. »Sie wissen, dass wir ständig hier unten abhängen. Also müssen sie etwas finden, damit sie motiviert sind, dir den Raum weiter zu überlassen.«

      Es entspinnt sich eine wilde Diskussion. Was bleibt und was kommt weg?

      Marcus überlegt, was die Minister mit seiner Technologie anfangen könnten. »Drohnen sind nichts Neues. Nur meine Programmierung ist besser als das, was Fedell sonst in die Finger bekommt.«

      Ich sitze da und denke nach.

      Bald werde ich sterben. Die Minister geben mir noch ein bisschen Zeit, bevor sie mich umbringen.

      »Du musst Fedell etwas Nützliches liefern und etwas in das Programm einbauen, das ihm schadet«, schlägt Jace vor.

      »Und was soll das bitte sein? Die Grundprogramme hat er längst.«

      Marcus und Jace beschließen, zunächst das Corps zu informieren. Sie wollen aufräumen und währenddessen darüber nachdenken, was sie Fedell bieten könnten.

      Der Gong zum Essen ertönt. In Gegenwart der anderen sind wir schweigsam. Franzie und Monica diskutieren ihre Projekte.

      »Ich entwickle ein Talentförderungsprogramm«, sagt Franzie. »Unter den Zinnträgern muss es massenhaft kluge Menschen geben, deren Fähigkeiten sollten wir nutzen. Außerdem würde das dem Volk Hoffnung geben und wäre gleichzeitig sinnvoll.«

      »Hoffnung wurde früher durch Religionen gestiftet«, wirft Monica ein. »Das heißt nicht, dass ich dein Projekt nicht gut finde, auf keinen Fall. Aber wir benötigen etwas, an das die Menschen glauben können.« Sie seufzt. »Meine Berater und ich recherchieren alte Weltreligionen. Wir sind uns noch nicht sicher, wie wir das auf unser Land übertragen können.«

      »Willst du ein Wunder inszenieren und dann dafür sorgen, dass die Menschen an diesen Ort pilgern und beten?«, fragt Marcus.

      »Kennst du dich aus?« Monicas Augen beginnen zu leuchten. »Vielleicht kannst du mir helfen?«

      »Nicht wirklich«, wiegelt Marcus ab. »Auf einer Spanienreise habe ich mir ein Buch über alte Religionen gekauft, das ist auch schon alles.«

      Ich sage nichts dazu. Glaube, Liebe und Hoffnung sind wichtig, aber zuerst muss das System abgeschafft werden. Man kann nicht an ein übermächtiges Wesen glauben, wenn man täglich betrogen wird.

      Da Marcus und Jace behaupten, meine Hilfe nicht zu benötigen, habe ich einen freien Nachmittag. Ich unterhalte mich ein wenig mit One, der ebenfalls in der Akademie umherläuft, und beschließe, nach Taylor zu suchen. Auf mein Klingeln an der Bürotür reagiert er nicht. Da ich mir sicher bin, dass er nicht zu Hause ist, versuche ich es mit Klopfen. »Ich bin’s, Falah!«, rufe ich.

      Keine Reaktion. Ich lehne mich an die Wand und denke nach. Jeder Atemzug scheint mir unendlich kostbar. Bald werde ich den Letzen tun. Warum habe ich noch nie bemerkt, wie schön Atmen ist?

      Ich erschrecke, als sich die Tür öffnet. »Komm rein«, flüstert Taylor.

      Erstaunt sehe ich mich um. Sein Büro versinkt im Chaos. Kleidung liegt in der Ecke auf einem Haufen, das Sofa sieht aus, als ob er darauf übernachtet hat. »Wohnst du hier?«, frage ich.

      »Teilweise«, gesteht er. »Ich kann Dad momentan nicht ertragen. Eigentlich fahre ich nur nach Hause, um nach meiner Mutter zu sehen. Alles ist so furchtbar.« Er geht zum Fenster und sieht hinaus aufs London Eye, das nach wie vor stillsteht. »Gestern Abend hat Mum mir anvertraut, dass sie schon vor Monaten herausfand, dass mein Vater fremd ging. Sie wollte das nicht akzeptieren und drohte, zu ihrer Schwester zu ziehen. Er weigerte sich, seine Gespielin aufzugeben. Sagte, es sei kompliziert, da sie eine Schlüsselposition innehabe. Mum bestand darauf, war immer seltener zu Hause. Sie übernachtete in Hotels und bei Verwandten. Freunde begannen zu tuscheln. Schließlich tauchte Dad in Mums Hotel auf und machte ihr eine Szene.« Taylor sieht mich an. »Falah, mein Leben ist ein einziger Albtraum geworden.«

      Ich erwidere seinen Blick und frage mich, ob er weiß, was ich weiß. Hannah Miller. Das Puzzle fügt sich zusammen.

      »Stell dir das mal vor: Er hat seine Geliebte von meinem Patenonkel umbringen lassen und zwang anschließend meine Mutter, sich die Leiche im Krematorium anzusehen.«

      »Oh nein.« Es ist alles, was ich sagen kann.

      »Der Anschlag galt nicht euch – es ging allein um Hannah Miller. Dad wollte nicht euch umbringen, sondern sie. Und James hat alles für ihn organisiert.«

      »Und jetzt?«, frage ich.

      Er sieht mich an. »Du wusstest es. Hannah hat ihn geliebt.«

      Ich nicke und sehe zu Boden. Taylor tut mir unendlich leid.

      »Er hat meine große Liebe umgebracht und er hat die Frau getötet, die ihn liebte. Hannah war früher eine Zinnträgerin, sie wurde erst vor zwei Jahren für herausragende Dienste in der Akademie befördert. Zuerst auf Gold, kurz darauf bekam sie Platin. Es ist alles so durchsichtig.«

      Das ist eine Neuigkeit für mich. »Er hat sie benutzt«, flüstere ich.

      »Das hat er.« Taylor seufzt. »Mum hat mich jeden Tag angefleht, sie wegzubringen, irgendwohin. Edward hat ihre Ident gesperrt. Sie wollte ein Flugticket buchen, aber das System verweigerte ihr die Reise. Vater hat natürlich davon erfahren und rastete aus. Er hat sie konfrontiert und dann krankenhausreif geprügelt. Mum liegt auf der Intensivstation. Kieferbruch, Nasenbruch, schwere Gehirnerschütterung.« Er sieht mich an. »Du kennst doch so viele Leute und hast Kontakte. Hilf mir! Ich muss sie retten.«

      Ich denke an den Tunnel. An den Baron. »Sie muss zuerst gesund werden.«

      In Taylors Gesicht leuchtet Hoffnung auf. »Ich wusste, dass du eine Lösung findest.«

      Ich verfluche mich dafür, dass ich indirekt preisgegeben habe, dass es möglich ist. »Sie muss wirklich gesund sein, sonst geht es nicht.«

      »Die Ärzte sagen, es dauert mindestens eine Woche. Sie haben sie ins Koma versetzt und verwenden die neusten Medikamente, um die Heilung zu beschleunigen. Vater bestand darauf. Er will vor der Verwandtschaft nicht als Schläger dastehen.«

      »Warum verläuft die Genesung schneller, wenn sie bewusstlos ist?«

      Taylor seufzt. »Sonst wäre es wohl zu schmerzhaft. Die Behandlung beschleunigt die Zellerneuerung.«

      »Was es alles gibt …«

      »Hilf mir!« Taylor steht plötzlich vor mir und umfasst meine Schultern mit beiden Händen. Es tut weh.

      »Ich kann nichts versprechen. Ich muss mich erkundigen.«

      »Was verlangst du?«, fragt er. Sein Blick ist eindringlich, seine Nähe strengt mich an.

      »Du weißt, dass ich nie eine Gegenleistung erwarte.«

      »Ich möchte etwas zurückgeben. Denn ich will, dass du alles tust, was in deiner Macht steht.«

      Macht. Etwas, das ich nicht habe. Meine Kontakte beruhen auf Vertrauen, Gefälligkeiten und dem dringenden Wunsch, Gutes zu tun. »Dein Vater will das Parlament schlechtmachen und dann Neuwahlen vorbereiten. Ich weiß nicht, ob du etwas dagegen tun kannst.«

      »Ich kann Nachrichten an alle Bildschirme senden«, sagt er, »aber sobald ich das tue, wird Dad mich bestrafen. Möglicherweise töten, mindestens einsperren lassen.« Taylor sieht mich an. »Das geht nur, wenn ich gemeinsam mit meiner Mutter verschwinden kann.«

      »Bist du dazu wirklich bereit?«, frage ich. »Es gibt keine Dienstboten auf dem Festland.«

      »Es wäre ein Aufstieg«, sagt er leise, »denn jetzt bin ich der Dienstbote meines Vaters. Wenn sie mir einen Job in der Medienbranche besorgen können, bin ich dabei. Damit kenne ich mich aus.«

      »Dann könnte es was für dich sein«, überlege ich. »Ivory hasst das Festland. Er will nichts beitragen und meckert den lieben langen Tag herum.«

      »Bring uns dort hin, wo er lebt, und ich trete ihm für dich in den Arsch.« Taylor klingt entschlossen.

      »In Ordnung.« Ich nicke. »Diese Aussicht motiviert mich mehr als alles andere.«

      Taylor schenkt mir ein schwaches Grinsen. »Das dachte ich mir.«

      Als ich sein Büro verlasse, schmiede ich Pläne. Beinahe bin ich erleichtert über die neue Mission, da sie mich von meinem nahenden Tod ablenkt.

      Ich finde Lam im Erdgeschoss der Akademie und erkläre ihm, dass ich einen Besuch in der Stadt absolvieren muss. Natürlich will er wissen, was ich vorhabe, aber ich bitte ihn um Geduld. »Wenn es nicht funktioniert, behalte ich die Information besser für mich. Es ist möglicherweise noch zu früh.«

      Lam sieht nicht gerade begeistert aus, aber er nickt. »Ich rede mit More und komme dann zu dir. Zieh dich schon mal um.«

      Rasch gehe ich nach oben. Gerade habe ich mir mein Outfit übergestreift, da steht er mit One vor der Tür. »Wir lassen die Ident hier, Lam führt sie später spazieren«, erklärt One mir und hängt mir die Attrappe um den Hals.

      Wir verlassen die Akademie über den Dienstbotenausgang und fahren los. Ich nenne One die Adresse des kleinen Lädchens und bitte ihn, zwei Straßen weiter auf mich zu warten.

      Die Verkäuferin sieht mich erstaunt an, bevor sie verschwindet. Innerhalb einer Minute öffnet sich die schwere Eisentür und ich werde von einem Mann, den ich nicht kenne, nach oben gebracht.

      »Welche Überraschung!«, sagt der Baron, als er mich am Aufzug abholt. »Und eine glückliche Fügung. Liam darf die Akademie nicht mehr besuchen, und als Sie nicht mehr kamen, wurde uns klar, dass der Schlüssel nicht mehr funktioniert.«

      »Ich musste ihn leider in ein Taxi werfen«, gestehe ich. »War knapp, ist aber gut gegangen.«

      »Wie sind Sie jetzt hergekommen?«, will er wissen. Sein Blick ruht auf meinem Bauch. Ich trage die falsche Ident.

      »Beziehungen.«

      Er zieht seine Augenbrauen nach oben. »Geht es auch etwas genauer?«

      Ich schüttele den Kopf. »Nicht heute. Es gibt Wichtigeres zu besprechen.«

      »Zunächst möchte ich Ihnen gerne jemanden vorstellen. Kommen Sie mit.« Der Baron verlässt das Büro und läuft mit mir über die Gänge des weitläufigen Stockwerks. Hinter gläsernen Türen arbeiten zahlreiche Mitarbeiter. Niemand trägt eine Ident. Wie bewegen sich die Ausländer hier in London? Hängen sie sich ihre Idents erst um, wenn sie das Gebäude verlassen? Oder benutzen sie Schlüssel wie das Corps?

      Eine Frau spricht in einer rasselnden Sprache, die ich nicht verstehe. Mir bleibt keine Zeit, um zu lauschen, denn der Baron hat es eilig.

      Wir betreten ein Büro, in dem ein Mann sitzt. Dunkelbraune Haare, fester Blick, kantiges Kinn. Seine Entschlossenheit erinnert mich ein wenig an Joshua, aber er ist deutlich älter. Ich schätze ihn auf fünfunddreißig.

      Er steht auf und schüttelt mir die Hand. Unwillkürlich verkrampfen sich meine Finger. Sein Griff fühlt sich an wie ein menschlicher Schraubstock.

      »Darf ich vorstellen?«, sagt der Baron. »Miss Falah Marbot, gute Seele dieses Landes, Pascal Lacroix, Premierminister des europäischen Festlandes.«

      »Wow.« Mehr fällt mir dazu nicht ein. Wow.

      »Setzen Sie sich«, bietet der Mann mir an. »Und erzählen Sie mir von sich.«

      Ich zucke mit den Schultern. »Was wollen Sie hören?«

      »Wie Sie aufgewachsen sind und wie es dazu kam, dass Sie heute hier sitzen.«

      »Wie viel Zeit haben Sie?«, frage ich und sehe ihn zweifelnd an.

      Er sieht auf seine Uhr, die er am Handgelenk befestigt hat. Sie enthält ein Holo-Modul, die Ziffern schweben über dem gläsernen Bildschirm. »Mindestens eine Stunde.«

      »Okay.« Ich hole Luft und fange vorne an. Es fällt mir schwer, mich auf meine Kindheit zu konzentrieren, auf die erste Himbeerpflanze, den ersten Obstverkauf, aber ich schildere alles, was ich für wichtig halte, damit der Premierminister versteht, wer ich bin. »Erst im Nachhinein habe ich erfahren, warum ich auf die Akademie gelangte«, erkläre ich. »Sie wollten mich loswerden, weil ich meine Zone zum Gemeinschaftsdenken angeregt habe.« Als ich dann mein Versagen schildern muss, wie die Menschen, die mir am Herzen lagen, sich gegenseitig bestohlen haben, bricht meine Stimme.

      Der Baron verlässt den Raum und bringt mir ein Glas Wasser.

      »Danke.«

      Der Premierminister sieht mich nachdenklich an. »Es ist nicht nur Ihre Zone, richtig? Sie befürchten, dass sich das ganze Land in Schutt und Asche legt.«

      »Die Hoffnung stirbt zuletzt.«

      An der Wand hängt ebenfalls eine kleine Uhr. Ich habe schon über die Hälfte der verfügbaren Zeit mit Nebensächlichkeiten verschwendet.

      »Wir sollten jetzt zum Wesentlichen kommen«, schlage ich vor. »Zur aktuellen Lage.«

      »Ich halte die Vergangenheit für sehr wichtig«, widerspricht der Mann mit bestimmtem Blick. »Sie erlaubt Vorhersagen für die Zukunft.«

      »Hier brennt die Luft – dafür fehlt mir leider die Zeit.«

      »Wir sollten Miss Marbot anhören«, schlägt der Baron vor.

      Jetzt sprudeln die Worte aus mir heraus. Ich erzähle von dem Drahtzieher der Anschläge, von dem Machtmissbrauch der Minister und von der Hilflosigkeit des Parlamentes. »Wir haben uns heute Morgen getroffen. Die Minister werden entmachtet, das ist zumindest der Plan.«

      »Miss Marbot, wie genau sind Sie hierher gelangt?«, fragt der Baron.

      »Das Corps ist auf meiner Seite, weil ich bei einem Anschlag das Leben meiner Bodyguards gerettet habe. Seitdem habe ich Freunde dort.« Ich lasse Pascal Lacroix nicht zu Wort kommen, sondern erzähle von Marcus und dem Einsatz seiner Drohne, was den Kontakt zum Corps weiter verbessert hat. »Jetzt kommen wir zum Wichtigsten. Nun, zum Dringendsten. Ich muss zwei Menschen aufs Festland bringen. Ich habe versprochen, mich dafür einzusetzen.«

      Der Baron runzelt die Stirn. Wieder muss ich reden, reden, reden. Ich erzähle von Peter West, von Hannah Miller, von Amber. Davon, dass Taylor eine Botschaft an alle Bildschirme schicken wird, wenn er danach gleich untertauchen kann. »Das wäre sehr wichtig, weil Peter West das Parlament schlechtmachen will.«

      »Wie lange können Sie der Akademie gefahrlos fernbleiben?«, will der Premierminister wissen.

      »Einer der Bodyguards sitzt in meinem Zimmer und hütet meine Ident. Sobald jemand nach mir sucht, habe ich ein Problem.«

      Premierminister Lacroix starrt auf seine Hände und denkt nach.

      »Vielleicht kann Miss Marbot es lösen, wenn sie ihre Kontakte um Hilfe bittet«, schlägt der Baron vor.

      »Warum?«, frage ich den Premierminister.

      »Nun, wir würden Sie gerne zu einer Parlamentssitzung einladen. Nach Brüssel. Das ist auf dem Festland.«
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      Ich weiß nicht, wie ich es getan habe, noch weiß ich, warum. Aber ich habe die verbleibenden Minuten dafür genutzt, dass Taylor das Land gemeinsam mit seiner Mutter verlassen darf. Premierminister Lacroix persönlich hat autorisiert, dass sie mir die genaue Lage des Eingangs zum Tunnel übergeben.

      Daraufhin hat der Baron mir einen weiteren Schlüssel ausgehändigt. Er sieht wie eine silberne Münze an einem Anhänger aus. Auf einem kleinen Metallschild stehen die GPS-Koordinaten des geheimen Eingangs und das benötigte Passwort. »Auf den letzten zwei Kilometern des Tunnels haben wir Sensoren installiert. Wer immer sich auf den Weg macht, wird von uns empfangen.«

      »Hoffentlich freundlich«, entgegnete ich. »Das klingt wie ein Angriff, wollte ich damit sagen.«

      »Keine Sorge«, beruhigte er mich. »Wir kümmern uns um jeden, der unsere Hilfe benötigt. Und wir werden auch Ihr Land unterstützen, sobald die Revolution den entscheidenden Durchbruch geschafft hat. Lebensmittel, Energie und Technologie. Schon heute lagern wir für Notfälle große Mengen haltbarer Nahrung. Es könnte ja auch bei uns einmal zu einer Katastrophe kommen.« Der Baron lächelte mich an. »Das Wetter ist manchmal unberechenbar.«

      Jetzt wissen sie Bescheid, dass Taylor kommt. Den Zeitpunkt dürfen wir frei bestimmen.

      Es gibt viel zu organisieren, viel zu besprechen. Und ich kann nur hoffen, dass mein Netz, das ich gesponnen habe, nicht reißt. So sehr wünsche ich mir, dass unsere größte Sorge eines Tages ebenfalls das Wetter ist.

      Ein Tesla bringt mich zu dem Treffpunkt, den ich mit One vereinbart habe. Er sagt nichts, als ich aus einem fremden Auto aussteige, sondern öffnet mir die Tür. Am Dienstboteneingang lässt er mich in die Akademie.

      In meinem Zimmer erlebe ich eine Überraschung. Nicht Lam erwartet mich, sondern More. »Ich dachte, wir sollten uns ein wenig unterhalten«, meint er leichthin. »Wie kommt es, dass du in einem kleinen Laden verschwindest und von einem Wagen der Botschaft zurückgebracht wirst?«

      Wieder muss ich reden, reden und reden. Mein Hals schmerzt.

      Als ich ende, sieht More mich eine Weile schweigend an. »Ich will dir keinesfalls zu nahe treten, aber jetzt verstehe ich, warum du kurzfristig auf die Akademie befördert wurdest. Du bist unglaublich.«

      Ich zucke mit den Schultern. »Es liegt am Wembley-Stadion. Viele Menschen haben verstanden, dass die Dinge in unserem Land in die falsche Richtung laufen. Und ich habe das öffentlich gemacht. Also kontaktieren sie mich. Das ist schon alles.«

      »Das Himbeermädchen. Handelt mit Obst und mit den wichtigsten Menschen des Kontinents.«

      »Immerhin sehe ich jetzt Licht am Ende des Tunnels. Wir können dem Volk klarmachen, dass sie nicht mehr auf die Nachrichten von Peter West hören. Fedell verliert dank des Corps seine Macht. Und Leech ist anschließend kein großes Problem mehr. Wer braucht schon eine Ident, wenn es jemanden gibt, der ihm die Tür aufhält.«

      »Schön formuliert.« More erhebt sich. »Wir haben in der Tat viel zu tun. Ich kümmere mich um den Transport von Taylor West und informiere das Parlament.« Er nickt mir noch einmal kurz zu und verschwindet.

      Wieder sitze ich hier in der Akademie und muss warten. Alleine kann ich nicht weg. Dabei gibt es noch so viel zu tun. Der Baron hat mögliche Hilfslieferungen erwähnt. Die werden wir dringend benötigen.

      Dann erfasst mich Angst. So viele Menschen wissen jetzt von meinem Vorhaben. Was passiert, wenn nur ein einziger Panik bekommt und auf verrückte Versprechungen der drei Minister eingeht?

      Ich gehe zu Marcus ins Labor. Er und Jace sind beschäftigt, sortieren und verpacken. »Dass du bei den vielen Kleinteilen nicht den Überblick verlierst!«, sagt Jace seufzend.

      »Sei lieber froh, dass alles in eine kleine Box passt. Die können Lam und One problemlos verschwinden lassen.«

      »Auch wieder wahr.«

      Ich will den beiden helfen, aber sie sind beinahe fertig. Lam kommt mit einer Tragetasche und verspricht, die Box ins Hauptquartier zu bringen. »Zu unserem Technikraum hat Fedell keinen Zugang«, sagt er und grinst. »Nicht mehr.«

      In der Nacht schlafe ich unruhig. Habe ich zu viele Versprechen gegeben? Bin ich zu viele Bündnisse eingegangen?

      Immer wieder denke ich an die arme Ms West, die von ihrem Mann zusammengeschlagen wurde und jetzt im Koma liegt. Sie hat ein Leben an der Seite eines Tyrannen nicht verdient. Und trotzdem bin ich verunsichert. Darf ich so viel riskieren, um zwei verzweifelten Menschen zu helfen?

      Am nächsten Morgen geschieht – nichts. Das Labor wird nicht angerührt. Von Fedells Männern weit und breit keine Spur.

      Die anderen Schüler arbeiten mit ihren Beratern und ich habe nichts zu tun, außer mir Sorgen zu machen.

      Beim Abendessen im Atrium steigt die Stimmung. Meine Mitschüler planen ihr Wochenende. »Kommst du mit?«, fragt Franzie verschwörerisch. »Nachher findet eine geheime Party im Schwimmbad statt.«

      »Ich weiß nicht, ob mir nach Feiern ist«, sage ich.

      »Falah, ich verstehe dich, aber Trübsal blasen bringt uns nicht weiter. Wir sollten das Leben genießen, solange wir noch können.« Sie sieht mich entschlossen an. »Kommst du? Ja, oder? Du kommst!«

      »Mal sehen«, erwidere ich unentschlossen.

      Die gute Laune meiner Kameraden macht mich nervös. Sobald ich den Teller leer gegessen habe, ziehe ich mich zurück.

      Plötzlich falle ich beinahe in Joshua. »Hoppla!« Ich sehe ihn erstaunt an. »Wo kommst du auf einmal her?«

      »Komm mit.« Er packt mich grob am Arm und zieht mich nach draußen. »Wir müssen reden.«

      »Oh ja«, plappere ich drauf los. »Es ist so viel geschehen, das glaubst du gar nicht.«

      »Dito. Ich habe dir Dinge zu erzählen, die glaubst du gar nicht.«

      »Stell dir vor, Peter West hatte ein Verhältnis mit Hannah Miller und hat sie getötet!«

      »Hm. Nicht bewiesen.«

      »Ich habe gesehen, wie sie gestorben ist«, erwidere ich. »Sie hatte ein Loch in der Brust.«

      Joshua bleibt kurz stehen und sieht mich an. »Okay. Das ist ein unschlagbares Argument.« Seine harte Miene wird etwas sanfter. »Es tut mir leid.«

      »Taylor will mit seiner Mutter ins Ausland. Ich habe schon angefangen, es zu organisieren. Bevor er flieht, wird er noch eine Botschaft für uns absetzen.«

      Joshua dreht sich abrupt zu mir um. »Bitte sag mir, dass du ihm nichts erzählt hast.« Seine Stimme klingt flehend.

      »Doch, ich habe …«

      Er fasst mich an beide Oberarme. »Erzähl mir genau, was du ihm gesagt hast!« Joshua schreit mich fast an. Dann blickt er sich hektisch um, ob uns jemand beobachtet. Er greift nach meiner Hand und zieht mich in den nächstgelegenen Park.

      »Du tust mir weh!«

      Endlich bleibt er stehen. »Sammel dich. Und dann raus damit. Ich muss alles genau wissen.«

      Ich hole Luft und erzähle. Von Taylors Verzweiflung, dem Weinen, wie ich ihm eine Lösung in Aussicht gestellt habe.

      »Verdammt.« Joshua atmet ein und aus. Zweimal. Sein Hals ist knallrot angeschwollen, Adern treten hervor. So habe ich ihn noch nie gesehen. Was hat er nur? »Denk nach. Hast du den Tunnel erwähnt? Die Positionsdaten? Die Leute vom Festland?«

      »Nein, nur dass ich Kontakte habe und mich umhöre. Und dass seine Mutter fit sein muss.«

      »Heiliger Siebenstern, wenigstens etwas.«

      »Jetzt sag mir endlich, warum das ein Problem ist!«, flehe ich ihn an. »Du treibst mich in den Wahnsinn.«

      »Nein, du mich.« Er geht ein paar Schritte, atmet wieder tief, um sich zu sammeln. Als habe er gerade ein Seminar besucht, in dem man lernt, wie man ein- und ausatmet. »Ich war unterwegs. In Eastbourne. Viele Menschen sind nett. Sie haben mir erzählt, was passiert ist.«

      »Das weiß ich selbst«, entgegne ich unruhig. »Unser Bus war nicht gepanzert, ein Energy-Pack lag darunter und Amber hat sich eingeschlossen. Sie ist tot.«

      »Bis gestern hat Amber im besten Hotel Eastbournes residiert. Als Zinnträger begannen, das Fenster ihres Zimmers mit Steinen zu bewerfen, ist sie in ein Tesla gestiegen und nach Bath gefahren. Ich habe den Fahrer bestochen und bin ihr gefolgt. Amber ist putzmunter. Ich habe Fotos und kann es beweisen.«

      »Ich habe die Feuersäule über dem Platz gesehen«, verteidige ich mich. »Das kann nicht sein!«

      Joshua seufzt. »Bei dem Anschlag sind unzählige Menschen gestorben – doch Amber lebt. Die Tribüne ist in die Luft geflogen, nicht der Bus. Der wurde nur weggedrückt. Außer einer kleinen Platzwunde am Kopf hat sie keine Schäden davongetragen.«

      »Ich habe die Bombe doch selbst unter dem Bus gesehen!«

      »Vermutlich eine Attrappe, um Ambers Tod vorzutäuschen. Sie sitzt in Bath mit einer Platin-Ident um den Hals und wartet auf ihren Taylor. Und auf das Ende der Rebellion.«

      »Und seine Mutter? Die ihrem Mann Vorwürfe wegen des Fremdgehens gemacht hat?«

      »Sophie West?« Joshua schnaubt. »Mr Lorien kann dir bestätigen, dass sie dafür bekannt ist, mit knackigen Goldkehlchen, aber auch mit durchtrainierten Zinnträgern ins Bett zu gehen. Die ganze Stadt weiß, dass sie sich ihre Liebhaber kauft. Mr West toleriert das schon seit Jahren. Ich halte es für extrem unwahrscheinlich, dass er wegen so etwas jetzt ausrastet.«

      »Das glaube ich nicht«, flüstere ich entsetzt. »Das kann nicht sein, Taylor hat die ganze Nacht geweint, wir haben ihn abgehört.«

      »Dann weiß er, wie ihr ihn belauscht, und hat das ausgenutzt.« Joshuas Stimme klingt hart.

      Die Gedanken in meinem Kopf rasen. »Falls du recht hast, weiß Fedell auch, dass wir sein Gespräch mit West und Leech abgehört haben, und dann werden sie heute das Labor gar nicht filzen.«

      »Hat er das angekündigt? Und ihr habt brav aufgeräumt?« Joshua schüttelt den Kopf. »Es ist definitiv vorbei, ihr müsst hier raus.« Er sieht mich an. »Du wirst jetzt zurück in die Akademie gehen. Von mir aus informiere auch Marcus und Jace – aber niemanden sonst! Ihr packt nur das Allernötigste und wartet in euren Zimmern, bis ich euch abhole.«

      »Wohin gehen wir?«

      »Ich werde mich sofort darum kümmern.« Er nimmt mich in den Arm. »Es tut mir wirklich leid, aber ihr hättet nicht ein zweites Mal auf Taylor reinfallen dürfen. Er war schon immer ein Schwein.«

      [image: ]
* * *

      Meine Ohren fiepen, als hätte ich gerade eine Explosion miterlebt. Mein Inneres rauscht. Gleichzeitig fühle ich mich, als würde ich die Welt durch eine Glasglocke beobachten.

      Taylor weinte eine ganze Nacht lang. Er sah traurig aus, seine Augen wirkten unendlich verzweifelt. Wenn Joshua recht hat, ist er ein verdammt guter Schauspieler.

      Ich besitze die Koordinaten des Eingangs zum Tunnel und ich habe einen Schlüssel. Hat Taylor mir etwas vorgespielt, um an meine Informationen zu gelangen? Wenn Amber Platin bekommen hat, muss er wissen, wo sie sich aufhält. Es kann gar nicht anders sein.

      Und was ist mit More? Wurde auch er mit falschen Informationen gefüttert? Wer hat das Gerücht von dem ungepanzerten Bus in die Welt gesetzt? Es ist ein wichtiges Detail.

      Die Bombe stank bestialisch. Ich erinnere mich noch daran, wie der Geruch in meiner Nase brannte. Woher wehte der Wind?

      Wenn meine Ansprache nur wenige Minuten länger gedauert hätte, wäre ich gestorben. Habe ich wirklich alles vorgelesen, was auf der Ada stand? War ich schneller als sonst, vielleicht wegen der Aufregung? Ich bin mir nicht mehr sicher.

      Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht, und wenn er auch die Wahrheit spricht. Jeder kennt dieses Sprichwort. Nur ich Idiotin habe mich nicht daran gehalten.

      Eins steht fest: Wenn Joshua recht hat, sind wir alle nur Figuren auf einem Brettspiel der Minister.

      Eine Stunde später weiß ich nicht mehr, wie ich in die Akademie gelangt bin oder wie ich Jace und Marcus alles erklärt habe. Ich erinnere mich nur noch an ihre schockierten Gesichter und an die bittere Erkenntnis, dass wir alle an der Nase herumgeführt worden sind.

      Ohne nachzudenken setzen die beiden auf Joshua. »Taylor war mir schon immer suspekt«, sagt Jace verächtlich. »Er ist ein schleimiger Hund.«

      »Aufregen können wir uns später«, warnt Marcus. »Bereitet euch auf die Abreise vor.«

      Ich gehe auf mein Zimmer und packe ein paar Sachen zum Wechseln und meine Sportsachen in einen Wäschesack. Das Riesenrad vor meinem Fenster steht still. Es gibt kein Omen ab.

      Es klingelt an meiner Tür.

      »One!«, rufe ich. »Hast du schon gehört?«

      Er nickt grimmig. »Wir bringen euch in unser Hauptquartier, dort seid ihr sicher.«

      Er greift nach meinem Wäschebeutel und führt mich zu einem Hinterausgang. Joshua, Jace und Marcus warten schon auf uns.

      »Lam und One kommen auch mit, More meint, sie sind hier nicht mehr sicher«, sagt Marcus, nachdem ich eingestiegen bin.

      Joshua nickt uns zum Abschied zu und geht zurück in die Akademie.

      »Was ist mit meinem Vater?«, frage ich, als wir ein paar Meter gefahren sind. Niemand sagt ein Wort. »Können wir ihn nicht mitnehmen?«

      One dreht sich zu mir um. »Die beiden Männer, die ihn bewachen, bringen ihn heute Abend in Sicherheit.«

      »Warum nicht sofort?«, will ich wissen.

      »Weil es auffällig wäre, wenn er vor Dienstschluss die Akademie verlässt.«

      »Meine Ident!« In der Hektik habe ich sie völlig vergessen. Noch immer baumelt sie um meinen Hals.

      »Störfeld«, erklärt Lam. »Du bist quasi von der Bildfläche verschwunden.«

      »Und was wäre, wenn Joshua uns getäuscht hat?«, frage ich in den Bus hinein. »Oder wenn jemand ihn belogen hat?« Ich kann immer noch nicht glauben, dass mir Taylor eine perfekte Lügengeschichte aufgetischt hat.

      »Ich habe die Fotos von Amber gesehen«, sagt Marcus.

      »Josh Mason?« Lam schüttelt den Kopf. »Jeder im Corps würde seine Hand für ihn ins Feuer legen.«

      »Warum?«, frage ich verdattert.

      »Er hat sich als einer der wenigen Platinträger auf Verteidigungstechniken spezialisiert. Alle meine Kollegen wurden von ihm aufs Kreuz gelegt. Mehrfach.«

      Marcus sieht mich an. »Nenne mir eine gute Tat, die Taylor getan hat.«

      Ich denke nach. »Mein Nachhilfeunterricht.«

      »Der zählt nicht«, sagt er, für seine Verhältnisse ungewohnt leise und sanft. »Dein Erfolg auf der Akademie hat dich beinahe umgebracht, Falah.«

      Ich schweige. Durchforste mein Hirn, sehe wieder vor mir, wie Taylor mir meine Ada erklärt, rieche den Duft meiner Heimat.

      Er hat es nicht für mich getan. Er tat es für seinen Vater und für seine Freundin. Am Ende für sich selbst.
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      Ich nehme kaum wahr, wie wir auf ein hoch umzäuntes Gelände voller miteinander verbundener Flachdach-Gebäude fahren.

      One bringt Marcus, Jace und mich zu einem Vierbettzimmer mit zwei Doppelstockbetten. »Es ist nicht ganz so gemütlich wie in der Akademie, aber die Matratzen sind sehr ordentlich und kalt ist es hier auch nie«, sagt er verlegen.

      Die beiden Fenster sind winzig. Als Jace auf einen Knopf drückt, fährt eine massive Metallplatte vor der Glasscheibe herunter und verdunkelt den Raum.

      »Hast du Zeit, uns herumzuführen?«, fragt Jace.

      »Habt ihr einen Technikraum?«, fügt Marcus begierig hinzu.

      »Kommt mit.« One wendet sich zur Tür. Ich folge ihnen nicht, sondern lasse mich auf das erstbeste Bett fallen und starre auf den Lattenrost über mir.

      Zweimal habe ich mich von Taylor hinters Licht führen lassen. Und ich habe Premierminister Lacroix von ihm und seiner Mutter erzählt! Die Politiker in Brüssel müssen mich für die absolute Lachnummer halten.

      Eine schwarz gekleidete Frau mit festsitzendem Haarknoten kommt auf mich zu. »Hier, deine Ausrüstung.« Sie legt einen Stapel auf mein Bett.

      Ich richte mich auf und sehe sie fragend an.

      »Na so kannst du nicht herumlaufen!« Sie deutet mit dem Kinn auf mein hellgrünes Kostüm. »Jeder würde dich durch den Zaun erkennen und könnte dich abschießen.«

      Von Grau über Bunt zu Schwarz, denke ich. Alles innerhalb eines Jahres.

      »Stimmt, danke.« Trotz der Betäubung, die ich in mir verspüre, versuche ich einen freundlichen Gesichtsausdruck hinzubekommen. »Sorry, ich bin noch ganz durcheinander.«

      »Das kann ich verstehen.« Sie hält mir ihre Hand hin. »Ich bin Jee. Tut mir leid, dass die wenigen Frauenquartiere alle voll sind. Ist es okay, wenn du bei deinen Freunden pennst?«

      »Jace kenne ich schon seit meiner Kindheit. Und Marcus ist mein bester Freund aus der Akademie.«

      »Falls du Schwierigkeiten bekommst, sag mir Bescheid. Die Männer leiden manchmal unter ihrem Single-Dasein, wenn sie lange auf dem Gelände stationiert sind. Eine von uns wird dann mit dir tauschen.«

      »Das ist nicht nötig, aber lieben Dank für das Angebot.«

      Jee klopft mir auf die Schulter, eine männliche Geste. »Ich muss dann mal wieder los. Du findest mich meistens im Technikraum. Frag einfach jemanden, sie werden dir den Weg zeigen.«

      Als sie gegangen ist, ziehe ich mich um. Die Kleidung der Bodyguards ist überraschend bequem, trotz ihrer Polsterung leicht und dehnbar. Sie wärmt, was bei dem gegenwärtigen Wetter kein Nachteil ist. Das Beste sind die schwarzen Schuhe. Robust und doch elastisch. Ohne Absatz.

      Marcus und Jace kommen rein.

      »Ah, du hast auch eine Uniform bekommen.« Marcus dreht sich vor mir im Kreis. »Wie sehe ich in dem Zeug aus?«

      »Super«, entgegne ich. Mein Blick ruht auf Jace. Er trägt keinen Red Ball mehr. Jetzt stehen wir alle auf einem Level. Platin, Gold und Rot.

      »Ich vermisse mein Labor schon jetzt«, sagt Marcus und tippt mit seinen Fingern auf einer virtuellen Tastatur in der Luft herum.

      »Denk dir etwas Neues aus und setz es dann später um«, schlägt Jace vor.

      »Für welche Welt?«, fragt er zurück. »Kriegsmaterial oder etwas zum Spielen?«

      »Für Fedell sind Krieg und Spiel ein und dasselbe«, entgegne ich.

      »Nur weil er nie einen Preis bezahlen muss.« Jace verzieht das Gesicht.

      Abgesehen von ein paar Wortgefechten sitzen wir herum und langweilen uns. Niemand macht mir Vorwürfe. Aber dafür brauche ich keine Hilfe, das schaffe ich allein.

      Endlich gibt es Essen. Ich habe keinen Hunger, aber ich sehne mich nach Ablenkung.

      Als wir in schwarzer Einheitskleidung in der karg eingerichteten Kantine sitzen, wird mir klar, wie schnell sich mein Leben in den letzten Monaten verändert hat. Zum ersten Mal stehe ich außerhalb des Punktesystems.

      Das Essen kommt in Aluförmchen, die über einem Wasserbad erhitzt wurden. Es gibt Braten in Sauce, Kartoffeln und eine Gemüsemischung, die aus der Dose zu stammen scheint. Trotz des unappetitlichen Aussehens ist die Mahlzeit überraschend lecker und sättigend.

      Jace isst zunächst schweigend, aber dann spricht er Marcus und mich an. »Es könnte eine Aufzeichnung gewesen sein. Du nimmst zehn Minuten Weinen auf und programmierst eine Ada, die Schluchzer in unterschiedlichen Mustern zusammenzusetzen.«

      »Leider kann ich das nicht mehr überprüfen.« Marcus seufzt. »Wäre eine einfache Musteranalyse gewesen. Man muss nur drauf kommen.«

      »Wie sehr muss er seinen Vater lieben oder von ihm abhängig sein, wenn er sich so weit sinken lässt?«, frage ich. »Noch immer hoffe ich, dass Joshua falsch liegt.«

      »Er hat Amber gesehen und fotografiert.«

      »Amber könnte einen Deal mit Peter West ausgehandelt haben«, schlage ich vor. »Du bekommst Platin, wenn du meinen Sohn in Ruhe lässt und so tust, als seist du tot.«

      »Und was ist mit Sophie West? Joshua kennt sie seit Jahren. Sie und ihr Mann führen nur auf dem Papier eine Ehe, diese Tatsache passt nicht zu Taylors Gejammer.« Jace schüttelt den Kopf. »Nur uns konnte der Sack so ein Märchen auftischen, weil wir nicht zum Platinklüngel dazugehören.«

      Ich rühre in der Sauce und lasse meine Gedanken schweifen. Offenbar gibt es hier keine Küche. Hoffentlich geht es Leopard gut.

      Es gibt mehr Fleisch, als ich schaffen kann. Jace nimmt meine Reste dankbar entgegen. Wir müssen nichts wegwerfen.

      »Was machen wir jetzt hier?«, frage ich. »Und wann kommt mein Vater?«

      »Geduld«, sagt Marcus. »Er wird vom Corps bewacht, sie werden ihn schon herbringen.«

      Nach dem Essen sitzen wir in dem Vierbettzimmer. Marcus fummelt ständig an seinen Fingern herum, er leidet sichtbar. Jace liegt auf dem Bett und döst. Er macht das Beste aus der Situation.

      Obwohl ich dagegen ankämpfe, rekapituliert mein Inneres jeden verdammten Fehler, den ich gemacht habe. Immer und immer wieder.

      One kommt zu uns. »Deinem Vater geht es gut«, sagt er zu mir. »Da er Schmerzen hat, haben wir ihn ins Krankenhaus des Corps gebracht.«

      »Heiliger Siebenstern!«

      »Keine Sorge, nichts Schlimmes. Der Stress hat ihm zugesetzt. Er kommt morgen zu uns.«

      »Und Joshua?«, frage ich. »Er kann nicht in der Akademie bleiben.«

      »Übernachtet in seiner Wohnung, wird aber wohl auch bald bei uns einziehen«, erklärt One. »Sicher ist sicher.«

      Da wir nichts zu tun haben, gehen wir früh ins Bett. Trotz der Aufregung schlafe ich erstaunlich gut. Die Angst, dass Fedell mich umbringen könnte, ist verschwunden.

      Am nächsten Morgen laufe ich nach dem Frühstück durch das Hauptquartier, um mir eine Beschäftigung zu suchen. Man kann sich auf dem Gelände ohne Ident frei bewegen. Nur wenige Türen werden von einem Mann bewacht, an dessen Gürtel ein dicker Schlüsselbund hängt.

      Schlüssel. Für jede Tür einen Eigenen. Zwanzig, dreißig und mehr, ohne Beschriftung. Wie kann man da den Überblick behalten?

      Schließlich finde ich einen Raum, in dem ein Team Verpflegungsboxen für Einsätze packt.

      Immer wieder dasselbe: Tüten mit Fertignahrung zum Aufgießen mit heißem Wasser, Äpfel, Nüsse, Haferflocken. »Darf ich helfen?«, frage ich eine junge Frau, die die Boxen verschließt und auf eine Palette stellt.

      Sie nickt. »Klar.« Und so schickt sie mich als Springer herum. Wenn das menschliche Fließband an einer Stelle hakt, weil jemand zur Toilette muss oder von seinem Chef gerufen wird, springe ich ein und fülle die Lücke. Es tut gut, etwas Sinnvolles zu machen.

      Die Leute unterhalten sich und scherzen, aber ich verstehe nicht, worüber sie reden. Sie benutzen eine eigene Sprache und beziehen sich auf gemeinsame Erlebnisse, an denen ich keinen Anteil hatte.

      Plötzlich steht Jace hinter mir. »Wundert es mich, dich hier zu finden?«, fragt er und zwinkert einer Frau zu, die neben mir arbeitet. Sie schenkt ihm einen blitzenden Augenaufschlag. Ein kleiner Stich fährt durch meinen Magen.

      »Ich kann nicht nur herumsitzen«, erkläre ich.

      »Das musst du auch nicht. Du hast Besuch. Den kannst du auch im Stehen empfangen.«

      Ein paar Soldaten lachen. Sie finden Jace witzig. Ich weiß nicht, wie er es macht, aber er findet sofort Zugang zu ihnen. One und Lam konnte er ja auch knacken, als die beiden mich noch ignoriert haben.

      Ich gebe meine Arbeit an einen Mann ab, der gerade zurückgekehrt ist, und begleite Jace.

      »Erzähl schon«, bitte ich ihn.

      »Wir sind gleich da.« Er läuft mit federndem Schritt durch den langen Gang, biegt dann nach links ab und nickt einem Soldaten mit Schlüsselbund zu, der vor einer Tür steht.

      Ich verstehe ja, dass sie keine Idents benutzen wollen, aber ein System mit einer kleinen Münze am Gürtel statt dieses Geklimpers würde vieles leichter machen.

      »Falah.« Nur dieses eine Wort. Und es sagt doch so viel.

      Mein Vater steht auf und nimmt mich in den Arm. Meine Hände drücken fest in seinen Rücken, der für einen erwachsenen Mann viel zu knochig ist.

      Ich trete einen Schritt zurück. Er hat abgenommen und sieht müde aus.

      »Ich bin so froh, dass du hier bist«, flüstere ich.

      »Falah, ich muss dir etwas erzählen, es ist etwas geschehen. Etwas Furchtbares.« Seine Stimme ist rau und kurz davor zu brechen.

      »Was?«, frage ich rasch. Sofort beginnt mein Herz wild zu klopfen. Meine Hände kribbeln unangenehm.

      »Es … Die Akademie existiert nicht mehr.«

      »Nein. Das kann nicht sein.« Ich stolpere zwei Schritte nach hinten und finde Halt an einer Tischkante.

      »Ein riesiger Energy-Pack. So groß, wie nur die Industrie sie verwendet. Er hat alles in Schutt und Asche gelegt.«

      »Fuck.« Die Stimme gehört Jace, der hinter mir steht. Er wusste es nicht.

      »Nein!« Meine Hände krallen sich in das Holz der Platte. »Leben sie noch? Die anderen?«

      »Franzie hat es geschafft. Sie konnte nicht schlafen, war auf dem Weg zur Rezeption und hörte den Lärm im Keller.«

      »Monica, Robert, Maurice, John?« Ich weiß nicht, warum mir John einfällt, aber das ist jetzt egal.

      »Nur die Dienstboten haben fast alle überlebt. Leopard wurde zufällig wach und hat sie alarmiert. Sie sind geflüchtet. Die Dämpfe waren bereits so stark, dass sie mit Vergiftungserscheinungen kämpfen, aber More hat sie in das Krankenhaus des Corps südlich von London bringen lassen. Ich war noch dort, als sie eingeliefert wurden.«

      »Natalia, Malinka?«

      »Haben es geschafft, der Vater auch.« Er kommt zu mir und nimmt mich wieder in den Arm. »Kein Stein blieb auf dem anderen. Mitten in London gibt es einen riesigen Krater. Das Riesenrad ist über die Themse gekippt und hat sogar die Brücke beschädigt. Flusswasser steht dort, wo sich die Akademie befand. Die Trümmer sind kilometerweit geflogen. Wer weiß, wie viele verletzt wurden.«

      Ich sinke zusammen. Die Tischplatte kratzt über meinen Rücken. Jace springt vor und fängt mich auf.

      »Warum?«, schluchze ich.

      »In den Medien steht, dass es ein Anschlag der Rebellen war und dass alle Kandidaten gestorben sind.« Ich kann hören, wie schwer es meinem Vater fällt zu sprechen. »Offiziell bist du tot.«

      »Taylor?«, frage ich.

      »Der Dreckskerl wird bei seinem Papa sitzen und dessen Füße küssen«, sagt Jace verächtlich.

      Erst jetzt sehe ich More, der neben dem Fenster im Halbdunkel steht. Sein Blick ist voller Kummer. »Eine klare Botschaft. Fedell hat beschlossen, eurem Tun ein Ende zu bereiten. Er will kein Risiko mehr eingehen.«

      »Weiß er, dass wir weg sind?«, fragt Jace.

      »Wir haben eure Idents rechtzeitig zurück in eure Zimmer gebracht. Wenn er nicht nachgesehen hat, hält er euch für tot.«

      Der Rest des Gespräches dringt nur noch bruchstückhaft an meine Ohren. Im Kopf zähle ich alle Menschen durch, die es getroffen hat. Was ist mit Martha? Waren Lehrer dort? Mores Leute?

      Monica ist tot. Sie wird nie wieder gemeinsam mit uns frühstücken.

      Ohne Joshua wären wir ebenfalls bei dem Anschlag gestorben. Meine Gedanken weilen bei Leopard, der alles dafür getan hat, um die Menschen zu retten, die er früher herumkommandierte.

      Die Bilder in meinem Inneren verengen sich zu einem Trichter.

      Alles wird schwarz. Das Letzte, was ich fühle, ist die Tischkante an meinem Nacken.

      »Du hättest sie nicht abschießen sollen«, sagt eine Stimme. Jace?

      »Sie ist zusammengebrochen.«

      »Ein halbes Glas Gin hätte es auch getan. So habe ich es gemacht.« Jemand seufzt. »More war sehr freigiebig mit seinem Vorrat. Danke, dass du uns den Arsch gerettet hast, Josh.«

      »Immer gerne.«

      Ich will die Augen öffnen, aber kaltes Licht blendet mich.

      »Willkommen zurück!« Das ist eindeutig Marcus.

      »Abschießen? Warum?«, frage ich.

      »Nur eine kleine Auszeit, Falah. Wir brauchen dich bei klarem Verstand.« Joshua. Ich blinzele und erkenne Schemen. Mühsam kämpfe ich mich an die Oberfläche.

      Die Akademie ist weg. Das London Eye, mein Omen, ist umgefallen. Genau wie ich.

      Ist das schon das Ende?

      »Für eine Tote ist sie ganz schön munter.« Wie kann Marcus jetzt noch ironische Kommentare machen? Nach all dem, was passiert ist?

      Ich habe dem Bürgermeister gesagt, dass ich zurückgehe. Es war meine Entscheidung. Und wegen mir sind jetzt noch mehr Menschen gestorben. Sie fallen wie Dominosteine.

      »Sie hat schon wieder diesen Es-ist-alles-meine-Schuld-Blick drauf«, sagt Marcus fachmännisch.

      »Falah, du kannst nichts dafür.« Jemand tätschelt meine Hand. Ich ziehe sie weg und richte mich ein wenig auf. Sobald das Licht nicht mehr direkt in meine Augen scheint, kann ich wieder halbwegs klar sehen.

      Marcus, Jace und Josh stehen um mein Bett herum und gucken ausgesprochen verlegen.

      Warum ertragen sie es besser als ich?

      Ich setze mich auf, schlage die Decke zurück und lasse die Beine an der Bettkante herunterbaumeln. Jemand hat mir den Seidenpyjama aus der Akademie angezogen.

      »Wo sind meine Kleider?«

      »Im Wembley-Stadion.« Marcus grinst.

      »Ha ha. Ich meine natürlich die Sachen von hier.« Ich stehe auf und gehe barfuß in die Ecke, wo ich einen schwarzen Stapel ausgemacht habe.

      Joshua stellt sich mir in den Weg. »Du musst dich ausruhen.«

      »Geht das in Seide besser?«, frage ich. »Es ist kalt.«

      »Dann leg dich hin und deck dich zu.«

      »Vergiss es.« Ich greife nach der Kleidung und falte sie auseinander. Dann sehe ich die Drei an. »Raus hier!«

      »Wir warten vor der Tür«, sagt Jace und legt einen Arm um Joshuas Schulter, der kurz davor steht, mich zu packen und ins Bett zu legen. »Komm schon, Josh.«

      Ich ziehe mich an und starre durch eines der winzigen Fenster in den strömenden Regen. Wie oft ich schon beinahe gestorben bin, kann ich gar nicht mehr zählen.

      Vor der Tür fängt das Männertrio mich ab. »Wo willst du hin?«, fragen sie beinahe unisono.

      Ich bemühe mich, möglichst entschlossen zu gucken. »Und ihr? Wenn ich euch folge, wohin geht ihr?«

      Marcus grinst. »Joshua hat beschlossen, dich nicht mehr aus den Augen zu lassen.«

      »Sie ist zusammengebrochen!«, rechtfertigt er sich.

      »Nur ein kleiner Kollaps«, lüge ich. Es hilft niemandem, wenn ich hier im Hauptquartier die Bewusstlose spiele.

      Ich ignoriere meine drei Verfolger und gehe zu dem Flur, auf dem ich die Tür zu Mores Büro vermute. Ich will nicht wie ein rohes Ei behandelt werden.

      »Wieder fit?« Er sitzt vor einer Ada und scheint zu grübeln. Der Bildschirm wirft kaltes Licht auf sein Gesicht. Es fröstelt mich.

      Ich nicke und sehe ihm zu, wie er über das Gerät wischt.

      »Was kann ich für dich tun?«

      »Ich würde gerne das Krankenhaus besuchen. Und die Akademie.«

      »Komm her, Himbeermädchen.« Er winkt mich zu sich und wischt ein Programm weg, auf dem Zahlen und Namen zu sehen sind. »Ada, Videosequenz Drohne ME aufrufen.« Während Ada ein Videofenster öffnet, dreht er sich zu mir um. »Marcus hat mit einer Drohne einen Rundflug über London gedreht. Wir wollten nachsehen, was Fedell auf seinem Dach so treibt. Und dabei ist er einen Umweg über die Themse geflogen.«

      »Ist er auch durchs Krankenhaus geflogen?«, frage ich, bevor das Video startet.

      »Nein.« More lässt sich ein kleines Lächeln entlocken. »Ich denke, die Patienten werden sich freuen, dich zu sehen. Du kannst noch heute hin, wenn du willst.«

      »Danke.« Ich will Leopard besuchen, die kleine Natalia, all die vertrauten Gesichter, deren Namen ich teilweise nicht mal kenne, aber die ständig um mich herum gewuselt sind und mein Leben in der Akademie so bequem gemacht haben.

      Das Video läuft. More deutet auf einen Stuhl. »Es ist besser, du sitzt.«

      Ich sehe, wie die Drohne von Norden her anfliegt. Vermutlich war sie zuvor bei Fedells schwarzem Tower. Ich suche nach dem Shard, um mich orientieren zu können.

      Das London Eye ist nicht mehr da.

      »Ich habe Marcus gesagt, dass er in großer Höhe fliegen soll, damit er nicht entdeckt wird«, erklärt More.

      Und so sehe ich die Themse als schmalen Faden mit einem halbkreisförmigen Loch. Die Drohne sinkt. Am tiefsten Punkt hält More das Bild an. »Ada, Zoom auf Zentrum. Vom Regierungsflügel ist noch eine Mauer stehen geblieben, die wird vermutlich demnächst zusammenfallen. Die Akademie wurde bis in das uralte Fundament hinein zerstört. Wie du siehst, ist der Pegel der Themse gesunken, man erkennt Wellenbewegungen. Deshalb gehen wir davon aus, dass es ein Leck gibt. Vermutlich läuft das Wasser in die U-Bahn-Schächte hinein. Wir können nur spekulieren, dass hier Platinträger ertrunken sind oder bei Unfällen ihrer U-Bahn verletzt wurden. Ich habe keine vollständigen Lagepläne des Netzes und weiß nicht, wohin das Wasser laufen kann.« Er sieht mich an und schüttelt den Kopf. »Fedell hat einen schweren Fehler begangen, indem er die oberen Klassen angegriffen hat. Es wird den Druck auf die Minister erhöhen.«

      »Hätte ein kleiner Energy-Pack nicht gereicht?«, frage ich entsetzt.

      »Den hätte jemand in den nächsten Park tragen können, dann wäre die Zerstörung wesentlich geringer ausgefallen. Wir vermuten, dass Fedell den Industrie-Pack über die Lieferanteneinfahrt im Keller positioniert hat, vermutlich mit einem handsteuerbaren Gabelstapler.«

      Das London Eye ist Geschichte. Eine Hälfte liegt in der Themse unter Wasser, die andere Hälfte hat die Brücke beschädigt. Die Gondeln sind abgefallen oder durch die Luft geflogen.

      Es wird nie wieder für mich nach oben fahren.

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel Neunundzwanzig

        

      

    
    
      Ich durchlebe ein Gefühlschaos. Ständig fällt mir der Name eines Mitschülers ein, der gestorben ist. Und aus mir spricht eine leise Stimme, die ich abgrundtief verachte. Immer wieder flüstert sie mir zu, dass es gut ist, dass die Akademie nicht mehr existiert.

      Wie kein anderer Ort dieses Landes stand die Schule für Lüge und Betrug. Das altehrwürdige Gebäude, das bestimmt mal für einen guten Zweck gebaut worden ist, beherbergte eine Illusion.

      Ich bin More dankbar, dass ich mit Lam und One zum Krankenhaus des Corps fahren darf. Es liegt südlich von London in einem umzäunten Divisionsquartier.

      »Wir konnten die meisten Dienstboten in ein leerstehendes Gebäude der Division verlegen«, erklärt der Wachmann am Eingang, bevor er unseren Bus durchlässt. Er sieht mich merkwürdig an. Ich wollte nicht alleine hinten sitzen und habe deshalb vorne zwischen Lam und One Platz genommen. Obwohl ich dieselbe Kleidung trage, sieht man meiner Statur an, dass ich keine geborene Soldatin bin. »Einige sind noch auf Station. Ich melde an, dass Sie kommen.«

      »Danke«, sagt One und fährt auf das Gelände. Nichts sieht hier wie ein Krankenhaus aus. Misstrauisch betrachte ich das graue, verwitterte Gebäude, dessen Putz an vielen Stellen abgeplatzt ist.

      Lam klopft mir beherzt auf die Schulter. »Lass dich nicht irritieren, wir bekommen die beste medizinische Versorgung.«

      »Schon allein deshalb, weil jeder neue Mann umständlich ausgebildet werden muss«, ergänzt One.

      Die Krankenschwester begrüßt uns mit »Ah ja, hallo«, dreht sich um und geht los. Kurz darauf öffnet sie ein Zimmer. Zuerst sehe ich Monitore, Kabel, Schläuche und Infusionsbeutel.

      »Sagte doch, neuste Technik«, raunt One mir zu.

      In dem Bett liegt ein schmächtiger Mann mit einer riesigen Atemmaske auf dem Gesicht. Als ich näher trete, wird er von einem Hustenanfall geschüttelt.

      One steht so dicht hinter mir, als fürchte er, dass ich gleich zusammenbreche. Gerade will ich ihn fragen, was los ist, da erkenne ich Leopard.

      »Heiliger Siebenstern«, flüstere ich ergriffen. »Wie geht es ihm?«

      Leopards Augen suchen die meinen. Dann starrt er an die Decke über sich und schneidet eine Grimasse.

      Ein Arzt kommt in den Raum. »Der Patient hat viele giftige Dämpfe eingeatmet, weil er durch den Keller gelaufen ist, um alle zu alarmieren. Zu Beginn haben wir uns wirklich Sorgen gemacht, da die Sauerstoffversorgung immer schlechter wurde, aber die Schleimhäute der Lunge regenerieren sich. Er wird es schaffen.«

      »Das sind gute Nachrichten«, sage ich und trete näher. Mehrere Infusionen hängen über Leopards Bett und geben Medikamente gleichmäßig tropfend ab. »Du bist ein echter Held. Bitte werde schnell wieder gesund.«

      Ich merke, dass er Mühe hat, ruhig zu atmen. Mein Besuch strengt ihn an. »Ich komme wieder, wenn es dir besser geht«, verspreche ich. »Mir geht es gut, Marcus und Jace auch.« Ich tätschele Leopards Hand. Er sieht mich an, will reden, aber wegen der Maske geht das nicht. »Sobald du wieder fit bist, werden wir uns unterhalten.«

      »Sie können gehen«, sagt der Arzt zu der Krankenschwester. »Ich kümmere mich um Miss Marbot.«

      »Jawohl, Sir.«

      Wir gehen weiter. Die übrigen Zinnträger, die noch im Krankenhaus beatmet werden, kenne ich nur vom Sehen. Ich nehme mir für jeden ein wenig Zeit, streichele Hände, die mal mit mehr oder weniger Kraft zurückdrücken, je nachdem, wie es dem Patienten geht. Eine Tür darf ich nicht öffnen. Durch das kleine Fenster sehe ich Ärzte, die sich über ein Bett beugen.

      »Ein Küchengehilfe. Seine Lunge ist nicht stark genug, er wird bald sterben.«

      Ich unterdrücke ein Seufzen. Wenn ich jetzt Schwäche zeige, wird One es Josh erzählen. Und der wird mich wieder mit irgendeinem dummen Medikament flachlegen. Ich hasse ihn dafür. Vielleicht ist er einfach feige und kann nur keine Frau weinen sehen. Ich weiß, dass meine Gedanken ungerecht sind, aber das ist mir in diesem Moment egal.

      In dem zweiten Gebäude treffe ich auf viele bekannte Gesichter. Alle Zinnträger tragen ihre übliche Kleidung, die sie vermutlich am Leib hatten, als sie flüchteten. Ich schüttele Hände und werde trotz der schwarzen Uniform wie ein Siebenstern behandelt.

      Ein Mädchen rennt auf mich zu. »Natalia!«, rufe ich und nehme die Kleine auf den Arm. »Meine Buntstifte sind in die Luft geflogen«, sagt sie. »Kannst du mir Neue schenken?«

      »Sobald ich welche habe, bringe ich sie dir!«, flüstere ich, obwohl ich weiß, dass meine Chance, an Kinderspielsachen zu gelangen, derzeit bei Null liegt.

      Die Köchin kommt auf mich zu. »Waren Sie schon bei Leopard, Miss Marbot? Wie geht es unserem Retter?«

      »Er wird beatmet und kann nicht sprechen. Aber sie sagen, er schafft es.«

      »Das ist gut zu hören!« Die Frau macht ein besorgtes Gesicht. »Er war immer so freundlich, ein wenig ungeschickt, aber dafür versüßte er uns mit seinen Geschichten jeden Tag. Er kannte den gesamten Londoner Klatsch und Tratsch, manchmal haben wir Tränen gelacht! Und jetzt … Wenn er nicht durch den gesamten Keller gerannt wäre und uns aus den Betten geklingelt hätte, würden wir nicht mehr leben.«

      »Leopard ist ein guter Mensch«, erwidere ich.

      Dann finde ich mich plötzlich in einer erstickenden Umarmung wieder. »Falah! Ich dachte, du wärest auch gestorben, habe die ganze Nacht geweint, ich wusste nicht, dass du schon weg warst, aber sie haben es mir heute Morgen erzählt.« Franzie sprudelt in einem fort, ohne Punkt und Komma.

      »Hey«, sage ich. Ihre Freude spült mir Tränen in die Augen. »Wie geht es dir?«

      Sie sieht mich an und schnieft. »Ich mache mir Sorgen um meine Familie. Offiziell bin ich tot – meine Eltern tun mir so leid! Wenn sie das hören, werden sie … ich darf nicht daran denken. Und ich frage mich, wie es weitergehen soll. Hier gibt es Störfelder, haben sie mir erklärt. Aber ich weiß nicht, ob ich mit meiner Ident raus kann, geschweige denn, was dann passiert.« Tränen stehen in ihren Augen. »Und dann zähle ich im Kopf immer wieder durch, wer alles gestorben ist, aber mir fallen nicht alle ein. Es ist furchtbar.«

      Ich weiß nicht, wie ich sie trösten soll, da ich genauso verzweifelt bin. Also streichele ich nur stumm ihren Rücken, bis One mich mahnt, dass wir zurück müssen.

      Lam wartet vor dem Bus auf uns. Er redet mit einem Kollegen der anderen Division.

      »Erzählt mir etwas Positives«, bitte ich meine beiden Begleiter auf dem Rückweg.

      »Ich habe noch ein paar Snacks aus deinem Kühlschrank in meinem Spind liegen«, sagt Lam. »Falls du Appetit auf Schokolade bekommst, gebe ich sie dir gern zurück.«

      »Wenn das alles ist, ziehe ich meine Bitte zurück.«

      »Das Parlament tagt. More wartet darauf, dass Präsident Boyle ihm die Ergebnisse mitteilt.«

      »Hoffentlich kommt etwas Gutes dabei heraus.«

      »Bestimmt. Die ersten LKWs rollen schon durchs Land. Notversorgung für die Bevölkerung.«

      »Und die schlechten Nachrichten?«

      »Sowieso.« Lam kitzelt mich an den Rippen unter dem Arm. Es tut beinahe weh, aber ich muss lachen.

      [image: ]
* * *

      »Wo sind Marcus und Jace?«, frage ich, als ich zurückkomme und sie nirgendwo finden kann.

      »In der Technik«, erklärt mir ein massig gebauter Soldat, der einen dicken Schlüsselbund trägt. Er beschreibt mir den Weg, und so stehe ich kurz darauf vor einer weiteren Tür. »Darf ich?«, frage ich den Mann, der davor steht.

      Er nickt und tritt beiseite. »Sicher, Miss Marbot.«

      Kennt mich hier jeder?

      Ich trete ein und finde Jace und Marcus einträchtig nebeneinander sitzend – natürlich vor einem Bildschirm. Der Raum hat Ähnlichkeit mit dem mir so vertrauten Labor. Überall Kästen, Kabel, Adas und sogar Tastaturen. Nur das blaue Licht fehlt.

      »Was treibt ihr hier?«, frage ich.

      »More hat uns Zugang gewährt. Das Divisions-Hauptquartier hängt am Netzwerk, genau wie die Akademie.«

      »Und das bedeutet?«

      »Wir sehen uns nur um. Suchen nach Hinweisen.«

      Es nervt mich, dass sie mich mit allgemeinen Aussagen abspeisen. Nur mal umsehen. Dass ich nicht lache. »Wenn ihr so redet, ist wieder etwas passiert. Also rückt lieber gleich damit raus.«

      Jace sieht mich an. »Setz dich erst mal.«

      Ich greife mir einen der Bürostühle und lasse mich darauf fallen. »Ich sitze. Leg los.«

      »More hat einen Ausflug zur Botschaft des Festlandes gemacht. Sie haben ihn abgewiesen. Er wollte sich damit nicht zufriedengeben und hat das Gebäude von außen beobachtet. Falah, sie ziehen aus! Große Transporter bringen Möbel weg, außerdem hat More Busse mit Mitarbeitern gesehen. Er hat einen Bus bis zu einem Frachthafen im Süden verfolgt. Dort liegt ein ausländisches Schiff vor Anker, das sie alle mitnimmt.«

      »Die Ratten verlassen das sinkende Schiff«, sagt Marcus, ohne seinen Blick von den Textwüsten des Bildschirms abzuwenden.

      »Oh nein! Wie sollen wir sie dann um Unterstützung bitten?«

      Jace hebt hilflos die Arme. Diese Geste passt nicht zu ihm. »Sie überlassen uns unserem Schicksal.«

      »Der Baron hat uns aufgegeben.« Meine Hand tastet nach dem Schlüssel und dem kleinen Anhänger mit dem Code, den er mir für Taylor mitgegeben hat. Seit ich ihn bekommen habe, trage ich ihn immer bei mir. Der Tunnel ist unsere letzte Verbindung zum Festland.

      Selbst wenn mich jemand hinbringt, muss ich eine Nacht lang durch die Dunkelheit wandern, um auf die andere Seite zu gelangen. Und ich muss darauf hoffen, dass sie mich willkommen heißen, sobald sie mich entdecken.

      »Warum?«, frage ich, obwohl ich die Antwort schon kenne. Ich habe mich vor einem hochrangigen Politiker zur absoluten Lachnummer gemacht, weil ich den Sohn eines Ministers retten wollte.

      Marcus seufzt. »Ich kann sie echt verstehen. London ist nicht mehr sicher. Es wäre für Fedell ein Leichtes, nach der Akademie auch die Botschaft zu sprengen. Dazu müsste er nur einen dieser Industrie-Packs im Nachbargebäude kurzschließen. Und überall im Land laufen rebellierende Red Balls herum und suchen Streit.«

      Trotzdem kann ich es nicht fassen. »Zuerst versprechen sie, uns mit Nahrung und Energie zu unterstützen – und dann hauen sie einfach ab? Wegen Taylor vertraut dieser Premierminister mir nicht mehr.«

      »Könnte sein.« Marcus tippt, während er spricht. »Aber ganz ehrlich, ich bin auch auf dieses stundenlange Geschluchze reingefallen. Welcher Mann gibt sich das, wenn er nicht wirklich seine wahre Liebe verloren hat?«

      »Das hilft uns jetzt auch nicht weiter.« Ich rolle mit meinem Stuhl näher an Marcus heran. »Gibt es da ein Adressverzeichnis? Liam hatte Kontakt zum Baron, vielleicht kommt er noch an ihn ran.«

      »Jede Ada kann dir eine Adresse raussuchen. Dafür musst du nicht mal ans Netz angeschlossen sein. Wahrscheinlich weiß Joshua auch, wo er steckt. Immerhin hat er ihn von der Akademie gerettet.«

      »Und wo finde ich Josh?«

      »Er ist bei More. Sie planen die nächsten Schritte.«

      Ich renne los. Kurz darauf stehe ich vor Mores Büro.

      »Miss Marbot?« More sieht mich an.

      »Wir müssen mit Liam reden, vielleicht hat er noch Beziehungen zum Ausland. Ein Kommunikationsgerät, irgendetwas müssen sie doch hier gelassen haben!«

      Joshua schüttelt den Kopf. »Er hatte nicht mehr Kontakt zu ihnen als du und ich. War vielleicht etwas häufiger dort. Außerdem kennen wir keine Namen. ›Der Baron‹ ist ein Spitzname, genau wie More, One, Lam und die anderen Corps-Mitglieder auch ihre wahre Identität verbergen. Zum Schutz ihrer Familien.«

      »Kennt jemand den Namen deiner Mutter, bist du erpressbar«, ergänzt More.

      »Wir könnten trotzdem zu Liam fahren und mit ihm reden«, schlage ich vor.

      »Er wohnt in der Regierungsschule, die er besucht. Die haben garantiert Ausgehverbot.«

      »Unser Verbot wurde aufgehoben.«

      Joshua sieht mich an. »Weil Fedell herausfinden wollte, wo du hin rennst. Außerdem wird die Situation täglich schlimmer. Wenn Liam schlau ist, taucht er in seinem Zimmer unter, bis alles vorbei ist.«

      »Wir könnten ihn über seine Ada kontaktieren.«

      More schüttelt den Kopf. »Warum das Risiko eingehen? Nur damit du mit ihm reden kannst? Trink lieber eine halbe Tasse Gin, das ist sicherer.«

      Meine Hand krampft sich um die Münze in meiner Hosentasche. »Ich kann nicht begreifen, dass sie uns wirklich im Stich gelassen haben.«

      »Sie beobachten uns«, erklärt More. »Zwei meiner Männer haben unbemannte Flugkörper über London gesichtet. Sie verfügen außerdem über eine hochauflösende Satellitenüberwachung und was weiß ich noch alles an Technik, um Informationen zu gewinnen. Sobald wir hier damit fertig sind, uns gegenseitig die Köpfe einzuschlagen, könnte durchaus jemand aufkreuzen und ein paar Almosen verteilen.«

      »Und jetzt?« Meine Frage hängt in der Luft.

      Joshua steht auf und kommt zu mir. »Das Parlament hat eben einstimmig beschlossen, die Lebenszeit-Regelung für Minister und Beamte abzuschaffen. Fedell, Leech und West werden von ihren Ämtern entbunden. Sobald das Gesetz formal verkündet wurde, und das dauert noch ein paar Tage, dürfen wir es vom Hauptquartier aus durchsetzen. Was zunächst bedeutet, dass wir sie festnehmen und verhören. Bis dahin hat das Parlament ihre kommissarischen Nachfolger bestimmt. Die werden dann alles dafür tun, um die Ordnung wieder herzustellen.«

      »Ob die Menschen aufhören, sich gegenseitig zu bestehlen?«

      »Wir appellieren über das Kommunikationssystem an ihre Vernunft und verbessern die Versorgung. Und wir werden uns Strafen überlegen, die auch in dem herrschenden Chaos durchsetzbar sind. Wir können natürlich nicht die ganze Bevölkerung zu Red Balls machen, wenn die Ämter brennen. Trotzdem müssen wir ihnen erklären, dass ihr Verhalten Konsequenzen hat.«

      »Wir sollten die Red Balls gleich ganz abschaffen. Wenigstens das, wenn wir das Ranking schon nicht stoppen.«

      More grinst mich an. »Nicht so eilig, junge Frau! Solche Dinge brauchen Zeit. Zuerst müssen wir einen vorübergehenden Normalzustand erreichen. Dann sollte es faire Neuwahlen geben, mit einem Kommunikationssystem, das allen Kandidaten dieselben Rechte gewährt. Und danach kann das vom Volk gewählte Parlament damit anfangen, unser Land zu verbessern.«

      »Ihr solltet Politiker werden«, schlage ich vor.

      »Und du die neue Premierministerin«, erwidert Joshua.

      »Ich, eine Politikerin? Jeder, der mich halbwegs freundlich anlächelt und ein wenig lügen kann, wird mich übers Ohr hauen.«

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel Dreißig

        

      

    
    
      Ich bin unruhig, nervös. Laufe durch das Hauptquartier, wie ich zuvor durch die Akademie gestreunt bin, wenn ich nicht weiter wusste. Der lange Tisch, auf dem die Versorgungspakete zusammengestellt wurden, ist leer. Die Paletten stehen fix und fertig in der Ecke.

      Nichts lenkt mich von meinen Gedanken ab. Marcus hat im Hauptquartier eine neue Spielwiese gefunden. Er sitzt im Technikraum und wird fest ins Team der Division integriert. Jace macht Botengänge auf dem Gelände oder sitzt bei Marcus und flachst rum.

      Für ihn ist die neue Situation ein Vorteil; ohne Ident ist er kein Red Ball mehr und wird auch von niemandem so behandelt.

      Nur ich bin ein Fremdkörper im System. Ich bin keine Kämpferin, eine Küche gibt es nicht und niemand hat eine Idee, was ich tun könnte.

      Schließlich organisiere ich mir einen Besen und eine Schaufel und reinige die Flure in der Division.

      »Hallo«. Plötzlich steht mein Vater hinter mir. »Wie geht es dir?«

      »Und selbst?«, frage ich zurück. »Du siehst müde aus.«

      »Du leider auch.« Er seufzt. »Es ist so furchtbar, was mit der Akademie passiert ist.«

      »Ich kann es noch gar nicht glauben, obwohl ich das Video mit eigenen Augen gesehen habe.«

      »James wird dafür bezahlen. Bald.«

      Joshua taucht hinter mir auf. »Zinn bleibt Zinn.« Mit einem belustigten Grinsen beobachtet er mich.

      »Ich muss etwas tun, sonst werde ich wahnsinnig.«

      »Genau deshalb suche ich dich. Stell den Besen in die Ecke und komm mit. Ich habe eine Neuigkeit für dich.«

      »Hoffentlich etwas Positives.«

      »Wir sehen uns«, sagt mein Vater. »Du wirst gebraucht.« Er streichelt über meinen Arm. Seine Geste wirkt irgendwie hilflos.

      Joshua führt mich zu einem Gebäudeteil, den ich bisher noch nie betreten habe. Wir passieren zwei Wächter, die den Eingang sichern.

      »Es ist ein Raum mit halbdurchlässigem Spiegel. Er sieht dich nicht.« Joshua öffnet eine Tür.

      »Wer ist er?«

      »Sieh selbst.«

      Was immer hier auf mich wartet, kann nichts Gutes bedeuten. Mein Atem beschleunigt sich. Einen Moment lang zögere ich.

      Dann höre ich einen Schrei. Er klingt leise, als käme er aus einem Lautsprecher. Die Stimme ist mir unendlich vertraut.

      Ich blicke durch das grauglänzende Fenster und sehe Taylor. Mir wird schlecht. Joshua hat das wohl erwartet, denn er fängt mich von hinten auf. »Hoppla, junge Frau.«

      Bilder steigen in mir auf. Der heiße Schmerz, der durch meinen Körper schoss. Ich war an einen Stuhl gefesselt. Und auf exakt demselben Modell sitzt Taylor. Es könnte sogar derselbe Raum sein, was weiß ich schon, wie viele es davon gibt. Aber nein, der hier hat ein Fenster, ich war in einem Keller irgendwo in Peter Wests Tower gefangen.

      More redet auf Taylor ein und hält einen schmalen Stab in der Hand. Auch dieses Gerät kenne ich nur zu gut. Und ich weiß, wie Taylor sich fühlt. Eine Stimme flüstert mir zu, dass er mich, uns alle betrogen hat.

      Aber in diesem Moment bin ich er. Ich fühle, was er fühlt. Und das will ich nicht.

      »Setz dich.« Joshua drückt auf einen Knopf.

      More dreht sich um und verlässt Taylor. Dann kommt er zu uns rein. »Sie ist schon da? Gut«, sagt er.

      »Was …«, fange ich an, weiß aber nicht, wie ich den Satz vervollständigen soll.

      »Wir haben ihn vor dem Haus seines Vaters aufgegriffen. Dummerweise hat er bei deiner Folter zugesehen und sich deinen Trick abgeschaut. Er erzählt widersprüchliche Dinge, die keinen Sinn ergeben.« More sieht mich an.

      »Du wolltest eine Aufgabe?«, fragt Joshua cool. »Hier ist sie.« Er geht zu einem Regal und entnimmt einen Stab. »Finde heraus, was er weiß. Wir brauchen Zugang zum West-Tower. Und zu den anderen beiden Türmen auch.«

      Meine Hand zittert.

      »Das packt sie nicht.« More schüttelt den Kopf.

      »Lass ihr Zeit. Sie findet einen Weg.« Joshua klingt total überzeugt.

      Ich soll Taylor foltern? Ihm das antun, was sein Vater und sein Pate mir angetan haben? Hat Taylor hinter der Glasscheibe gestanden und zugesehen, wie mein Körper in dem Stuhl zuckte? »Ich muss nachdenken.«

      »Lassen wir sie allein.« More will den Raum verlassen.

      »Moment!«, rufe ich. »Zuerst muss ich wissen, was ihr ihm gesagt habt.«

      »Wir haben Fragen gestellt, er hat sie wirr beantwortet. Zugang zum Gebäude, solche Dinge.«

      »Ich muss genau wissen, welche Informationen gebraucht werden«, erkläre ich. »Und ich muss mir einen Plan zurechtlegen.« Ich bringe das Folterwerkzeug zurück auf seinen Platz. »Ich habe eine Idee.«

      More sieht mich erstaunt an. »Wir müssen in den West-Tower. Dort können wir uns ins Diamanten-Netzwerk einklinken und außerdem die Kontrolle über die Kommunikation erlangen. Und wir wollen seinen Vater. Das Haus der Familie observieren wir schon. Seine Frau ist nicht da, vermutlich ist sie bei Freunden untergekommen. Wir vermuten, dass Mr West sich in seiner Zweitwohnung im Tower verschanzt.«

      »Ich denke darüber nach.«

      Joshua sieht mich gespannt an. »Ob du es tust?«

      »Wie ich es tue.« Ich gehe zur Tür. »Und jetzt muss ich mir etwas überlegen.«

      Das Wetter klärt auf. Ich schnappe mir die Jacke, die mir zugeteilt wurde, und gehe raus. Hinter einem Gebäude laufe ich auf und ab und denke nach. Der kalte Wind beruhigt meinen aufgeregten Geist.

      Taylor war davon überzeugt, mich ein zweites Mal täuschen zu können. Wie wäre es weitergegangen, wenn Joshua mich nicht aus der Akademie geholt hätte? Vermutlich hätte Taylor die versprochene Botschaft nur an wenige Bildschirme gesendet, um mich in Sicherheit zu wiegen.

      Dann wäre ich mit ihm und seiner Mutter zu dem Tunneleingang gefahren und hätte Schlüssel und Code benutzt, um den Eingang zu öffnen. Bestimmt wäre ein Team von Fedells Getreuen uns gefolgt und hätte den Tunnel anschließend für immer zerstört.

      Okay. Denk nach. Schritt für Schritt. Ich laufe, ich starre auf den Boden, versuche, hinter meine verletzten Gefühle zu blicken und eine Lösung zu finden.

      Mein Vorteil ist, dass Taylor nicht wissen kann, dass seine zweite Täuschung aufgeflogen ist. Wenn ich ihm einen Fluchtweg anbiete, kann ich ihn bitten, mir Zugang zum West-Tower zu verschaffen, damit ich die Botschaft selbst abschicken kann.

      Er wird genug Selbstvertrauen haben, um davon überzeugt zu sein, dass er mich wieder mit ein bisschen Weinerlichkeit aufs Kreuz legen kann. Darauf kann ich aufbauen.

      Wer zweimal lügt, dem glaubt man nicht – den schlägt man mit seinen eigenen Waffen. Im Krisenfall ist das eine gute Strategie.

      Die vielen Schlüssel, die hier alle herumtragen, werden mir helfen. Ich kann behaupten, einen Schlüsselbund geklaut zu haben. Dann suche ich Taylor in der Nacht auf, gebe vor, ihn retten zu wollen und bitte ihn um die Informationen. Anschließend stürmen wir in den Turm.

      Es ist eine fiese Methode, zumal ich vorhabe, ihm Zuneigung zu suggerieren. Immerhin ist Amber ja offiziell tot und seine Liebe könnte den Weg zu mir finden.

      Mit etwas Glück erreiche ich mein Ziel ohne Folter.

      Ich gehe zurück zu More und schildere ihm meinen Plan. »Mensch, du hast recht!«, sagt er und schlägt sich so fest vor die Stirn, dass es klatscht. »Taylor denkt, dass du in der Akademie umgekommen bist. Und er muss davon ausgehen, dass du nach wie vor vom Tod dieser Amber überzeugt bist. Mädchen, das wird eine lange Nacht für dich. Wir müssen alles genau planen.«

      »Das kriegen wir hin.«

      In einem Punkt hat More recht. Es wird eine lange Nacht. Über zwei Stunden trichtert Marcus mir Wissen über den West-Tower ein. »Du musst erkennen, ob die Informationen Sinn machen«, sagt er. »Taylor könnte dir wieder eine Falle stellen.«

      »Gib mir ein Aufzeichnungsgerät mit. Oder präpariert seine Zelle, bevor ihr ihn schlafen lasst. Dann könnt ihr mithören.«

      Marcus grinst. »Wir überwachen ihn Tag und Nacht. Manche Gefangene träumen lebhaft.«

      »Ich werde ihm erzählen, dass ich seinem Wächter eine Flasche Gin beschafft und ihn dann bestohlen habe.«

      Ich habe schon oft verhandelt, um Himbeeren, um Bücher, Stifte und Heckenscheren. Um Punkte. Immer fand ich einen Weg. Dieses Mal täusche ich meine Absichten nur vor, und meine schauspielerischen Leistungen sind bescheiden. Also verbringe ich den restlichen Abend damit, mir vorzustellen, wie es wäre, einen ehrlichen Taylor wahrhaft zu lieben. Beinahe hat er mich geküsst. Ich male mir lebhaft aus, wie ich ihm für seine Hilfe in der Akademie danke. Ich tue alles, um Ekel und Wut zu vergessen.

      Und dann kommt mir noch eine Idee. Wenn ich ihm sage, dass ich vorher noch eine Platin-Ident für Jace besorgen muss, bekomme ich außerdem Zugang zum Leech-Tower. Das wäre die Sahne auf dem Himbeerkuchen. Diesen Plan behalte ich für mich. Bis es losgeht.

      [image: ]
* * *

      Ein paar Stunden später bin ich bereit. Ich habe einen dicken Schlüsselbund in der Hand und öffne Taylors Zelle.

      Er grummelt, als ich eintrete. Ich schließe so leise wie möglich die Tür, dann knie ich mich vor sein Bett. »Taylor«, flüstere ich, »aufwachen!«

      »Hm«, brummt er.

      Energisch verdränge ich die Bilder an meine eigene Folter aus meinem Bewusstsein. Ich habe nachts lebhaft geträumt, als meine Psyche versuchte, die Schmerzen und die Willkür zu verarbeiten. Egal.

      »Du musst nicht mehr lange durchhalten, das verspreche ich!« Vorsichtig umarme ich ihn, dann entweicht mir ein Schluchzer, während ich mir vorstelle, wie Joshua dort liegt und leidet.

      Innerlich muss ich den einen Mann durch den anderen austauschen, sonst schaffe ich das nicht. »Ich arbeite daran, dich hier rauszubringen. Einen Busschlüssel habe ich schon. Oh Taylor, wach bitte auf! Ich liebe dich!«

      Er rührt sich nicht.

      »Was haben sie nur mit dir gemacht?«, frage ich und lege so viel Verzweiflung in meine Stimme, wie mir möglich ist. »Oh Taylor, du darfst nicht aufgeben!«

      »Falah?«, flüstert er. Ich hoffe, dass meine Liebeserklärung angekommen ist. Noch mal schaffe ich das nicht. »Bist du es wirklich? Wie kommst du hier her?«

      »Das ist eine lange Geschichte. Das Corps hält viele wichtige Personen fest. Mr Lorien ist hier, Marcus ebenfalls. Ich bin die Einzige, die arbeiten darf, die anderen werden eingesperrt.«

      »Was wollen sie?«, fragt er.

      »Ich weiß, wie wir hier rauskommen! Ich habe mir die Schlüssel beschafft. Bevor wir flüchten, muss ich Jace eine neue Ident besorgen und ich muss zu deinem Vater.«

      »Was geht hier ab?« Taylor ist jetzt richtig wach, das spüre ich.

      »Ich denke, dass die Divisionsführer aus unserem Land eine Diktatur machen wollen. Sie werden die Regierung übernehmen. Ich muss zu deinem Vater, sie sagen er sei im West-Tower. Und ich brauche von Leech eine Ident. Aber dafür muss ich mit dem Bus in die Gebäude fahren können.«

      »Das schaffst du nicht, Falah.«

      »Du unterschätzt mich!« Ich ziehe einen wichtig aussehenden Schlüssel aus der Tasche. »Das hier ist der Zugang zu einem automatisch gesteuerten Evakuierungsboot, das uns zum Festland bringt. Es liegt im Hafen von Dover, getarnt als Yacht eines Platinträgers. Sobald ich die Ident habe und dein Vater Bescheid weiß, flüchten wir! Und für deine Mutter habe ich auch einen Plan, ich gebe ihr ebenfalls einen Schlüssel und eine Nachricht. Dann muss sie nur einen günstigen Augenblick abwarten und sich ein Tesla zum Hafen holen. Das Boot wird automatisch zurückfahren, sobald wir angekommen sind.«

      »Haben sie deine Mutter auf diese Weise weggebracht?«

      »Und Ivory.« Ich greife an seine Schultern. »Taylor, ich habe nicht mehr viel Zeit, ich muss zu Leech und deinem Vater! Du musst mir irgendetwas mitgeben, damit ich rein komme, sonst schaffen wir es nicht! Sobald Jace eine Platin-Ident von der Regierung hat, können wir fliehen.«

      »Wie soll ich das machen?«, fragt er. »Ich habe nur mit meiner Ident Zugang, und die haben sie mir weggenommen.«

      »Das heißt, ich müsste deine Ident besorgen?«, frage ich entsetzt. »Könnte ich damit einfach so rein spazieren?«

      »Dummerchen, es ist alles gesichert. Du brauchst außerdem ein Passwort.«

      »Kann man das irgendwo eingeben? Vielleicht in ein Terminal?«, bohre ich weiter.

      »Wenn sie dich gefangen nehmen und foltern, wirst du preisgeben, was ich dir verraten habe.«

      »Du weißt, dass ich durchhalte. Weil ich schon einmal durchgehalten habe.« Ich taste nach seiner Hand und drücke sie fest. Dann höre ich ein Kratzen. »Ich glaube, der Soldat ist wachgeworden, ich habe ihn mit Gin abgefüllt.« Ich stehe auf und lausche. »Denk dir etwas aus, ich komme zurück!« Dann beuge ich mich über sein Bett und drücke Taylor einen Kuss auf die Stirn. »Bleib stark, denk immer daran, dass ich für dich alles tue!« Rasch stehe ich auf, öffne die Tür einen Spaltbreit und lausche. Dann schlüpfe ich aus dem Raum.

      »Nette Vorstellung«, sagt More, als ich zu ihm in den Technikraum gehe. »Aber kein Passwort.«

      »Er weiß nicht, ob er mir vertrauen kann«, erkläre ich. »Am besten foltert ihr ihn weiter. Und nach zwei Tagen ist er weich gekocht.«

      »Was sollte das mit der Ident?«, fragt More. »Taylor kann keine Idents vergeben.«

      »Der Leech-Tower steuert alle Idents.«

      »Kluges Mädchen.« Marcus gähnt. »Wobei das Zeug, das du von dir gegeben hast, schon etwas wirr war.« Er ist extra aufgeblieben, um mein kleines Spielchen, wie er es nennt, zu verfolgen. Joshua sitzt in der Ecke, starrt auf den Boden und schweigt.

      Was hat er? Ich kann mir keinen Reim darauf machen.

      Noch habe ich kein Ergebnis, aber ich bin auf dem richtigen Weg. Das weiß ich genau.

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel Einunddreißig

        

      

    
    
      Am nächsten Tag quäle ich mich selbst. Immer wieder gucke ich zu, wie More und seine Kollegen Taylor foltern. Ich weiß nicht, warum ich mir das gebe.

      Joshua kommt herein und setzt sich neben mich. »Sie sind heute besonders fies. Weniger Fragen, mehr Schmerzen. Sie wollen den Druck auf ihn erhöhen, damit er auf dich setzt, um zu entkommen.«

      »Willst du mir etwa sagen, dass ich mal wieder schuld bin?«

      »Falls du das über dich denkst, lege ich dich hier und jetzt übers Knie.«

      In diesem Moment stößt Taylor einen markerschütternden Schrei aus. Joshua steht auf und regelt die Lautstärke nach unten. »Ich konnte ihn noch nie leiden. Verwöhnter Sohn aus einer machthungrigen Familie.«

      »Er hat mich zweimal an der Nase herumgeführt. Beide Male hatte ich Glück. Einmal habe ich ihn mit Amber erwischt, beim zweiten Mal hast du mich gerettet.«

      »Diese Amber würde ich gerne für immer einsperren. Für mich ist sie der Inbegriff einer Egoistin.«

      »Während Leopard in der Küche von allen gemocht wurde. Er hat seine Kollegen freundlich behandelt und sie mit lustigen Geschichten unterhalten.«

      »Wer hätte das gedacht.« Joshua setzt sich wieder neben mich. »Ich habe ein paar Mal mit ihm gesprochen. Am Anfang war er sehr niedergeschlagen, aber ich habe ihm gesagt, dass die Revolution nicht mehr weit ist. Und dass er dann von vorne anfangen kann. Das hat ihm Mut gemacht.«

      »Ich dachte, du warst weg?«

      »Wann immer ich mich kurz in London aufhielt, habe ich mir Zeit genommen.«

      »Nicht für mich.«

      »Ich wollte meine Verbindung zu dir nicht offenbaren. Und du warst mit deinen Hüten und deinem Assistenten beschäftigt.«

      »Jace hat uns viel geholfen.«

      »Liebst du ihn?«, fragt Joshua just in dem Moment, als Taylor wieder um sein Leben schreit.

      »Puh, das kann ich mir nicht mehr ansehen.« Ich stehe auf.

      »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

      Ich seufze. »Jace liebt mich. Ich würde alles für ihn tun. Wir kennen uns seit der Kindheit.«

      »Hm.« Joshua guckt auf Taylor, der ohne Fokus in unsere Richtung sieht.

      »Ich muss gehen«, sage ich und verlasse den Raum. Dummerweise weiß ich draußen nicht, was ich tun soll. Also besuche ich Marcus, der aber zu beschäftigt ist, um mit mir zu reden. Schließlich finde ich den Putzeimer, den ich gestern stehen gelassen habe, und mache mich daran, das Hauptquartier zu reinigen.

      Warum interessiert Joshua sich dafür, ob ich Jace liebe? Reden die beiden über mich? Dann denke ich daran, wie fürsorglich Josh mich bei dem Ausflug zum Ballett behandelt hat. Wie er mir gesagt hat, dass Mr Lorien mein Vater ist.

      Joshua ist ein warmherziger Mensch, der sich kompromisslos für andere einsetzt. Sogar dann, wenn er jemanden dafür verletzen muss.

      Liam, Jace, Marcus und ich. Ohne Joshua wäre niemand von uns mehr am Leben. Weshalb war er so entschlossen, den Anschlag auf mich aufzuklären?

      Plötzlich steht Jace neben mir. »Du und deine Putzerei.« Er tritt hinter mich und umfasst meine Taille. Dann hebt er mich an, bis ich nur noch auf den Zehenspitzen balanciere.

      »Bitte nicht.« Ich winde mich aus seiner Umarmung und greife zu Handfeger und Schaufel. Während ich den Dreck aufkehre und in den Mülleimer schütte, sieht er mir belustigt zu. »Eigentlich bin ich nur hier, um dir zu sagen, dass du jetzt auch gefoltert wirst.«

      »Wie bitte?«

      »Nur wenn du bereit bist, natürlich. More will dich zwingen, dabei zuzusehen. Eine halbe Stunde lang. Natürlich müsstest du weinen, flehen, das volle Programm.«

      »Warum?«

      Jace sieht auf den Boden. »Taylor hat dich gerade verraten. Er hat More angeboten, dich in die Falle zu führen.«

      »Dieser verlogene Bastard!«

      »Daraufhin hat More angekündigt, dass er dich selbst fertigmachen wird.«

      »Es hat nicht funktioniert«, sage ich tonlos.

      Jace lehnt sich gegen die Wand und zupft an seinen Fingern. »Du gibst zu schnell auf. Oder hat Taylor dich gleich bei eurem ersten Treffen eingewickelt?« Er sieht mich prüfend an.

      Ich fühle, wie Hitze in meine Wangen steigt.

      »Hat er wirklich? Oh Mann. Du bist zu gut für diese Welt.« Er schüttelt den Kopf. »Vielleicht kann ich von ihm lernen, was man tun muss, um deine Liebe zu gewinnen.«

      »Ich bin die Idiotin der Nation.« Das Gespräch ist mir unangenehm. »Dann gehe ich jetzt mal zu More und rede mit ihm.« So schnell ich kann, verschwinde ich im nächsten Gang.

      Wenn Jace wirklich glaubt, dass wir beide zusammenkommen, muss ich das bald klären.

      Ich erinnere mich an das Gespräch, das ich im Krankenzimmer belauscht habe. Jace wollte sich mir als Red Ball nicht zumuten. Doch jetzt sind wir alle gleich. Wir stehen neben dem System. Möglicherweise hat ihm das Hoffnung gemacht.

      Ich werde mit ihm reden – aber nicht jetzt. Ich kann nicht. Meine Angst, ihn zu enttäuschen, ist zu groß.

      More hat aufgehört Taylor zu quälen. Er sitzt auf der anderen Seite der Glasscheibe und trinkt Cascara. »Hat er mich wirklich verraten?«, frage ich leise.

      More nickt. »Das ist wirklich ein Bastard. Ich habe ihm gesagt, dass du uns von großem Nutzen seist, aber dass wir dir jetzt eine Lektion erteilen werden.« Er sieht mich an. »Du musst so tun, als sei es das erste Mal, dass du bei der Folter zusiehst. Wir stellen einen Stuhl rein und fesseln dich daran. Wenn es für dich okay ist.«

      »Puh.« Ich sehe Taylor an, dessen Kopf auf der Brust hängt. »Meine Taktik ist gescheitert.«

      »Er ist ein harter Hund, mit allen Wassern gewaschen«, sagt More. »Aber das bin ich auch. Wir sollten noch nicht aufgeben. Irgendwie habe ich noch jeden weichgekocht.«

      »Okay, dann machen wir es.« Meine Wut darüber, dass Taylor mich schon wieder verraten hat, gibt mir die Kraft, mich tatsächlich in Handschellen in den Raum führen zu lassen.

      »Nein«, flüstere ich, als More mich mit hartem Griff festbindet. Ich sehe nach unten. Mein Stuhl wurde am Boden fixiert. Ich kann nicht mal umfallen. »Taylor …«

      »Ihr seid Schweine«, sagt Taylor und spuckt vor seine Füße.

      »Wer ist hier das Schwein?«, fragt More gelassen. »Sollten wir Falah nicht verraten, dass du sie gegen deine Freiheit eintauschen wolltest?«

      »Unter Folter erzählt man jeden Scheiß!«, rufe ich.

      »Stimmt, du hast ja Erfahrung damit.« More grinst mich an. Ich bewundere seine Schauspielkunst. »Dann lernst du heute mal die zweite Variante der Folter kennen. Mir wurde zwar verboten, dich mit diesem Ding hier zu traktieren«, sagt er und wedelt mit dem Stab direkt vor meiner Nase, »aber niemand hat gesagt, dass ich das hier nicht darf.« Noch während er spricht, hält er das Gerät direkt auf Taylors Nacken.

      Ich schreie. Dafür muss ich nicht mal schauspielern. Diesen Schmerz kennt mein Körper, er hat ihn so viele Male ertragen, dass die Überlebensinstinkte sofort aktiviert werden. Meine Hände, die an die Lehnen gefesselt wurden, zittern. Das Kreischen tut meinen eigenen Ohren weh, als es von den Wänden abprallt. Es verbindet sich mit Taylors Brüllen zu einer Melange des Grauens.

      Ich bin nicht mehr ich. Ich bin ein Wesen, das um sein Überleben kämpft. Und ich weiß auch nicht, was More sagt oder was Taylor antwortet. Schon nach wenigen Minuten wird meine Stimme heiser.

      Ich habe nicht geahnt, wie intensiv man den Schmerz eines anderen mitfühlen kann. Irgendwann, nach einer halben Stunde oder mehr, spüre ich, wie mein Kopf auf die Brust sackt und der Stoff meiner schwarzen Hose immer näher zu kommen scheint, bevor er in der Dunkelheit verschwindet.

      »Das hätte ich dir gleich sagen können«, höre ich Joshua. Mir ist kalt. Ich liege auf etwas Hartem.

      »Er hasst sie von Herzen«, sagt More. »Er hat mir gesagt, ich soll sie an seiner Stelle umbringen.«

      »Du wirst sie nicht noch mal da reinbringen.« Joshuas Stimme klingt hart. »Ganz egal, ob wir die Türme stürmen oder nicht.«

      Langsam öffne ich meine Augen. Ich liege im Nebenraum auf der anderen Seite der Glasscheibe.

      »Er hasst mich?«, flüstere ich mit gebrochener Stimme. Mein Kehlkopf ist angeschwollen.

      »Tut mir wirklich leid, Falah.« More grinst mich von oben an. »Deine Verzweiflung kam sehr echt rüber, ich denke, das bringt ihn zum Nachdenken.«

      »Er wird nicht darauf reinfallen.« Ich schließe einen Moment lang die Augen und wappne mich gegen den Schmerz. Dann setze ich mich auf.

      Mir tut nichts weh, nur die Muskulatur ist ein wenig verkrampft. Die Folter fand ausschließlich in meinem Kopf statt.

      »Wenn du heute Nacht reingehst und ihm erzählst, dass du ihn liebst und aus dem Krankenhaus entwischt bist, wird er den letzten Strohhalm ergreifen. Weil er sonst keine Option hat.« More klingt siegessicher, aber ich schüttele den Kopf.

      »Du bist ein guter Mensch. Diese vielen Lügen haben dich unsicher gemacht«, flüstert Joshua in mein Ohr. »Du glaubst nicht mehr an deine Fähigkeit, andere zur Mitarbeit zu bewegen. Doch sie ist immer noch da. Taylor ist ein Arsch, aber er ist verzweifelt. Er wird deine Hand ergreifen, wenn du sie ihm noch ein einziges Mal reichst.«

      Ich glaube nicht daran, aber welche Alternative haben wir? »Ich versuche es«, flüstere ich.

      »Gut.« More klingt für seine Verhältnisse erstaunlich optimistisch. »Dann werde ich jetzt hier weitermachen und ihr beide geht essen. Sorg dafür, dass sie einen Nachtisch bekommt, ihr Körper braucht Zucker auf den Schock.«

      Ich habe keinen Hunger. Eher fühle ich mich, als müsste ich mich übergeben. Joshua besorgt mir eine kleine Schachtel Kekse und zwingt mich, sie alle zu essen. Und obwohl ich mich zunächst sperre, geht es mir danach bedeutend besser.

      »Und jetzt das Mittagessen«, sagt er und schleift mich in die Kantine. Wir reden nicht viel. Er versteht, dass ich das alles erst verarbeiten muss.

      Den restlichen Tag lang höre und sehe ich nichts mehr von Taylor. Niemand erwähnt ihn und ich frage auch nicht nach. Wir alle wissen, was passiert. Ich gehe davon aus, dass More ihm das Schlimmste antut, damit Taylor auf mein dämliches Angebot eingeht. Weil er darin seine allerletzte Chance sieht. Tod oder Falah.

      »Er wird mir eine Falle stellen«, sage ich Joshua beim Abendessen. »Er hasst mich und will mich loswerden.«

      »Taylor wird dir die richtigen Informationen geben, weil sein Überlebensinstinkt stärker ist als sein Hass zu dir.«

      »Deinen Optimismus möchte ich haben.«

      Joshua lacht. »Das Leben in England hat mich zynisch gemacht. Seit ich gesehen habe, was andere Länder erreicht haben, verabscheue ich unser System.«

      »Es bringt das Schlechteste in uns zum Vorschein«, sage ich. »Ich sehe zu, wie ein Mensch gefoltert wird, und stelle ihm eine Falle.«

      »Taylor ist kein Mensch. Er ist ein Schwein.«

      »Kein Tier wäre so hinterhältig.«

      »Auch wieder wahr.« Er sieht mich an. »Brauchst du Medikamente?«

      »Was hast du nur immer mit deinen Spritzen und Tabletten?«, rufe ich frustriert.

      Joshua seufzt. »Wenn das hier vorbei ist, will ich Medizin studieren. Im Ausland, wo sie mehr wissen als alle Ärzte hier zusammen. Auf dem Festland durfte ich einige Wochen lang in einem Krankenhaus mitarbeiten.«

      »Wann?«

      »Vor etwa einem Jahr. Ich habe schon länger Kontakt zum Ausland. Letztes Jahr bin ich offiziell in Urlaub geflogen und habe in der Zeit ein Praktikum gemacht.«

      Ich sehe ihn interessiert an. »Das wusste ich nicht.«

      »Mit dieser Information gehe ich auch nicht hausieren.« Er lächelt zaghaft. Da ist etwas Verletzliches in seinem Blick, das er normalerweise nicht preisgibt. Er steht auf und greift nach unseren leeren Tabletts. »Komm mit, ich will dir etwas zeigen.«

      »Bitte keine schlechten Nachrichten.«

      »Nein, etwas Schönes. Zum Ablenken. Heute ist ein besonderer Tag.«

      »Was soll im Winter in einem Hauptquartier so besonders sein?«, frage ich, aber er antwortet nicht, sondern bringt mich zu einem anderen Gebäude. »Hast du Geburtstag?«

      »Nicht ich, sondern eine mythische Figur.«

      »Das verstehe ich nicht.«

      »Im Corps pflegen sie eine alte Tradition, die bei uns längst verloren gegangen ist. Im Winter ist es kalt und ungemütlich. Deshalb feierten die Menschen früher immer das Fest der Sonnenwende. Es ist der dunkelste Tag, danach werden die Nächte wieder kürzer.«

      Wir gehen in ein kleines Gebäude, das ich noch nicht kenne. »Hier dürfen die Männer, die keinen Dienst haben, eine Runde Tischkicker spielen oder an einer Ada Holo-Simulationsspiele zocken. Außerdem kennen sie alle möglichen Kartenspiele. Und hier wird zur Sonnenwende ein wenig gefeiert. Die Tradition wurde von einer Religion übernommen, die sich über die ganze Welt verbreitete. Sie nannten es Weihnachten.«

      »Ah.« Ich bin so schlau wie zuvor.

      Joshua öffnet einen Raum. Das Erste, was ich sehe, sind viele kleine Lichter, die an einem abgeschnittenen Tannenbaum befestigt wurden. »Das ist hübsch«, sage ich. »Aber warum würde man einen ganzen Baum in ein Zimmer stellen?«

      »Weil die Tradition die kalte Jahreszeit erhellt. Und weil sich am Abend alle versammeln und sich gegenseitig beschenken. Die Geschenke legen sie unter den Baum. Dann wünschen sie einander frohe Weihnachten und packen aus.«

      »Ein interessanter Brauch – wenn man Geld übrig hat, um schöne Dinge zu kaufen.«

      »Auch arme Familien feierten früher Weihnachten. Sie haben dann eben etwas selbst hergestellt oder warme Socken verschenkt. Es ist ein Fest der Liebe.«

      »Die Liebe wurde bei uns durch Punkte ersetzt.«

      »Ich habe einen Traum«, flüstert Joshua und schiebt mich näher an den Baum heran. »Ich wünsche mir, dass wir irgendwann wieder Weihnachten feiern. Es ist eine würdige Tradition. Und ich hoffe, dass meine Kinder eines Tages mit leuchtenden Augen solch ein Zimmer betreten und ihre Geschenke auspacken.«

      Ich wusste nicht, welche Träume Joshua hat. Auch dass er Arzt werden will, war mir neu. Obwohl ich es hätte ahnen können. Ich kenne sonst niemanden, der anderen Menschen ungefragt Medikamente verabreicht.

      »Und ich wünsche mir, dass du neben dem Baum stehst und mit den Kerzen um die Wette strahlst.« Er umarmt mich von hinten. »Falah, wir müssen es schaffen. Wir müssen das Licht dieses Baumes zurück in unser Land holen.«

      Dann dreht er mich zu sich um und legt seine Lippen auf meine. Mein Herz rast, aber ich ziehe mich nicht zurück.

      Im Licht dieses merkwürdigen Baumes erlebe ich meinen ersten richtigen Kuss. Nicht aus Verzweiflung, wie ich damals Jace geküsst habe.

      Nein. Dieser Kuss ist warm und schmeckt ein wenig nach Liebe.
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      Wie kann ich mich verlieben, während ich mit Verrat und Schmerz konfrontiert bin? Wie passen diese Dinge zusammen?

      Vermutlich gar nicht. Joshuas Kuss wärmt mein Inneres. Ich fühle mich geborgen und sicher.

      Wie lange liebt er mich schon?

      Jetzt verstehe ich, warum er dem Anschlag in Eastbourne so genau auf den Grund gegangen ist. Er sammelte Informationen, um weitere Attacken auf mich zu verhindern.

      »Du hast dich erholt«, sagt Marcus, als ich ihn im Technikraum besuche. »More hat uns alles erzählt. Er meinte, wir sollen dich aufmuntern.«

      Eine schreckliche Sekunde lang fürchte ich, dass Joshua mich nur deshalb geküsst hat. Doch dafür hätte es andere Möglichkeiten gegeben. Medikamente zum Beispiel.

      Hoffentlich.

      »Wie ist die Lage im Land?«, frage ich, um Marcus von mir abzulenken.

      »Die Hilfslieferungen reichen bei weitem nicht aus. Und die Energie wird knapp. Es gab Vergiftungen, als Menschen ihre Zimmer mit glühender Kohle heizten. Alle Infoterminals warnen davor, Holz auf der Terrasse anzuzünden und die heiße Kohle dann rein zu bringen.«

      »Ein ungewohnt menschlicher Zug von Peter West. Er unternimmt etwas, damit weniger Menschen sterben.«

      »Irrtum.« Marcus schüttelt den Kopf. »Die Platinträger heizen nur noch wenige Räume. Deshalb haben ihre Dienstboten im Keller mit Kohle gewerkelt und ihre Herren umgebracht.«

      »Aber sie sind auch umgekommen, oder?«, wende ich ein.

      Marcus schüttelt den Kopf. »Kohlenmonoxid. Das Atemgift ist leichter als Luft und steigt auf. Dann sammelt es sich in den gut isolierten Häusern genau dort, wo die Wohlhabenden warm schlafen.«

      »Wie soll das funktionieren?«, frage ich.

      »Durch alle modernen Gebäude laufen Lüftungsrohre. Vom Keller bis zum Dach. Das Gas findet immer seinen Weg nach oben, es kriecht sogar durch Decken.«

      »Verrückt. Irgendwann schlafen die Reichen im Keller und schicken ihre Dienstboten auf den Dachboden.«

      »Das könnte in der Tat passieren.« Marcus sieht mich an. »Ich habe kein Mitleid. Wärme kann man teilen, indem man zusammenrückt. Warum gönnen sie den Menschen, die immer für sie arbeiten, nicht ein winziges Zimmer auf ihrer Etage?«

      Ich frage Marcus weiter aus. Peter West hat seine Verleumdungskampagne begonnen und zieht einen angeblichen Skandal nach dem anderen aus dem Ärmel. Die Parlamentsmitglieder werden als bestechliche, korrupte Politiker dargestellt. Auf diese Weise kämpft er gegen seine Absetzung als Minister.

      Am Abend bin ich wieder dran. Ich verberge die Erinnerung an Joshuas Kuss tief in mir, denn ich muss More meine volle Aufmerksamkeit widmen.

      Er gibt mir ein Medikament gegen die Nebenwirkungen der Folter mit. Ich soll es Taylor als Beweis dafür spritzen, dass ich aus der Krankenstation entflohen bin. »Es enthält eine winzige Menge einer Droge, die ihn etwas gesprächiger macht. Aber hauptsächlich besteht es aus einem Schmerzmittel und einem Nervenregenerativum. Das Beste, was wir haben. Er wird schon nach wenigen Minuten Erleichterung verspüren.«

      Ich hasse Spritzen. Man kann damit etwas in Menschen injizieren, die das nicht wollen. Joshua ist darin Experte. Aber ist das nicht auch ein Beweis dafür, dass sein Kuss echt war? Er hätte auch ein Medikament verwenden können, um meine Stimmung zu verbessern.

      Heute gehe ich schon um elf Uhr am Abend zu Taylor. Ich habe eine Taschenlampe dabei. Die klemme ich am Fußende zwischen die Matratze und den Bettrand, sodass sie an die Decke leuchtet und ein gleichmäßiges Licht abgibt.

      Es ist schwierig, ihn aufzuwecken. More muss ihn bis an die Grenze getrieben haben. »Taylor!«, flüstere ich. »Wach auf! Ich bin’s – Falah! Ich weiß, dass man in der Folter alles Mögliche sagt. War ein guter Trick, denn sie glauben jetzt, dass ich aufgegeben habe. Bin aus der Krankenstation weggelaufen.«

      Er reagiert nicht. Also schlage ich die Bettdecke zurück und ziehe die Kappe der Spritze ab.

      »Wage es nicht!« Mit einem Ruck sitzt Taylor aufrecht. Dann fasst er sich an den Rücken und stöhnt.

      »Ich habe das Mittel gestohlen, es hat mir nach der Folter geholfen.«

      Mit einer raschen Bewegung schlägt er nach der Spritze. Doch ich bin schneller. »Muss man dich Idiot wirklich zu deinem Glück zwingen?«, flüstere ich wütend. Mit meiner freien Hand drücke ich seinen Oberkörper zurück aufs Bett. Ich weiß, wie weh das tut, aber es muss sein. Dann setze ich mich rücklings auf seinen Bauch, fixiere sein rechtes Bein mit der linken Hand und drücke ab. Ein harter Schlag trifft meinen Rücken.

      Vertrauen fühlt sich anders an, denke ich, als ich von ihm herunter rolle. »Es wird gleich besser. Dauert nur ein paar Minuten«, gebe ich so gelassen zurück, wie ich kann. Dann setze ich mich mit etwas Abstand neben sein Bett und warte.

      Die Zeit vergeht, ohne dass einer von uns ein Wort sagt.

      Irgendwann bricht er das Schweigen. »Es wird tatsächlich besser«, sagt er. »Danke.«

      »Bitte, du Idiot.«

      »Ich hätte nicht gedacht, dass du noch mal kommst.«

      »Was Menschen in der Folter sagen, zählt nicht. Natürlich kannst du jetzt die Wachen alarmieren. Dann weiß ich, dass du mich wirklich hasst.« Ich nehme einen bewussten Atemzug. »Außerdem werden sie mich dann endgültig wegsperren.«

      Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich Menschen beim Denken beobachten kann. So auch jetzt. In Taylor arbeitet es. Er wägt ab. Einer irren Zinnträgerin vertrauen, um dem entsetzlichen Schmerz zu entkommen?

      Taylor fängt an sich vorsichtig zu bewegen. Er flext die Arme, zieht die Beine an und legt sie wieder ab, dann richtet er sich auf. Schließlich lässt er die Unterschenkel vom Bett baumeln und steht vorsichtig auf.

      »Warum können wir nicht jetzt weglaufen?«, fragt er.

      »Heute hat einer Dienst, den ich nicht kenne. Wir kämen bis zur Schranke, keinen Meter weiter.«

      »Wir könnten mit dem Bus durch die Absperrung rasen.«

      »Und mit platten Reifen weiterfahren?«, frage ich. »Du bist irre.«

      »Das Kompliment kann ich zurückgeben.« Er steht vor mir und sieht auf mich herab. Mein Herz klopft. Ich rühre mich nicht von der Stelle.

      »Steh auf, du Dummerchen.«

      »Ich bin wahrlich dumm.« Langsam erhebe ich mich und verschränke die Arme. »Morgen Abend hat One Dienst. Die ganze Nacht. Ich könnte mit dem Bus losfahren, zurückkommen und dich dann abholen.«

      Aus meiner Hosentasche ziehe ich einen Stift und einen Zettel. »Aber dafür musst du mir erklären, wie ich Zugang bekomme.«

      »Ich könnte mitfahren«, schlägt er vor.

      »Ich vertraue dir nicht.« Jetzt habe ich es gesagt. »Du würdest Jace sofort über die Klinge springen lassen. In deinen Augen ist ein Zinnträger nichts wert.«

      »Red Ball«, entgegnet er. »Wer ist dir wichtiger – Jace oder ich?« Sein Blick hat etwas Verschlagenes. Er testet mich. Er ist ein Arschloch.

      »Ich bin in dich verliebt, du Idiot. Sonst würde ich mir das hier nicht geben. Aber Jace ist wie mein Bruder. Wir kennen uns seit unseren Kindertagen. Ich bin schuld an seinem Unglück.« Ich sehe Taylor tief in die Augen. »Wenn du mich zwingst zu wählen, kommt er zuerst.«

      Taylor atmet langsam ein und aus. Er wägt seine Optionen ab.

      »Du hast mich betrogen«, sage ich mit fester Stimme. »Du hast mit Amber in einem Club geknutscht und mir Zuneigung vorgetäuscht. Wenn du willst, dass ich dir helfe, musst du mir entgegenkommen. Ein Zeichen setzen. Und wenn du das nicht tust, werde ich beim nächsten Mal die Augen schließen, sobald du gefoltert wirst, und immer daran denken, dass du selbst schuld bist.«

      »Gib her«, sagt er und deutet auf den Zettel. »Ich kann zwar nicht glauben, dass ich meinen Vater für einen Red Ball betrüge, aber ich will hier raus.«

      »Du betrügst deinen Vater für dich selbst«, sage ich und halte das Blatt fest. »Sobald du frei bist, kannst du zu ihm gehen und es ihm erklären. Dann flüchten wir ohne dich aufs Festland.«

      »Ich dachte, du liebst mich?« Einen Moment lang zeigt sein Gesicht wieder den Ausdruck, den es früher hatte, als er mir beibrachte, mit meiner Ada umzugehen.

      »Wahre Liebe lässt los«, sage ich und sehe auf den Boden. Ich stelle mir vor, wie Jace von James Fedell gefoltert wird. Wie ich zusehen muss und nichts tun kann. Ich blinzele. Und dann fließt sie, die Träne der Lüge. Ich weine sie für die Toten, für meine Freunde. Für all jene Menschen, die unnötig leiden.

      »Falah, was kann ich dir bieten, wenn wir weglaufen?«, fragt er mich sanft.

      »Du wärest mir genug.« Ich blicke nicht auf, blinzele weiter und denke an Mum, die sich jeden Tag Sorgen um mich macht. Die nichts mehr von mir hört, seit die Botschaft geschlossen wurde. Eine weitere Träne findet den Weg auf meine Wange. Ich hebe die Hand, um sie wegzuwischen, aber Taylor greift nach meinem Unterarm. Er kommt näher und wischt den Tropfen selbst weg.

      »Du bist ein unglaublicher Mensch. Es ist ein Wunder, dass du noch lebst.«

      »Ich wollte, es wäre zu Ende. Ich will nicht mehr.«

      »Gib schon her.« Taylor entwindet mir Zettel und Stift. Im Stehen kritzelt er einen achtstelligen Code auf das Blatt. »Du brauchst meine Ident. Sobald du sie an den Scanner hältst, fällt hinter dir eine Wand herunter. Nicht erschrecken. Sie fährt wieder hoch, nachdem du den Code eingegeben hast. Dann öffnet sich das Tor.«

      »Welches Gebäude?«

      »Beide. Sie sind identisch gebaut. Nur James hat zusätzliche Barrieren in seinem Turm installiert.«

      »Und wie kann ich die Botschaft versenden? Wo finde ich eine Ident für Jace?«

      »Mit meiner Ident kannst du deine Nachricht an jedem Terminal im West-Tower rausschicken. Wie eine Ada funktioniert, habe ich dir erklärt. Das kriegst du hin. Die Ident, das ist schwieriger. Edward bewahrt in seinem Tower Schlüssel für den Notfall auf, das sind Idents ohne Namen. Sie funktionieren nach dem ersten Scan genau 24 Stunden lang. Nimm mehrere mit, falls du Zeit brauchst. Du musst ins Erdgeschoss hinter den Tresen der Rezeption. Öffne den Tresor mit meiner Ident und dem Passwort. Sie liegen dort drin.« Er sieht mich an. »Eine richtige Ident kann ich dir leider nicht beschaffen. Dafür fehlt mir die Autorisation.«

      »Warum würde Leech es so einfach machen?«

      »Manchmal braucht man die Dinger. Das hat unterschiedliche Gründe. Sie liegen im Foyer, damit man nicht erst durch das ganze Gebäude rennen muss. Nur sehr wenige Menschen haben Zugang.«

      Ich sehe auf den Zettel in meiner Hand. »Wenn der Code falsch ist, bin ich gefangen.«

      »Genau wie ich.« Er lächelt schief. »Dann sitzen wir beide in der Scheiße.« Er kommt näher und ich halte die Luft an. Den Zettel schiebe ich rasch in die Hosentasche.

      Und dann beugt er sich über mich und küsst mich.

      Er riecht nach Schweiß. Bestimmt hat er die Zähne tagelang nicht mehr geputzt. Innerlich zwinge ich mich, bis zehn zu zählen, bevor ich mich von ihm löse. Es ist ekelhaft.

      »Ich muss gehen«, flüstere ich. »Die Schwestern sehen jede Stunde nach mir.«

      Ich trete einen Schritt zurück und fixiere den Boden. Taylor fasst vorsichtig an mein Kinn und zwingt mich, ihn anzusehen. Ich mache große Augen und bete, dass meine Mimik mich nicht im Stich lässt. Zwei weitere quälend lange Sekunden zwinge ich mich, regungslos dazustehen. Ich zähle einundzwanzig, zweiundzwanzig. Dann wende ich mich ab.

      »Falah?«, flüstert er mir nach. Ich nehme die Klinke der Tür in die Hand und sehe ihn ein letztes Mal an. »Viel Glück. Du schaffst das.«
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      More klopft mir auf die Schulter, als er mich vor Taylors Zelle empfängt. »Zeig mal her«, verlangt er gierig. Ich gebe ihm den Zettel, auf dem Taylors Code steht.

      Joshua lehnt an der Wand des Flurs und sieht mich nicht an.

      Langsam trete ich auf ihn zu. »Es war widerlich«, flüstere ich.

      »Hm.« Er nimmt mich seufzend in den Arm und schweigt.

      »Sieht gut aus. Mein Team fährt gleich los.« More schwenkt das Blatt Papier und verschwindet.

      »Wer riskiert das?«, will ich wissen und löse mich von Joshua.

      »Zwei Freiwillige. Wir tun alles, um sie zu schützen.«

      »Und wenn sie gefangen genommen werden?«

      »Sie haben Kapseln dabei, um sich zu töten.«

      »Wer würde das tun?«, frage ich entsetzt.

      »Die Männer sind loyal. Sie lassen sich nicht in die Enge treiben.« Joshua löst sich von mir und führt mich zu meinem Zimmer. »Du solltest jetzt schlafen, wer weiß, was uns morgen erwartet.«

      »Vergiss es. Ich will zu den anderen«, sage ich und lege so viel Entschlossenheit wie möglich in meine Stimme.

      Jace und Marcus sitzen mit Mores Männern im Technikraum und trinken Kaffee. Jee, die mir am ersten Tag im Hauptquartier Kleidung brachte, guckt Marcus zu, der wie immer vor einer riesigen Ada arbeitet.

      More begleitet den Einsatzwagen persönlich in einem zweiten Bus. Im Notfall wird er Hilfe anfordern, dafür steht ein Team auf unserem Gelände bereit.

      »Mich wundert, dass du die Überwachung leiten darfst«, sage ich zu Marcus. »Kaum hier, schon ein Chefposten.«

      »Talent ist Talent«, erwidert er und grinst. »Du bist ja auch schnell zur Chefermittlerin aufgestiegen. Oder sollte ich Chefküsserin sagen?«

      Ich seufze. »Für solche Fälle sollten sie ihre Gefangenen öfter duschen lassen.«

      »Zum Glück gehört mir dein erster Kuss.« Jace grinst mich an und starrt dann interessiert zu Marcus auf den Bildschirm.

      Joshuas Blick ruht hingegen lange und intensiv auf mir.

      Marcus dreht sich kurz zu mir um. »Guckt mal, sie wird rot!«, ruft er.

      Jee kichert wie ein albernes Goldkehlchen.

      Verdammt, fluche ich innerlich. Jetzt denkt Jace, mein Farbwechsel habe mit ihm zu tun.

      Ich muss mit ihm reden. Bald.

      Die nächste Stunde verbringe ich abwechselnd damit, mir um Mores Team Sorgen zu machen und mir zu überlegen, wie ich Jace beibringen kann, dass er sich keine Hoffnungen machen darf. So quäle ich mich selbst, während Joshua Getränke holen geht und Jace mir immer wieder neugierige Blicke zuwirft.

      Vor lauter Unruhe kann ich nicht ruhig sitzen. »Wenn More nicht bald mit West und Leech und einem Arm voller Schlüssel zurückkommt, platze ich.«

      »Wirst du es Taylor erzählen?«, fragt Marcus. »Dass du ihn reingelegt hast?«

      »Ist es wichtig?«, entgegne ich genervt.

      »Sie lässt ihn schmoren«, sagt Jace.

      »Ich will nichts von euren Rachegelüsten hören!«, schimpfe ich. »Nicht solange More und sein Team in Gefahr schweben.«

      »Okay. Wir warten noch ein wenig.« Marcus seufzt. »Ich muss gestehen, dass sich nach Taylors Lügen meine Skrupel in Luft aufgelöst haben.«

      »Falah wird Mitleid haben«, bemerkt Jace. »Sie hat ihn geküsst.«

      »Du Idiot!« Ich drehe mich um und verlasse den Raum.

      »Jetzt hab dich doch nicht so!«, ruft Marcus mir lachend hinterher.

      In meiner Unterkunft schnappe ich mir meine Jacke und gehe über den Hof zum Eingangstor des Hauptquartiers. Da ich die diensthabenden Soldaten nicht kenne, streune ich einige Meter davor herum und setze mich schließlich auf einen Randstein.

      Mein Po wird kalt, aber das ist mir egal. Ich denke an diesen leuchtenden Baum, den Joshua mir gezeigt hat. Es ist bestimmt eine schöne und friedliche Tradition für Kinder. Ein Grund, um Licht und Freude in die Gesichter zu zaubern.

      Bei uns gibt es nur den Zahltag, ein Tag der Angst, und den Tag der Siebenjährigen, an dem die Kinder ihre Idents bekommen. Für Eltern ein Tag von noch mehr Angst.

      »Hey.« Joshua ist neben mir aufgetaucht und setzt sich an meine Seite. »Sie schaffen das schon.«

      »Ich hoffe es sehr.«

      »Wirst du es Jace erzählen?«, fragt er. »Ich mag keine Heimlichkeiten.«

      »Ich auch nicht.« Ich hebe ein paar Steinchen vom Asphalt auf und spiele damit. »Wir wissen nicht, was uns bevorsteht. Wenn die alte Ordnung wieder hergestellt wird, landen wir im Gefängnis oder wir werden als Red Balls unser Dasein fristen.«

      »Dann teilen wir uns das Brot und die Arbeit«, schlägt er vor.

      Ich greife in meine Tasche und hole den Schlüssel des Barons heraus. »Wir sollten zum Tunnel gehen und aufs Festland wandern.«

      »Das wäre vermutlich die beste Alternative.«

      In diesem Moment ertönt ein mehrfaches Hupen. Der Rhythmus klingt fröhlich.

      »Weg hier!«, ruft Josh und springt auf. Er reißt mich nach oben und läuft mit mir am Zaun entlang bis hinter das nächste Gebäude.

      »Was hast du?«, frage ich.

      »Wenn sie erwischt wurden, wird das Hauptquartier gleich in einen Friedhof verwandelt. Dann sitzen nämlich unsere Gegner im Bus.«

      »Es klang ziemlich siegessicher.«

      »Ich traue niemandem«, sagt er und späht um die Ecke. »Außer dir – vielleicht.«

      »Danke für das Kompliment«, meckere ich.

      Zwei Busse halten vor dem Gelände. Die Schranke öffnet sich. Die Fahrzeuge rollen hupend auf den Hof. Dann steigen Männer aus und jubeln.

      »Puh!« Joshua atmet auf. »Sieht wohl gut aus.«

      »Komm!« Ich ergreife seine Hand und ziehe ihn aus dem Versteck.

      Der Anblick, der sich mir bietet, ist phänomenal. Die sonst so stoisch dreinblickenden Männer des Corps liegen sich jubelnd in den Armen.

      More kommt auf mich zu und strahlt über sein ganzes Gesicht. »Falah, du bist engagiert. Wir haben beide Gebäude eingenommen. Unser Techniker programmiert gerade alle Türen um, damit jeder meiner Männer sämtliche Räume betreten kann. Wir haben die Türme gesichert und Marcus eine Nachricht übermittelt. Morgen früh geht an alle Bildschirme raus, dass das Parlament die Abschaffung der Minister auf Lebenszeit beschlossen hat und dass diese Maßnahme von uns durchgesetzt wurde.« Er sieht auf unsere Hände, die immer noch zusammenkleben. »Das Beste habt ihr beide verpasst, wie?« Er schlägt Joshua auf die Schulter. »Sei vorsichtig, diese Frau entreißt dir deine düstersten Geheimnisse.« Er lacht über seinen Witz und geht in das Zentralgebäude des Divisionsquartiers.

      Wir folgen ihm. Drinnen erfahren wir, dass sie Fedells Tower gerade umstellen und alle Zufahrten blockieren. Mitarbeiter, die den Turm verlassen wollten, wurden in einem Divisionsquartier südlich von London eingesperrt.

      »Wir hungern sie aus, bis wir jemanden erwischen, der Zugang zu den oberen Etagen hat. Bevorzugt James Fedell persönlich.« More ist glänzender Laune, genau wie sein Team.

      »Ein Turm fehlt noch«, warne ich.

      Er wischt meine Bedenken beiseite. »Das war mehr, als ich für heute erwartet hätte«, sagt er zu mir. »Ich verstehe, dass du dir Sorgen machst, aber es läuft echt gut.«

      Trotzdem habe ich ein mieses Gefühl. Wenn Fedell in seinem Turm sitzt und nicht mehr raus kann, wird er bestimmt die neuen Männer einsetzen, die er unter den Red Balls rekrutiert hat.

      Dann erinnere ich mich daran, dass ich diese Information gemeinsam mit Marcus in der Akademie belauscht habe. Fedell wusste, dass wir ihn abhören. Es könnte eine falsche Fährte sein.

      Wenigstens verbietet More seinen Männern, die den Erfolg feiern wollen, den Alkohol. »Jungs, sobald alles ruhig ist, bekommt ihr eine gigantische Party – versprochen. Aber heute noch nicht. Unser Himbeermädchen, nein unsere Divisionsdiplomatin bekommt sonst Angst. Und obwohl ich ihren Pessimismus nicht teile, ist Vorsicht die Mutter der Porzellankiste.«

      Er lässt nicht zu, dass wir länger im Technikraum verweilen. Die beiden zuständigen Wachen kümmern sich um den Kontakt zum Team in den Türmen. Alle anderen schickt er wie Kinder ins Bett. »Morgen brauche ich euch wach und ausgeschlafen.«

      Marcus gähnt. »Ab ins Bett, Frau Diplomatin. Kraft sammeln für neue Schandtaten.« Er zwinkert mir zu und macht einen Kussmund. Manchmal könnte ich ihn wirklich an die Wand klatschen.

      Ich drücke mich auf dem Gang herum, bis Jace und Marcus in unserem Zimmer verschwunden sind. Dann gehe ich zu Joshua, der gerade mit One spricht. »Wo übernachtest du eigentlich?«, frage ich ihn.

      »Es gibt hier ein Gästequartier.«

      One grinst dermaßen derb, dass es mir peinlich ist. »Geschlafen wird dort, wo More es anordnet!«, sagt er im zackigen Militärton. Dann flüstert er. »Ihr könnt das kitschige Weihnachtszimmer für ein romantisches Treffen nutzen. Nur Alkohol gibt es keinen. Regel ist Regel.«

      »Ich will gar nichts trinken.«

      »Nach dem, was sie heute geleistet hat, hätte sie durchaus einen Schnaps verdient«, sagt Joshua.

      »Habe ich etwas verpasst?«, fragt One. »More meinte, es sei heiß gewesen, aber ich dachte, er meinte knapp.« Er sieht mich an, als ginge ihm gerade ein Licht auf. »Du hast ihn doch nicht etwa verführt?«

      »Taylor hat mich geküsst«, gestehe ich. »Da ich nicht auffliegen wollte, habe ich – also ihr solltet eure Gefangenen besser pflegen. Dusche, Mundhygiene und solche Sachen. Euren Diplomaten zuliebe.«

      One klopft sich vor Lachen auf die Schenkel. Allerdings höre ich heraus, dass er es nicht böse meint. »Josh, nimm sie mit ins Weihnachtszimmer und sorg dafür, dass sie diesen verhätschelten Mediensnob vergisst.« Er krault mir vertraulich den Rücken zwischen den Schulterblättern, lacht noch einmal kurz auf und verschwindet.

      »Ich kann nicht zu lange wegbleiben«, sage ich, »sonst lösen Marcus und Jace am Ende noch einen Alarm aus.«

      »Aber für einen romantischen Spaziergang über einen tristen Hof hast du sicher Zeit, oder?«

      »Klar.«

      Wir ziehen unsere Jacken wieder an und gehen nach draußen. Die Luft ist frisch. »Morgen wird es bestimmt stressig«, sage ich – in erster Linie, um überhaupt etwas von mir zu geben.

      Joshua guckt nach oben, aber es sind kaum Sterne zu sehen. Die vielen Lichter von London verhindern, dass man etwas sieht. »Wenn man auf dem Festland in den Süden fährt, gelangt man zu einem Gebirge, das so hoch ist, dass sogar im Sommer Schnee auf den Gipfeln liegt. Irgendwann möchte ich mir das ansehen. Die Ausländer, die ich getroffen habe, fahren dorthin in Urlaub. Sie schnallen sich Bretter unter die Füße und rutschen damit die Berge herunter.«

      »Mir würde eine Meeresbrise schon ausreichen«, sage ich leise.

      »Wenn das Leben uns die Möglichkeit bietet, sollten wir die Chance nutzen«, schlägt er vor.

      »Ein sicheres Leben in der Nähe meiner Freunde reicht mir aus. Aber natürlich würde ich dich begleiten.«

      »Dann werde ich mit dir gärtnern.«

      »Eigentlich habe ich es nur getan, um Geld für Schulbücher und Stifte zu verdienen. Ein Garten ist für mich wie ein landwirtschaftlicher Betrieb. Und die Ziersträucher der Reichen werden mich immer an London erinnern. Ich weiß nicht, ob ich sie jemals unvoreingenommen betrachten kann.«

      »Falls wir Kinder bekommen, wirst du für sie Beeren und Obst wachsen lassen. Dazu ein schattiger Platz mit einer Bank – so stelle ich mir deinen Garten vor.«

      Joshua will romantisch sein, mir eine rosige Zukunft ausmalen, aber ich denke sofort an die Hochzeitstorten-Fantasie von Jace.

      »Bitte nicht«, sage ich. »Es macht alles kaputt.«

      »Der Wunsch nach einem guten Leben?« Joshua sieht mich erstaunt an.

      »Der Wunsch nach etwas, das derzeit nicht möglich erscheint.« Ich überlege, wie ich es ihm erklären soll. »Wir Zinnträger leben von der Hoffnung. Der Hoffnung auf den Aufstieg, auf Geld, Punkte und Privilegien. Und nichts davon wird je wahr. Solange unser Land in Flammen steht, solange Menschen hungern und frieren, kann ich nicht an einen sonnigen Garten denken, ohne mich wie eine Idiotin zu fühlen.« Ich sehe ihn an. »Kannst du das irgendwie nachvollziehen?«

      »Unerfüllbare Hoffnungen nähren nicht.«

      »Genau das ist der Punkt.«

      »Vielleicht sollten wir in der Gegenwart bleiben.« Joshua rückt ein wenig näher an mich heran. Dann zögert er. Der letzte Mann, den ich geküsst habe, ist Taylor.

      »Ich sollte jetzt ins Bett gehen«, sage ich und ziehe mich vorsichtig zurück. »Gute Nacht, schlaf gut.« Dann drehe ich mich um und verschwinde hinter der nächstbesten Tür. Im Laufschritt lege ich den Weg zu meinem Zimmer zurück.

      Ich hoffe sehr, dass ich ihn nicht gekränkt habe – aber für heute habe ich definitiv genug vom Küssen.
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      Am nächsten Morgen sind alle aufgeregt. Die Gespräche in der Kantine sind lebhafter als sonst.

      One setzt sich mit seinem Tablett neben mich. »Schon gehört? Wir haben Peter West und Edward Leech gefangen genommen!« Er ist glänzender Laune. »Die beiden haben die Nachrichten gelesen, die wir über das Kommunikationssystem schickten, und sind in ihre Türme zurückgekehrt. Und da wir unsere Männer gut getarnt hatten, konnten wir sie vor der Eingangsschleuse gefangen nehmen.« Er runzelt die Stirn. »Die beiden trugen Idents, die man nur mit einem besonderen Passwort orten kann. Vorsichtshalber haben wir die Kugeln mit einem Störfeld gesichert, bevor wir zurück zum Quartier gefahren sind. Und jetzt residieren West und Leech in den Zellen direkt neben Taylor.«

      »Hoffentlich hat Fedell keine Ressourcen, um sie zu befreien«, sage ich.

      One schüttelt den Kopf. »Allein in der Umgebung von London haben wir vier Divisionen. Er muss erst mal darauf kommen, dass hier unsere provisorische Einsatzzentrale ist.«

      »Und wie geht es jetzt weiter?«, will ich wissen.

      »Der Fedell-Tower ist umstellt. Wir haben die Leitung des Diamanten-Netzwerkes im Boden geortet, sie ausgegraben und zerstört. Die Wasserleitung haben wir abgedreht. Fedells Tage sind gezählt.« One strahlt über das ganze Gesicht. »Ist nur noch eine Frage der Zeit.«

      »Woher wisst ihr, dass er im Turm sitzt?«

      »Er hat mit uns geredet. Über Lautsprecher.«

      Das ist eine Neuigkeit für mich. »Und was hat er gesagt?«

      One zuckt mit den Schultern und grinst. »Nichts als wüste Drohungen. Dass wir es bereuen werden.«

      »Ihr solltet eure Gefangenen an einen Ort bringen, der kein Divisionsquartier ist. Von mir aus ein altes Schulgebäude oder eine Scheune.«

      »Da vorne ist More, sag es ihm selbst.«

      »Das werde ich tun.«

      Ich unterbreche mein Frühstück und gehe zu ihm. Er hört mir zu und schüttelt dann den Kopf. »Du machst dir zu viele Sorgen. Dank deiner Hilfe haben wir mehr erreicht, als ich zu hoffen wagte.« Er grinst. »Du solltest es Taylor erzählen. Das wäre ein Spektakel.« Plötzlich wirkt er etwas verlegen. »Um ehrlich zu sein, hoffen viele darauf.«

      »Eine besondere Form der Unterhaltung.« Ich seufze. »Schade, dass es keine Aufzeichnungen davon gibt, wie Taylor mich übers Ohr gehauen hat. Das würde deinen Leuten bestimmt auch Spaß machen.«

      »Bist du sauer?« More rutscht auf seiner Bank ein Stück zur Seite und bietet mir den Platz neben sich an. »Du musst mein Team verstehen. Sie alle sind ehemalige Red Balls, die hart arbeiten und viel riskieren.«

      »Okay«, stimme ich zu. »Er wird es ohnehin früher oder später erfahren.«

      »Du machst es?« Mores Gesicht leuchtet auf. Ich frage mich, ob er noch bei Verstand ist. Kann man es wirklich genießen, seine Feinde aus purer Lust fertigzumachen?

      Sein Kommunikationsgerät vibriert. Er wirft einen Blick darauf, ohne mir den kleinen Bildschirm zu zeigen. Plötzlich wirkt er nicht mehr entspannt, sondern verstört. »Ich muss los.« Er klopft mir auf die Schulter und geht – nein er schreitet so kräftig aus, dass man es beinahe als Rennen bezeichnen könnte.

      Ich sehe ihm irritiert nach. Hoffentlich ist nichts Schlimmes passiert.

      Trotz der Aufregung über den nächtlichen Erfolg geht im Divisionsquartier alles seinen gewohnten Gang. Ich verbringe die Zeit damit, mir auszumalen, wie ich es Taylor sagen werde. »Du hast mich zweimal hintergangen und ich weiß, dass Amber lebt. Du kannst unheimlich gut schluchzen. Aber nicht gut genug.« Oder auch: »Manchmal muss man auch mit dem Unerwarteten rechnen.«

      »Schon gehört?«, fragt Marcus mich, als ich ihn eine halbe Stunde später im Technikraum treffe. »Zwei Busse sind gerade losgefahren. Mit bis an den Anschlag bewaffneten Männern. One ist dabei.«

      »Mores Kommunikationsgerät piepte, als ich mit ihm sprach. Aber er hat mir nicht gesagt, worum es ging.«

      Marcus runzelt seine Stirn. »Das riecht nach Schwierigkeiten. Vermutlich versuchen Fedells Männer, seinen Turm freizukämpfen. Falls es dieses Team aus neuen Red Balls wirklich gibt und er nicht geblufft hat.«

      »Hoffentlich kann More den Tower halten.«

      »Das Corps ist riesig, Fedell kann nicht eine geheime Truppe gleicher Größe aufgebaut haben. Das ist unmöglich.«

      Auf der Suche nach Antworten streunen wir durch das Hauptquartier, aber niemand weiß etwas. More hat sich mit zwei weiteren Divisionsführern im Technikraum verschanzt, den er heute vor uns verschlossen hält. Uns bleibt nichts übrig, als tatenlos in unserem Zimmer abzuwarten.

      Ich kann nicht stillsitzen. Also stehe ich wieder auf und suche Joshua – vergeblich. Hoffentlich sitzt er nicht in einem der beiden Busse.

      Als ich zurück in unser Mehrbettzimmer komme, ist auch Marcus verschwunden. Nur Jace sitzt noch da. Er hält ein Brett in der Hand und schnitzt mit einem Taschenmesser daran herum. »Kommst du dir auch so dämlich vor wie ich?«, fragt er. »Marcus wurde gerufen, um zu helfen, und wir müssen abwarten, was geschieht.«

      Ich setze mich zu ihm. »Diese plötzliche Geheimniskrämerei nervt.«

      »Im Geheimniskrämern bist du ja auch spitze«, entgegnet er und schnitzt weiter. Die Späne fallen auf einen kleinen Haufen vor seinen Füßen.

      Ich fühle, wie Hitze in meine Wangen steigt.

      Jace arbeitet weiter. Die Kerbe in dem Holzstück wird immer tiefer. »Die Soldaten erzählen sich, dass du mit Joshua geschlafen hast.«

      »Das ist nicht wahr!« Ich springe auf. Auf einmal ist mir ganz elend. Ich will Jace nicht verletzen. Nicht, nachdem er wegen mir so viel durchgemacht hat. Ich trage immer noch den Silberanhänger, den er für mich gefertigt hat.

      »Was ist denn wahr?«, fragt er schnitzend, ohne mich anzusehen. Jace zerkleinert das Holz, es entsteht keine Figur. Nur ein tiefer Krater.

      »Ich habe ihn geküsst«, gestehe ich. »Und ich bin gerne mit ihm zusammen. Aber ich weiß nicht, wie es weitergeht. Ob es überhaupt was bringt.«

      Jace schweigt.

      »Du bist mein bester Freund, ich will dich nicht verletzen!«

      »Hast du aber«, entgegnet er. »Und Marcus behauptet auch von sich, dein bester Freund zu sein. Also komme ich maximal auf Rang drei. Kann mich brav hinten anstellen.«

      Er tut mir unendlich leid. Ich habe das Gefühl, dass es sein Herz ist, das er mit dem Messer traktiert.

      »Muss es im Leben immer um Rankings gehen?«, frage ich. »Nummer eins, zwei und drei. Als ob ich nichts Besseres zu tun hätte.« Wut steigt in mir auf. Dieses verdammte System spült sein Gift selbst in meine Beziehungen. Ich hasse es. Ich hasse alles.

      Und ich bin sauer auf Joshua, der offenbar geplaudert hat. Oder war es einer der Soldaten, der uns zusammen gesehen hat? Im Divisionsquartier sind Gerüchte eine gern gesehene Währung.

      »Vielleicht stimmt die Rechnung nicht«, sagt er leise, »und wir müssen Taylor noch irgendwo dazwischen schieben.«

      »Das ist nicht dein Ernst!« Meine Stimme überschlägt sich. »Wenn es überhaupt eine Liste bei mir gäbe, dann würde ich sie für diesen Kommentar kürzen!«

      »Lass dich nicht aufhalten.« Jace knallt das Messer und das Brett auf den Boden, steht auf und verlässt den Raum.

      Ich sehe ihm fassungslos hinterher.

      Meine Hand umkrampft den Schlüssel des Barons in der Hosentasche. Das Festland. Ich müsste mir einen Bus oder ein Tesla organisieren, zu den Koordinaten fahren und eine Nacht lang wandern. Dann hätte der Wahnsinn zumindest für mich ein Ende.

      Aber kann ich einfach so weglaufen? Alle im Stich lassen? Ich habe nicht mal eine Karte von Südengland, geschweige denn eine Ada, die mich zu den Koordinaten führen könnte.

      Taylor hätte mir helfen können. Fast schäme ich mich für den Gedanken.

      Und wie immer, wenn ich nicht weiter weiß, ziehe ich mich zurück. In einem unbenutzten Lagerraum setze ich mich auf einen Stapel Holzpaletten und denke nach.

      Hätte ich mich nicht mit Joshua eingelassen, wäre Jace jetzt nicht wütend. Wieder einmal komme ich zu dem Schluss, dass das Unglück an jenem Tag begann, als ich beschloss, unserem Nachbarn Mr Patterson Punkte zuzuschustern.

      Möglicherweise hätte ich Jace seinen großen Wunsch erfüllt – irgendwann. Er wäre ein guter Ehemann geworden.

      »Da bist du ja!« Jee öffnet die Tür und kommt auf mich zu. »Die halbe Division sucht dich. Notfallbesprechung.«

      »Was?« Ich springe auf. Im Laufschritt folge ich ihr.

      »Ich habe sie!«, ruft Jee und schubst mich in den Technikraum.

      »Na endlich.« Mores Stimmung ist mies. »Dann können wir loslegen.« Er räuspert sich und steht auf. »Unsere Männer sendeten einen Notruf aus, bevor die Kommunikation abbrach. Sie meldeten sich auch nicht mehr. Also schickten wir ihnen zwei bewaffnete Busse hinterher.«

      One, denke ich. Er ist dabei! Aber ich sage nichts, sondern warte darauf, dass More weiter spricht.

      »Die Männer haben uns berichtet, dass sie von automatisierten Drohnen bedroht werden. Aufgrund der aufgezeichneten Schüsse vermuten wir, dass die Sendemodule auf den Dächern der Busse beschädigt wurden.« Er senkt den Blick einen Moment lang. »Marcus hat eine kleine Beobachtungsdrohne nach London gesteuert und nachgesehen. In der ganzen Stadt patrouillieren Drohnen von der Größe des Schreibtischstuhls, auf dem ich eben noch gesessen habe. Und sie erschießen Menschen.«

      Marcus steht langsam auf und räuspert sich. »Vor einer Weile filzten Fedells Männer mein Labor und konfiszierten sämtliche Software. Ich gehe davon aus, dass die Drohnen intelligent sind, über Gesichtserkennung verfügen und anhand der gewonnenen Informationen jeden exekutieren, den Fedell tot sehen will. Sie erhalten ihr Signal von einer Antenne, die er auf seinem Tower installiert hat. Außerdem bewachen sie Fedells unmittelbare Umgebung.«

      »Danke Marcus.« More sieht uns alle der Reihe nach an. »Wir müssen darüber beraten, wie wir die Kontrolle über die Stadt zurückerobern.«

      Scheiße, denke ich. Verdammte Scheiße. Das ist also Fedells neues Team? Technik betrügt niemanden. Sie ist loyal. Und die Ausbildung der Drohnen hat Marcus dank seiner raffinierten Programmierung für Fedell erledigt. Jetzt verstehe ich, für welche Expresslieferung der Minister von seinen beiden Kollegen Leech und West Geld benötigte.

      »Wie viele?«, frage ich tonlos.

      Marcus sieht mich an. »Hunderte, vermutlich weniger als tausend.«

      Ich unterdrücke ein Stöhnen.

      »Wir können keine Männer in den Kampf gegen die Drohnen schicken. Die Dinger agieren aus der Luft und sind wendig.«

      James Fedell sitzt in seinem Turm vor einer riesigen Ada und spielt ein Spiel. Und die Menschen, die sich auf die Straße wagen, sind seine Figuren.
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      Die Stimmung ist gedrückt. Niemand von uns hat damit gerechnet, dass wir gegen Maschinen kämpfen müssen. Es ist eine neue Strategie, etwas, worauf das Corps in keinster Weise vorbereitet ist.

      Ich besuche meinen Vater, der ein Zimmer im Gästequartier neben Joshua bewohnt. Die Hoffnungslosigkeit in seinem Gesicht erdrückt mich. Wir liegen uns minutenlang in den Armen, aber Trost finden wir beide nicht. Die Angst hat sich wie ein schweres Gewicht auf meinen Brustkorb gelegt.

      Später sitze ich gemeinsam mit Marcus und den anderen im Technikraum. Wir reden uns die Köpfe heiß und überlegen, was wir unternehmen können.

      »In Drohnen gibt es keine Kameras, die nach oben zeigen«, sage ich zu Marcus. »Also sind sie von oben verwundbar.«

      »In unserem Land gibt es fünf Hubschrauber – und die unterstehen Fedell und sind nicht bewaffnet«, erklärt mir More. »Selbst die Urlaubsflieger gehören anderen Ländern.

      »Es gibt viele hohe Gebäude in der Stadt«, sagt Jace. »Sobald wir dort drin sind, könnten wir den Drohnen eine Falle stellen und sie von oben abschießen.«

      »Unsere Techniker werten die Bilder von Marcus’ Flug noch aus, aber wir gehen derzeit davon aus, dass Hunderte dieser bewaffneten Dinger durch London patrouillieren. Eine Falle würde nur wenige beseitigen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie auch hierher kommen und wir in der Division gefangen sind.«

      »Können die Drohnen gepanzerte Busse angreifen?«, frage ich.

      More zuckt mit den Schultern. »Sie werden auf die Räder zielen und damit unser Fortkommen verhindern. Auch die Kommunikationsanlage auf dem Dach der Busse schalten sie auf diese Weise aus. Dann sitzen meine Männer fest.« More seufzt. »Ich habe verfügt, dass alle, die nicht unmittelbar draußen gebraucht werden, in den Räumen bleiben. Aber wir können nicht ewig hier ausharren.«

      »Warten ist keine Option, Fedell wird dazulernen«, sagt Marcus. »Ich will mich ja nur ungern loben, aber meine Software ist intelligent. Mit jedem Einsatz wird sie schlauer. Und die Drohnen koordinieren sich und kommunizieren untereinander.«

      »Angenommen, wir kämpfen uns den Weg frei«, frage ich. »Wie bekämen wir Fedell aus seinem Tower raus?«

      »Gar nicht, das ist das Problem. Das Gebäude ist vielfach gesichert, besonders auf den oberen Stockwerken. Mit Idents, mit Codes, vermutlich auch mit Fingerabdrucksensoren oder Netzhautscannern«, erklärt Marcus.

      »Und wenn wir einen dieser riesigen Energy-Packs kurzschließen und den Turm in die Luft jagen?«, fragt ein Soldat, den ich nicht kenne.

      »Keine Chance.« Marcus schüttelt den Kopf. »Die Tower verfügen über extrem stabile Kerne. Fedell würde von oben weiter auf uns schießen. Dank der Energy-Packs ist jedes Stockwerk autark. Man kann das nicht mit der Akademie vergleichen, die war ein uraltes Steingebäude.«

      »Wir brauchen Fluggeräte«, sage ich. »Nur von oben haben wir eine Chance.«

      »Wenn das Festland den Kontakt nicht abgebrochen hätte, wäre das eine Option«, sagt Marcus. »Sie würden leicht mit diesen Dingern fertig, davon bin ich überzeugt.«

      »Und wenn wir zum Tunnel fahren?«, schlage ich vor.

      »Nach unseren Schätzungen hat Fedells Antenne eine Reichweite von bis zu zweihundert Kilometern. Die Drohnen bewachen alle Hauptstraßen. Er wird uns aufhalten.«

      »Was ist mit den Störsendern, die das Corps benutzt?«, frage ich.

      Marcus schüttelt den Kopf. »Leider ein vollkommen anderes Prinzip.«

      »Wenn wir eine Drohne hätten, die einen kurzgeschlossenen Energy-Pack auf Fedells Dach wirft, könnten wir die Antenne zerstören«, schlägt Jace vor.

      Marcus seufzt. »Ich habe keine Bauteile. Meine kleinen Drohnen können nur beobachten, und das auch nur so lange, wie Fedell mich nicht sieht.«

      »Feuer«, schlage ich vor. »Als Zinnträger in den Kellern mit Kohle geheizt haben, sind die Platinträger im Obergeschoss daran gestorben.«

      »Kohlenmonoxid.« Marcus kratzt an seinem Kinn. »Das Gas würde langsam nach oben steigen und alle töten.«

      »Dafür müssten wir zu einem Industriebetrieb fahren und das Zeug besorgen«, wirft More ein.

      »Über das Netzwerk habe ich Zugang zu allen möglichen Lagerlisten.« Marcus rollt auf seinem Stuhl zu einer Ada und beginnt zu tippen. Kurz darauf erscheint eine Karte. »Zehn Kilometer nördlich von hier befindet sich eine Fabrik.«

      »Dann machen wir das.« More steht auf. »Noch kommen wir hier problemlos rein und raus, diese Chance müssen wir nutzen.«

      Sofort schießen Hände in die Höhe. Zu meinem Entsetzen ist Jace einer der Freiwilligen. »Marcus, gib ihnen die Koordinaten und stelle Kontakt zu dem Unternehmen her.« Dann wendet More sich an die Männer, die sich gemeldet haben. »Ihr bekommt meinen Bus, der ist am besten ausgerüstet. Bereitet alles vor. Nehmt sicherheitshalber auch Nahrung und Wasser mit.«

      Ich will protestieren, wage es aber nicht. Wenn ich einen meiner Freunde hierbehalte, untergräbt das die Moral der gesamten Truppe. Und vielleicht ist Jace in dem Bus außerhalb von London sicherer als wir hier.

      »Bitte denkt alle darüber nach, was wir tun können, um diese Blockade zu durchbrechen. Wir treffen uns in einer halben Stunde und sammeln Ideen.«

      Unsere Gruppe zerstreut sich. Da ich einen Moment lang allein sein möchte, verschwinde ich in einem Abstellraum, wo ich einen Eimer umdrehe und mich darauf setze.

      In unserem Zimmer packt Jace jetzt sicher seine Sachen. Ich wage es nicht, ihn aufzusuchen. Er war so wütend, so verzweifelt.

      Und wenn wir uns nie wiedersehen?

      Ich verlasse das Versteck und renne zu unserem Zimmer. Jace ist schon weg. Also ignoriere ich das Ausgangsverbot und laufe nach draußen in die Kälte. Sie beladen gerade den Bus.

      Jace sieht mich kommen und arbeitet unbeirrt weiter. Ich bleibe vor den Männern stehen und weiß nicht, was ich sagen soll.

      »Bitte lächeln!«, ruft einer der Soldaten und hält mir seine mobile Ada entgegen. Mit gerunzelter Stirn starrt er auf den Bildschirm. »Wenn wir irgendwo von Drohnen umzingelt festsitzen, kann er wenigstens dein Bild bewundern.«

      Ich schnappe nach Luft. Weiß denn wirklich jeder in der Division Bescheid? Mühsam ringe ich mir ein Lächeln ab, weil ich daran denke, dass das Szenario Wirklichkeit werden könnte. »Dreh dich mal«, bittet er mich. »Dann kann ich Vorder- und Rückseite von dir zusammenrechnen.«

      »Lass das, Pal, und pack mit an. Du willst ja nur Material für deine holografische Frauensammlung!«, beschwert sich ein anderer.

      Trotzdem drehe ich mich um. Ich beiße die Lippen aufeinander, um meine aufkommende Traurigkeit zu bewältigen.

      »Hey.« Plötzlich steht Jace vor mir. »Schön, dass du noch vorbeischaust. Hab mich wie ein Idiot benommen. Entschuldige.«

      »Ich muss mich entschuldigen. Wahre Freunde vertrauen einander auch schwierige Dinge an.«

      »Wir alle machen Fehler.«

      »Ich habe Fehler abonniert, das weißt du ja.«

      »Pal, Schluss jetzt! Oder ich sage More, dass er dich zu dem Schleimer sperren soll, der sein Passwort für einen Kuss verkauft hat.«

      Doch Pal lässt sich nicht irritieren. Er aktiviert das Holo seiner Ada und projiziert mich in Lebensgröße vor Jace. »Gut so?«, fragt er.

      Ich sehe furchtbar aus. Die Haare zu einem unordentlichen Knoten zusammen gefummelt, die Kleidung zu weit. Habe ich wirklich so viel abgenommen?

      »Danke, Pal«, sagt Jace. Dann wendet er sich zu mir. »Geh wieder rein. Ich bin dir nicht böse. Ich werde immer dein Freund sein, egal was passiert.« Er beugt sich zu mir herunter und drückt einen Kuss auf meine Wange. »Wir sehen uns.«

      »Du hast ihn gehört, Himbeermädchen. Zisch ab!« Am liebsten würde ich diesem Pal zwischen die Beine treten. Sind alle Männer so, wenn sie in Gruppen gehalten werden?

      Ich werfe Jace einen letzten Blick zu und gehe zurück in das Gebäude. Irgendwie muss ich mich ablenken, sonst halte ich die Ungewissheit nicht aus.

      Wir müssen das Kohlenmonoxid mit einem dünnen Schlauch in die Aufzugschächte pressen, denke ich. Auf diesem Weg gelangt es ohne Barrieren direkt nach oben. Dann muss es nur noch eine Decke oder ein paar Wände durchdringen. Wie immer, wenn ich eine Idee habe, fühle ich mich ein kleines bisschen besser. Ich darf nicht aufgeben.

      Von Taylor habe ich gelernt, einen Menschen mit seinen eigenen Waffen zu schlagen. Ich gehe zum Technikraum. Zum Glück ist Marcus da. »Kann ich dein Drohnenvideo sehen?«, bitte ich ihn. Ich brauche mehr Informationen.

      »Was versprichst du dir davon? Noch schlechtere Stimmung?«

      »Im Keller kann man nicht abstürzen«, entgegne ich.

      Sein kurzes Auflachen klingt sarkastisch.

      »Also, was ist jetzt?«, hake ich nach. »Ich will das Video sehen und möchte maximal reinzoomen.«

      »Warte, ich hole zuerst einen Eimer, damit du dich nicht auf den Boden übergibst.«

      Energisch stemme ich meine Hände in die Hüften. »Was immer da drauf zu sehen ist, es kann nicht rückgängig gemacht werden. Aber vielleicht bringt es mich auf eine Idee. Fedell ist ein Spieler. Er ist kreativ. Das müssen wir auch sein.«

      »Gut gesprochen, Himbeerdiplomatin.« Marcus rollt mit seinem Stuhl zu der nächsten Ada und wischt über den Bildschirm. Eigentlich würde ich gerne etwas auf die Anspielung mit den Himbeeren erwidern, aber ich halte meinen Mund.

      Wenige Minuten später verstehe ich, was er meint. Zwar fliegt Marcus’ Drohne hoch über London, aber mit Wischgesten kann ich beliebig nah an den Boden heranzoomen. Die Ada verbessert das Bild, über dem ein leichter Dunst liegt, mit Hilfe einer Software.

      Immer wieder sehe ich dasselbe Muster. Eine Drohne nähert sich einem Menschen. Dann dauert es wenige Sekunden, bevor sie entweder weiterfliegt oder schießt. Sie trifft jedes Mal. Läuft jemand weg, wird er verfolgt und von hinten abgeschossen.

      Marcus hatte mit seiner Warnung recht. Wut, Frust und Ekel kämpfen in meinem Inneren um die Vorherrschaft. Ich kann sogar die Wunden in den Körpern der Menschen sehen.

      Nach einigen Minuten stoppe ich das Video und wende mich angewidert vom Bildschirm ab. Ich brauche eine kurze Pause.

      »Du hast einen gewissen Hang zum Masochismus«, stellt Marcus fest, als ich die Aufzeichnungen anschließend hartnäckig weiter analysiere.

      »Sie knallen fast nur Männer ab.«

      »Weil die Frauen zu Hause bei den Kindern bleiben, während aufgebrachte Red Balls randalierend durch London ziehen. Sie müssen tagelang gewandert sein, um die Stadt zu erreichen.«

      »Woher weiß die Drohne, wen sie erschießt?«

      Er dreht sich zu mir um und kratzt über seine Wange. Zum ersten Mal heute fällt mir auf, dass er sich nicht rasiert hat.

      »Das musst du Fedell fragen«, sagt er.

      »Und woher wusste deine Drohne damals bei der Pressekonferenz, wem sie ein Bonbon bringen sollte?«

      »Sie hat sich die Position gemerkt. Aber es hätte auch funktioniert, wenn der Journalist durch den Raum gelaufen wäre, denn sie griff außerdem auf eine Bilddatenbank zu.«

      »Gesichtserkennung«, sage ich. »Und wenn ich einen Helm aufhabe?«

      »Dann weiß sie nicht, wer du bist.«

      »Danke.« Ich gucke noch mal gezielt in dem Video nach. Irgendwann finde ich einen Motorradfahrer, der anhält und erschossen wird. »Fedell hat einen Helmträger auf einem Bike abgeknallt.«

      »Vermutlich hat er sich geweigert, der Drohne sein Gesicht zu zeigen.«

      »Reden die Dinger mit den Menschen?«

      Marcus seufzt. »Falah, ich weiß es nicht! Und wie soll ich hier arbeiten, wenn du mich ständig unterbrichst?«

      »Sorry.«

      Also noch mal von vorne, denke ich. Fedell betrachtet das Ganze als Spiel. Doch wenn seine eigene Frau über die Straße läuft, oder jemand, der ihm am Herzen liegt, wird er diese Person sicher nicht töten. Ich konzentriere mich auf die Drohnenbegegnungen, die glimpflich ablaufen.

      An der Kleidung erkenne ich, dass mehrheitlich Platinträger verschont werden. Ob Fedell die Kleidung analysiert? Nein. Ein Zinnträger, der mit schweren Taschen beladen vor der Drohne stehen bleibt, kommt ebenfalls davon.

      Dann entdecke ich einen weiteren Mann auf dem Motorrad. Er zieht seinen Helm aus und darf weiterfahren. Die Drohne fliegt weiter.

      Ich atme tief durch und nehme mir die erschossenen Opfer noch einmal vor. Dieses Mal achte ich auf die Idents. Ich öffne ein Fenster auf der Ada, in dem ich mir Notizen mache. Die meisten Männer tragen keinen Anhänger. Auch in der unmittelbaren Umgebung um sie herum kann ich keine Metallkugel oder Reste von rotem Plastik finden. Schließlich entdecke ich einen Platinträger, der so fällt, dass ich ein Foto seines Gesichtes schießen kann. Dasselbe mache ich mit einigen anderen Toten.

      »Haben wir Zugriff auf die Datenbanken, in denen die Gesichter gespeichert sind?«, frage ich.

      Marcus sieht auf und starrt direkt in das Gesicht des Platinträgers, aus dessen offenem Mund ein feiner Faden Blut rinnt. »Ja, die Techniker haben das Diamanten-Netz vom Leech-Tower aus mit unserem System verbunden, bevor die Drohnen auftauchten.«

      »Dann will ich wissen, wer das ist«, sage ich und sehe ihn entschlossen an. »Auch wenn es dich Zeit kostet.«

      »Ein Platinträger, den hatte ich gar nicht bemerkt. Ich habe auch nicht so lange hingesehen wie du.« Marcus seufzt. Er rutscht zu mir herüber, bedient die Tastatur und lässt eine Suche laufen.

      »Woran erkennt der Computer Gesichter?«, frage ich, während wir warten.

      »Face Recognition ist eine uralte Technik, über hundert Jahre alt«, sagt er. »Ist ein biometrisches Verfahren. In meiner Software habe ich 2D-Erkennung benutzt, weil das völlig ausreicht und schneller geht. Heute kann man auch mit drei Dimensionen arbeiten.«

      »Die Bilder, die sie in den Datenbanken speichern, sind auch zweidimensional, oder? Also normale Fotos und nicht das, was dieser Pal eben mit mir gemacht hat?«

      »Was meinst du?«

      Ich habe ganz vergessen, dass Marcus nicht dabei war. »Er hat mich von vorne und hinten fotografiert, damit Jace mein dreidimensionales Konterfei unterwegs betrachten kann.«

      »Da habe ich offenbar etwas verpasst.«

      »Nicht wirklich.«

      »Zwei Dimensionen sind ausreichend, wenn es sich nicht gerade um Zwillinge handelt. Dir die Details zu erklären, würde den Rahmen meiner Fähigkeiten als Techniklehrer sprengen.«

      »Die Bilder in der Datenbank – 2D oder 3D?«

      »Zweidimensional.«

      »Das wollte ich wissen.«

      Ein grünes Licht blinkt auf dem Bildschirm. »Treffer«, sagt Marcus. »Oh.«

      »Was hast du?«

      »Der Platinträger war ein Abgeordneter des Parlaments.«

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel Sechsunddreißig

        

      

    
    
      Ich sitze bei Marcus im Technikraum und denke nach. Wir warten auf eine Nachricht von dem Bus, der das Kohlenmonoxid besorgt.

      Als More reinkommt, erzähle ich ihm von meiner Idee mit dem Aufzugschacht. »Mädchen, du hast einfach die besten Einfälle«, sagt er. »Jetzt müssen wir nur noch die Kleinigkeit schaffen, an den Drohnen vorbeizukommen, und schon ist alles klar.«

      »Sie hat sich das Video gegeben«, bemerkt Marcus. »Immer wieder.«

      More sieht mich mitleidig an.

      »Ich habe nach Informationen gesucht«, verteidige ich mich. »Platinträger werden verschont, genau wie Menschen mit Anhänger, die sich identifizieren. Aber den Abgeordneten des Parlamentes hat eine Drohne erschossen.«

      »Wundert mich nicht, dass Fedell die Politiker loswerden will.«

      »Es ist eine Kombination aus Ident-Erkennung und Gesichtserkennung«, erkläre ich. »Zumindest gehe ich davon aus.«

      »Das dachte ich mir.« More seufzt. »Wir haben jede Menge Schlüssel aus dem Leech-Tower hier. Die Frage ist, ob die Drohnen die als Gefahr betrachten oder nicht. Dann fehlt noch das passende Gesicht.«

      »Wir haben die Idents von Taylor, seinem Vater und Edward Leech.«

      »Willst du dir eine Pappnase aufsetzen?«, fragt More.

      »Angenommen, das Gesicht wird als jemand erkannt, der Fedell am Herzen liegt. Und die Ident stammt aus dem Leech-Tower. Würde er schießen?«

      »Wahrscheinlich tauchen die Zweifelsfälle auf seinem Bildschirm auf und er entscheidet manuell«, sagt Marcus. »So würde ich es machen.«

      »Das ist zu riskant. Damit kommen wir nicht durch.« More schüttelt den Kopf.

      »Aber Peter West würde er nicht abknallen. Oder Minister Leech?«, bohre ich weiter. »Wenn wir sie zwingen, den Bus für uns zu fahren?«

      »Das ist riskant«, sagt More. »Sie werden uns bei der ersten Gelegenheit umbringen lassen.«

      »Wissen die Drei irgendetwas?«

      More schüttelt den Kopf. »Separiert. Wir wollten, dass Taylor es von dir erfährt.«

      »Aus Spaß, ich weiß. Aber wenn ich mein Märchen fortführe? Wenn ich behaupte, dass wir zu Fedell müssen? Würde er uns reinlassen?«

      More schüttelt den Kopf. »Wie willst du ihm das erklären?«, fragt er mich.

      »Ich wollte, ich könnte mich als Taylor verkleiden und mit seiner Ident in den Tower spazieren.«

      »Willst du Fedells Menschlichkeit testen?« Marcus runzelt die Stirn.

      »Ich habe niemanden gesehen, der zweimal kontrolliert wurde, ich denke, die Drohnen kommunizieren miteinander. Sie sprechen sich ab.« Mein Kopf schmerzt und ich fasse mir in die Haare, um den Pferdeschwanz etwas lockerer zu binden.

      »Das könnte natürlich sein.« Marcus seufzt.

      Plötzlich blinkt ein Bildschirm auf. »Werden angegriffen!«, höre ich Jace rufen. »Panzerung hält, wir sind einen Kilometer entfernt. Wir können auf Felgen weiterrollen, aber dann habt ihr die Drohnen auch am Hals.«

      »Habt ihr das Kohlenmonoxid?«, fragt More.

      »Jede Menge. Kleine und große Flaschen. Haben alles mitgenommen, was sie da hatten.«

      »Dann kommt auf jeden Fall her. Wir halten uns bereit.«

      More drückt einen Knopf auf seinem Kommunikationsgerät. Sofort kreischt ein Alarm durch das ganze Gebäude. Die Rollladen aus Metall fahren herunter. More spricht in das Gerät. »Alle Männer mit Waffen auf Position! Angriff steht unmittelbar bevor!«

      »Sag ihnen, sie sollen auf die Optik zielen!«, ruft Marcus. »Dann können sie nicht mehr schießen. Vielleicht gewinnen wir so Bauteile.«

      »Nein«, entgegne ich. »Wenn es viele sind, lohnt es sich, verschiedene Bereiche zu erwischen. Aus zwei mach eins.«

      In der Division ist die Hölle los. Überall höre ich Menschen im Laufschritt durch das Gebäude eilen. »Ihr bleibt hier«, sagt More. Er drückt ein paar Tasten und wir können die Bilder der Kameras sehen, die das gesamte Divisionsgelände filmen. Jetzt verstehe ich, warum es hier so viele Bildschirme gibt.

      Da meine Hände nichts zu tun haben, greife ich in die Hosentasche und halte den Schlüssel fest, den mir der Baron gegeben hat. Vielleicht taugt er wenigstens als Talisman.

      Der Bus rollt auf den Divisionshof.

      Drei Drohnen folgen ihm. Ich höre Schüsse und die Biester fallen vom Himmel wie fette Insekten.

      »Haupttor auf für den Bus!«, kommandiert More.

      Ich bibbere, als sich das Tor langsam – viel zu langsam – öffnet. Auf den Bildschirmen kann ich alles genau beobachten.

      »Ich hab was!«, ruft ein Techniker. »Südwest. Ich denke, es sind viele.«

      Ich kneife die Augen zusammen, um auf der Ada, vor der er sitzt, etwas zu erkennen. Zuerst sehe ich grauen Nebel, dann einen weit entfernten Vogelschwarm. Der Mann zoomt ran. »Scheiße, mindestens fünfzig Stück!«

      »Cool bleiben.« More spricht in sein Kommunikationsgerät und wiederholt die Info. »Gebäude A nimmt den rechten Flügel ins Visier, Gebäude B die Mitte und die linke Seite.«

      Ich atme auf, als sich der letzte Spalt des Tores schließt. Jace ist in Sicherheit.

      Der Schwarm kommt näher.

      In einem Computerspiel würde das Spaß machen, aber das hier ist kein Spiel. »Zum ersten Mal hoffe ich, dass sie nur genug Schusskraft haben, um Menschen zu töten«, sage ich.

      »Wir haben das Video auch analysiert, Falah«, sagt Jee, die in der Ecke vor einem kleinen Bildschirm sitzt. »Kurze Reichweite.«

      »Aber die Dinger fliegen schnell«, ergänzt More düster. »Bis zu dreihundert Stundenkilometer.«

      Innerhalb weniger Sekunden werden aus dem Schwarm kleine Punkte, die stetig anwachsen. Über die Kameras kann ich die Entfernungen nicht abschätzen, daher zucke ich zusammen, als sich draußen der erste Schuss löst.

      »Treffer«, sagt Marcus. Eine Drohne fällt herunter und knallt auf den Boden. »Mist, die ist zerschellt.«

      »Da kommt noch Nachschub.« Der Soldat deutet auf den Bildschirm. Ein zweiter Schwarm ist unterwegs.

      Wie viele Männer haben wir gegen die Drohnen? Reicht die Munition aus? Wie stehen unsere Chancen?

      Ich will die Konzentration im Raum nicht durch naive Fragen stören, also muss ich abwarten, wie sich die Dinge entwickeln.

      Immer mehr Schüsse fallen. Bald gewöhne ich mich an das Geräusch. Ich versuche die Schüsse zu zählen und zu vergleichen, wie viele Drohnen vom Himmel fallen, aber ich verliere sofort den Überblick.

      Jetzt weicht der Schwarm aus, teilt sich in zwei Hälften und versucht es von der anderen Seite. Noch mehr Schüsse.

      Immer mehr defekte Drohnen fallen auf den Hof des Divisionsquartiers.

      »Wie viele von den Dingern hat er, wenn er hundert oder mehr an einen Ort schicken kann?«, fragt More nachdenklich. »Aber so kriegt er uns nicht, wir verfügen über das größte Munitionslager im ganzen Land.«

      In diesem Moment sehe ich, wie ein Insekt direkt auf eine Kamera zu fliegt.

      Peng! Wir sind getroffen.

      »Fuck!«, brüllt Marcus. »Er hat eine Linie gebildet.«

      »Das ist höchstens ein Loch im Putz«, beruhigt ihn More.

      Die nächste Linie ist im Anmarsch. Wieder werden wir getroffen. Das satte Geräusch, wenn ein Geschoss im Gebäude einschlägt, hört sich anders an als die Schüsse der Soldaten.

      Dann lässt ein dumpfes Geräusch direkt über mir mich zusammenzucken.

      »Yeah!« Marcus klingt, als würde er sich freuen. »Die ist aufs Dach gefallen. Studienobjekt.«

      »Zum Glück haben wir dort oben zwei Männer«, sagt More.

      »Hoffentlich haben sie das Baby nicht zu sehr massakriert«, sorgt sich Marcus. »Ich will sein Innenleben studieren.«

      Schließlich ist es vorbei. Am Himmel sind keine Punkte mehr zu erkennen. Dafür liegt ein Schrottfeld voller Metallteile auf dem Hof.

      »Fokus auf die Kameras eins bis fünf«, befielt More. »Ich will wissen, ob sich welche auf die Lauer gelegt haben. Die anderen überwachen den Himmel.«

      Die Bilder verändern sich, als die Männer die Umgebung Meter für Meter abtasten. Sie entdecken drei Drohnen, die von einem Schrotthaufen getarnt am Boden stehen. »Wahrscheinlich zu weit weg für unsere Geschütze«, vermutet More. »Das sehe ich mir selbst an.«

      Er geht nach oben. Kurz darauf höre ich vereinzelte Schüsse.

      »Kein Treffer«, meldet ein Soldat.

      »Er soll meine Bauteile nicht zerstören!«, ruft Marcus.

      Ein massiger Mann wirft ihm einen verächtlichen Blick zu. »Und wie willst du die Dinger bergen?«

      »Frag mich das morgen früh noch mal, Mic.«

      Mics Gesicht verzieht sich zu einer wuterfüllten Maske. »Wir sitzen hier fest, verdammt.« Ich müsste mir endlich mal alle Namen merken, denke ich. Diesen Soldaten mit seinen fast schwarzen Haaren habe ich schon häufiger gesehen. Um ihn nicht zu vergessen, stelle ich mir vor, wie er seinen Frust in ein Mikrofon brüllt. Eine gute Eselsbrücke.

      »Die Drohnen konnten uns nichts anhaben«, sage ich. »Das ist eine gute Nachricht.«

      »Bis wir nichts mehr zu fressen haben.« Mics Stimme klingt düster.

      Marcus steht auf. »Ich rede mit More. Wir bergen die Drohne vom Dach, das sollte kein Problem sein, wenn die Männer uns Deckung geben. Und dann werde ich das Ding heute Nacht auseinandernehmen. Mit etwas Glück habe ich morgen früh eine Lösung.«

      More kommt zurück und setzt sich vor eine Ada. »Der Kontrollraum wird die ganze Nacht über von drei Männern besetzt. Und wir müssen Nachtschichten an den Schießständen machen.« Er sieht sich um. »Freiwillige vor. Ich werde den Dienstplan entsprechend erstellen.«

      Marcus hebt die Hand. »Ich würde mir gerne die Drohne vom Dach holen und sie heute Nacht auseinanderbauen.«

      »Ich gebe meinen Männern Bescheid.« More nickt.

      »Falls du nichts dagegen hast, nehme ich Jace mit, er liebt es, wenn Falah um ihn bangt.«

      Alle lachen. Ich funkele Marcus wütend an. Den Männern bin ich nicht böse, aber mein Freund hätte mir den Witz ersparen können.

      Allmählich kehrt Routine in den Stützpunkt ein. Jeder weiß, was er zu tun hat.

      Jeder außer mir. Wenn wir hier keinen Weg heraus finden, dann bin ich bald mit einem hungrigen Haufen wütender Soldaten eingeschlossen. Ich gehe in den Raum, in dem sie die Aluschalen aufwärmen, und erkundige mich nach den Vorräten.

      »Wir haben für fünf Tage vollwertige Mahlzeiten, danach gibt es Haferflocken und eine Art Pudding aus Proteinpulver und Fett dazu«, erklärt mir der Mann, der gerade das Abendessen vorbereitet.

      »Und wie lange würde das ausreichen?«, frage ich.

      »Theoretisch vier Wochen lang.«

      »Theoretisch?«, frage ich entsetzt.

      »Sie werden sich vorher gegenseitig zerfleischen.« Er lacht.

      Mit heißen Wangen verlasse ich den Raum.

      Eigentlich will ich am liebsten gar nichts essen, aber Joshua findet mich und zerrt mich in die Kantine. Er stellt höchstpersönlich ein Aluschälchen auf mein Tablett und wacht darüber, bis ich die Mahlzeit aufgegessen habe. »Du bist total abgemagert«, sagt er, als ich die Gabel weglegen will.

      Gefalle ich ihm nicht, wenn ich so dünn bin? Was mögen Platinträger? Die meisten Frauen sind eine Spur kräftiger als ich.

      Seine Fürsorge macht mich nervös, also gehe ich zu Jace und Marcus, die in einem Nebenraum der Technik sitzen und auf einem riesigen Tisch die Drohne aufgestellt haben.

      »So, jetzt sind wir sicher«, sagt Marcus, als er den Energy-Pack entnimmt und ihn in einer Kiste verschließt. »Falls die Drohne einen Automatismus besitzt, der sie von selbst hochgehen lässt«, erklärt er mir.

      »Kann ich helfen?«, frage ich.

      Marcus holt Luft. Sofort befürchte ich den nächsten fiesen Kommentar. Doch er schließt den Mund und denkt nach. »Wenn du die beschädigten Bauteile vorsichtig mit einem Pinsel und einem weichen Tuch säuberst, wäre das hilfreich.«

      Also poliere ich Metallstreben, winzige Technikmodule und allerhand andere Dinge, als ginge es darum, einen Schönheitswettbewerb zu gewinnen. Marcus sagt nichts dazu und ich bin froh, meine Hände beschäftigen zu können.

      Joshua schaut kurz rein, verschwindet aber wieder. »Der Punkt ging an dich«, bemerkt Marcus spitzfindig zu Jace. Am liebsten würde ich ihm die Stahlstrebe, die ich von einem öligen Sandfilm befreie, an den Kopf schlagen.

      Ich bin mit einem sarkastischen Freund, zwei Männern, die mich lieben, und einem Haufen frustrierter Soldaten in einem Divisionsquartier eingesperrt.

      Läuft alles nach Plan.
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      Marcus arbeitet wie ein Verrückter. Sorgfältig analysiert er jede Komponente der Drohne. »Wir haben Glück«, sagt er. »Nur der Motor wurde zerschossen. Die Technik ist heil.«

      »Da wo Falah ist«, bemerkt Jace, »entkommt man immer irgendwie seinem Schicksal – und sei es in letzter Sekunde.«

      »Sehr witzig.« Ich unterdrücke ein Gähnen.

      »Ihr solltet jetzt schlafen gehen.« Marcus legt den Schraubenzieher weg, den er in der Hand gehalten hat, und greift nach seiner Ada. »Helfen könnt ihr momentan nicht. Und morgen wird jeder wache Mann gebraucht.«

      Ich will ihm trotzdem Gesellschaft leisten, aber er lässt es nicht zu. Erst als ich in meinem Zimmer stehe, wird mir der Grund klar. Er will mir und Jace Zeit geben. Ich würde mich lieber von einer Drohne abschießen lassen, als den Streit von heute Morgen weiter zu führen.

      »Wir sollten reden«, sagt Jace, als hätte er meine Gedanken erraten.

      Es gibt nichts zu besprechen, was nicht schon gesagt worden wäre, denke ich.

      Beinahe bin ich dankbar, als wieder Schüsse fallen. Jace springt auf und rennt in den Technikraum. Ich bleibe auf meinem Bett sitzen. Bestimmt ist eine der lauernden Drohnen losgeflogen und hat unsere Reaktion getestet. Wenn More recht hat, ist das kein Drama.

      Jace bleibt lange weg. Nach einer Weile lege ich mich ins Bett, drehe den Kopf zur Wand und schlafe ein.

      Am nächsten Morgen wache ich mit einem schlechten Gewissen auf. Vielleicht hat mein Unterbewusstsein den Schlaf als einzige Möglichkeit genutzt, um dem Gespräch mit Jace zu entkommen. Mein Leben ist kompliziert geworden.

      Wie sich herausstellt, lauerten gestern Abend drei Drohnen vor dem Hauptquartier. Eine griff uns an und wurde abgeschossen, eine weitere konnte zerstört werden, weil ein mutiger Soldat aus dem Gebäude sprang, um die Reichweite seiner Waffe zu erhöhen.

      »Die letzte Drohne sitzt hinter einem Schrotthaufen«, erzählt Jace beim Frühstück. »Fedell hat zwei Neue abgestellt, etwas weiter weg.«

      »Er spielt mit uns«, überlege ich laut. »Ob er Männer hat, die ihm helfen? Oder macht er es allein?«

      »Warum fragst du?« Marcus isst Knäckebrot mit Marmelade. »Ich vermisse Brötchen und Eier«, sagt er, als das harte Brot beim Reinbeißen in zwei Teile zerbricht.

      »Wir könnten eine Botschaft für Fedells Helfer aufhängen. Um sie zu demoralisieren.«

      »Guten Morgen!« More lässt sich neben mir auf den Stuhl fallen. »Neue Erkenntnisse?«

      »Falah will eine Botschaft auf ein Betttuch schreiben. Für alle, die Fedell in seinem Turm unterstützen.«

      »Hm.« More schiebt sich einen Löffel voll Haferflocken in den Mund. Ob er sie nur deshalb verzehrt, um die Moral der Truppe zu stärken? Unsere Vorräte werden täglich weniger. »Aufmerksamkeit ist das Letzte, was wir gerade benötigen.«

      »Die Dinger haben einen eingebauten UKW-Sender«, sagt Marcus. »Ich habe die geborgene Drohne mit Hilfe vorhandener Bauteile repariert. Sie kann jeden Moment starten, aber unsere Reichweite ist niedriger als die von Fedell. Trotzdem sollten wir es bis zum Tower schaffen.«

      More hört auf zu kauen. »Eine einzelne Drohne ist schnell abgeschossen. Und wir können mit ihrer Waffe den Sendemast nicht zerstören. Die Dinger schießen ja nicht mal Löcher in unsere Mauern.«

      »Sie könnte einen kurzgeschlossenen Energy-Pack auf Fedells Dach tragen«, schlage ich vor.

      »Und wie verschaffen wir ihr Deckung? Eine Drohne gegen Hunderte, das ist so gut wie aussichtslos.« More trommelt mit dem Zeigefinger seiner linken Hand auf dem Tisch herum, isst aber unbeirrt weiter. Er scheint Haferflocken zu mögen.

      Trotz Mores Bedenken testet Marcus die Drohne in der größten Lagerhalle. Ihre Kraft ist beeindruckend. Sie kann den Stein, den er angehängt hat, problemlos heben. Der kräftige Wind der Rotorblätter weht mir um die Nase.

      Wir sind einen Schritt weiter gekommen – aber das reicht nicht aus, um uns zu befreien.

      Ich gehe in unser Zimmer und setze mich aufs Bett. »Wir sind so kurz davor. Nur ein Mann steht uns noch im Weg, dann haben wir es geschafft«, murmele ich, um mir Mut zu machen. Abwesend kratze ich an meinem Bein, weil mich etwas kitzelt. Dann berühren meine Finger die rechte Hosentasche. Sie vibriert.

      Ich greife hinein und ziehe den Schlüssel des Barons heraus. Der münzförmige Schlüssel liegt ruhig auf meiner Hand. Enttäuscht lasse ich ihn wieder in der Tasche verschwinden.

      Auf dem Flur höre ich Lärm. Jemand streitet. Neugierig folge ich den Stimmen.

      »Ich sehe nicht ein, warum wir die Vorräte an die Gefangenen verschwenden«, sagt Mic zu Lam, der mit verschränkten Armen vor ihm steht. Jetzt weiß ich, warum der Mann Mic heißt. Seine Stimme ist so laut, dass er nie ein Mikrofon benötigt.

      »Diese drei Männer werden unsere Situation nicht verändern«, erklärt Lam gelassen.

      »Es geht ums Prinzip! Sie haben es nicht verdient! Wenn du unbedingt menschlich sein willst, reichen ein paar Haferflocken völlig aus.«

      Lam geht einen Schritt auf Mic zu. Ich wusste gar nicht, dass sein freundliches Gesicht so bedrohlich wirken kann. Er macht mir Angst. »Dann hoffe ich für dich, dass du nie in Gefangenschaft gerätst.«

      Ich trete näher.

      »Wer nichts beiträgt, sollte auch nichts essen!« Jetzt sieht Mic mir ins Gesicht.

      »Das ist nicht dein Ernst«, entgegnet Lam, der mich ebenfalls bemerkt hat.

      »Ich lasse mich hier nicht einsperren und hungere!«, schimpft Mic. »Das könnt ihr nicht mit mir machen!«

      »Du bekommst deine normale Ration – genau wie immer.«

      »Es werden jeden Tag mehr Haferflocken.«

      »Kohlenhydrate und Eiweiß sind gut für dich.«

      »Körnerfraß ist scheiße!«

      »Du reißt dich jetzt zusammen! Wir haben noch jede Menge Zellen frei. Und wie du sagtest – Männer, die nichts beitragen, sollten auch keine Nahrung bekommen.«

      »Das wagt ihr nicht. Viele stehen auf meiner Seite.«

      »Deine letzte Chance«, erklärt Lam gelassen. »Ich halte meinen Mund, wenn du jetzt tief durchatmest und runter kommst.« Lam legt die Hand auf sein Kommunikationsgerät. Es ist eine sichtbare Drohung.

      Mic spuckt vor seinem Kameraden auf den Boden, dreht sich um und geht.

      »Ich esse ab jetzt nur noch Haferflocken«, sage ich traurig.

      Lam dreht sich zu mir um. »Du isst dasselbe wie wir alle. Wir sind eine Truppe, wir halten zusammen.«

      »Gerade hat sich das anders angehört«, flüstere ich.

      »Tatenlos eingesperrt zu sein ist eine große Belastung. Da flippt jeder mal aus.«

      »Du solltest More informieren. Er muss wissen, was los ist.«

      »Mic ist ein guter Mann. Glaub mir, er hat eine Chance verdient. Wenn auch du bereit bist, sie ihm zu geben.«

      Ich seufze. »Hoffentlich hast du recht.«

      »Bestimmt.«

      Am Abend setze ich mich gegen Joshua durch und nehme Haferflocken statt der Mahlzeit im Aluförmchen.

      »Du bist unmöglich!«, schimpft er. Schließlich nötigt er mir zwei Bissen Fleisch und einen Löffel von seinem Kartoffelbrei auf und isst ein paar Flocken bei mir mit.

      More, der in der Nähe sitzt, lässt uns nicht aus den Augen. Überhaupt scheint er die Truppe, die heute leiser ist als sonst, genau zu beobachten. Er weiß es, denke ich. Alle würden lieber kämpfen, statt hier zu sitzen. Die Männer, genervt von der Aussicht auf Hungern und müde von den vielen Nachtschichten, könnten genau wie ein kurzgeschlossener Energy-Pack in die Luft fliegen.

      More erzählt, dass wir am frühen Abend weitere Drohnen vom Hof bergen. »Wir können sie bestimmt brauchen. Und meine Leute müssen beschäftigt werden.«

      Ich frage mich, ob Lam ihm einen Hinweis gegeben hat, oder ob More von selbst darauf gekommen ist. Immerhin ist er ein erfahrener Divisionsführer.

      Bei der Einsatzbesprechung kann ich förmlich spüren, wie die Aussicht auf Fortschritt die Männer fokussiert. »Wir gehen davon aus, dass die Drohnen etwa dreihundert Stundenkilometer erreichen«, erklärt More. »Im besten Fall stehen sie zehn Kilometer von uns entfernt. Wir haben ausgerechnet, dass uns ziemlich genau drei Minuten für die Bergung bleiben, die Reaktionszeit des Fedell-Towers mit eingerechnet.«

      Marcus hat den Hof genau inspiziert. Jeder bekommt eine Stelle zugeteilt und erfährt, was er bergen soll. »Die Kleinteile sind auch wichtig«, sagt er. »Deshalb arbeiten wir in zwei Teams. Die Stärksten von euch tragen die großen Teile. Sobald sie auf dem Rückweg sind, kommt die zweite Gruppe und sammelt weiter.«

      Auf der Leinwand zeigt er uns die Pfade, die er ausgearbeitet hat. »Es ist wichtig, dass ihr euch nicht gegenseitig im Weg steht. Haltet euch an die Formation, auch wenn ihr im ersten Moment das Gefühl habt, alleine schneller zu sein.«

      Nach der Einsatzbesprechung wirken alle zufriedener. Sie fühlen sich dem Schicksal nicht mehr hilflos ausgeliefert. Ich hingegen denke, dass die paar Drohnen, die wir gewinnen werden, gegen Fedells fliegende Armee machtlos sind. Aber da ich keine bessere Idee habe, behalte ich die Bedenken für mich.

      Ich hoffe, dass sich Mic und seine frustrierten Freunde wieder beruhigt haben. Gerne würde ich ein Jahr lang jeden Morgen Haferflocken essen, wenn die Truppe dafür geschlossen hinter More stünde.

      Joshua fängt mich auf dem Gang ab. »Du gehst mir aus dem Weg. Was ist los?«

      Ich seufze. »Es tut Jace weh, wenn andere ihn darauf ansprechen, dass wir wieder zusammen gesehen wurden.«

      »Es tut mir weh, wenn du dich vor mir versteckst.«

      »Sobald all das hier vorbei ist«, flüstere ich, »sieht die Welt bestimmt anders aus. Hier drin ist die Stimmung kurz vor dem Explodieren. Jede Kleinigkeit könnte sie zum Ausrasten bringen.«

      »Treffen wir uns heute Abend nach dem Einsatz?«

      »Der Abstellraum mit den Reinigungsmitteln ist sicher«, schlage ich vor.

      »Nicht besonders romantisch.« Er zwinkert mir zu. »Aber ich akzeptiere jeden Ort, wenn ich ein paar Minuten mit dir verbringen darf.« Joshua senkt seine Stimme. »Ich vermisse deinen Duft, wenn ich dich nur aus der Ferne beobachten kann.«

      »Heute Abend 21 Uhr im Putzraum.« Dann sehe ich, dass Lam uns von weitem beobachtet, und lasse Joshua stehen.

      Ich fühle mich mies. Jace ist frustriert, Josh ist frustriert, die Truppe ist frustriert. Bald werden wir um Essen und Küsse kämpfen, statt um Punkte.
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      Ich bestehe darauf, die Teams zu unterstützen. Natürlich werde ich in die zweite Gruppe eingeteilt, um Kleinteile aufzusammeln, aber das ist mir egal.

      An Joshuas gerunzelter Stirn erkenne ich, dass er von meiner Entscheidung nicht gerade begeistert ist. Er ist in der ersten Gruppe. Jeder, der nicht der Nachtschicht zugeteilt wurde, hilft.

      Wie es One wohl geht? Seit sie weggefahren sind, haben wir von den Männern aus seinem Bus nichts mehr gehört. Ich hoffe, dass er einen sicheren Unterschlupf gefunden hat.

      Wir wurden auf verschiedene Türen verteilt, die sich gleichzeitig öffnen werden. Für die erste Gruppe kamen nur Männer in Frage, weil die mehr tragen können. Für die zweite Gruppe musste man sich freiwillig melden, da die Gefahr größer ist.

      Mic und seine Freunde stehen hinter mir. Sie wirken nervöser als die anderen Männer. Jee ist ebenfalls in der zweiten Gruppe und wartet eine Tür weiter zu meiner Linken auf ihren Einsatz.

      Das Signal ertönt. Ich bibbere.

      Joshua rennt auf den Hof. Ich muss in Deckung bleiben und auf meinen Einsatz warten.

      Die Männer sind schnell. Schon nach wenigen Sekunden werden die ersten Teile an mir vorbei ins Gebäude getragen. Die Drohnen sehen ziemlich lädiert aus. Hoffentlich kann Marcus etwas damit anfangen. Ich habe mir einen Beutel umgehängt, in dem ich die Kleinteile einsammeln werde. Außerdem trage ich dünne Handschuhe, um sie nicht zu beschädigen.

      Endlich ertönt mein Signal. Ich renne los. Die drei Drohnen, die Fedell vor unserer Division platziert hat, sind aufgestiegen und beobachten uns aus sicherer Entfernung. Die Schüsse unserer Männer gehen ins Leere, denn die Drohnen halten Abstand.

      Nach wenigen Schritten habe ich meinen Zielpunkt erreicht und beginne, die Kleinteile aufzusammeln. Soldaten halten die Drohnen mit regelmäßigen Schüssen auf Abstand. Meine Hände raffen das Innenleben eines Gerätes auf. Ich finde ein Objektiv. Kabel. Eine kleine Box. Alles wandert in den Beutel.

      Eine Drohne nähert sich. Ich kann sie nicht sehen, da ich mich auf meine Arbeit konzentriere, aber ich höre, wie über mir Rotoren säuseln, und fühle den Wind. Sie klingt wie eine gigantische Stechmücke.

      Noch mehr Schüsse fallen. Die Drohne fällt einige Meter von mir entfernt auf den Boden. Ich sammle weiter.

      Ein kurzes Signal ertönt. Es ist das Zeichen, dass weitere Drohnen im Anflug sind. Mein Beutel ist schon halbvoll.

      In meiner Hose vibriert es, aber ich habe keine Zeit, mir diesen dämlichen Schlüssel jetzt anzusehen. Solange er nicht explodiert, ist er mir egal.

      Plötzlich merke ich, dass andere Teams schon auf dem Rückzug sind. Aber auf meinem Areal liegen noch jede Menge wertvolle Teile herum.

      Ruhig bleiben. Konzentriert gehe ich einige Schritte weiter und berge ein Kästchen, das noch intakt zu sein scheint.

      Ein Sausen kommt näher. Der Gong zum Rückzug ertönt. Eine weitere Drohne versucht ihr Glück bei mir, wird aber rechtzeitig abgeschossen.

      Ob Fedell mein Gesicht erkannt hat? Plötzlich sehe ich aus dem Augenwinkel, wie eine Drohne mich ins Visier nimmt. Sie steht genau vor mir und nutzt mich als Deckung, sodass die Männer nicht schießen können. Ich mache einen Hechtsprung zur Seite, Schüsse fallen. Die Drohne kracht auf den Boden. Sie sieht gut aus. Ich gucke in den Himmel, denke, dass ich noch etwas Zeit habe, und zerre das Ding zum Gebäude.

      Der Lärm der Schüsse um mich herum schwillt an. Ich kann einzelne Einschläge gar nicht mehr voneinander unterscheiden. Metall kracht hinter mir auf den Boden.

      Lam springt aus dem Gebäude und packt mit an. Er zerrt mich mit meiner Beute nach drinnen und schließt die Tür. Es knallt so laut, dass das Geräusch mir bis ins Zwerchfell fährt.

      »Du dumme Idiotin!«, ruft er. »Warum bleibst du so lange draußen! Einer für alle, aber nicht einer für den Tod!« Er ist außer sich vor Wut.

      »Es war …« Vor Aufregung keuche ich. »Es war so viel aufzusammeln auf meiner Seite. Und die Drohnen waren noch weit weg.«

      »Dreihundert Stundenkilometer!«, brüllt Lam.

      Ich sehe mich um. »Wo ist Mic?« Die ganze Zeit über war ich so beschäftigt, dass ich ihn nicht gesehen habe.

      Plötzlich höre ich ein kratzendes Geräusch.

      »Was ist mit dem Tor?«, ruft Lam. Er spricht in sein Kommunikationsgerät. »Mayday, Tor öffnet sich.« Dann reißt er mich an meinem Arm weg von der nahen Gefahr.

      Ich höre More über die Lautsprecher. »Jeder zweite bewaffnete Mann ins Erdgeschoss, Haupttor öffnet sich! Alle anderen Deckung suchen!«

      Chaos bricht aus. Ich drücke mich mit Lam in eine Ecke und lasse die Männer mit den Waffen passieren. Sie stellen sich im Flur entlang der Wände auf. Einer stößt die Tür zu dem Lager auf, dessen Tor hochgefahren ist.

      Ich erhasche einen Blick auf einen schwarzglänzenden Bus. Er fährt raus. »Welcher Idiot ist das?«, fragt Lam.

      Ich sehe mich suchend um. »Mic!«, rufe ich. »Er war hinter mir und seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.«

      Lam gibt die Information durch. Männer stürmen das Lager. Ich atme auf, als das Tor langsam nach unten rollt.

      Mein Herz schlägt so schnell wie damals, als Joshua uns durch die Trainingshalle der Akademie gejagt hat.

      »Komm«, sagt Lam und zerrt mich weg. Ich verstehe sofort, dass er in den Kontrollraum will, und laufe hinterher. Dort komme ich gerade rechtzeitig an, um zu sehen, wie gleich fünf Drohnen den Bus begutachten.

      »Nicht schießen«, befiehlt More über sein Mikrofon.

      Wir alle warten ab, was passiert. Keiner gibt einen Laut von sich.

      Dann geben die Drohnen dem Bus den Weg frei.

      »Alle sofort bei ihren Teamchefs melden!«, ruft More. »Ich will wissen, wer da drin sitzt!«

      Ich sehe Lam an. Sein Gesicht zeigt eine Spur der Enttäuschung.

      Nach wenigen Minuten ist offiziell bestätigt, wer fehlt. Mic und zwei seiner Freunde sind mit den drei Gefangenen in unserem bestausgestatteten Bus weggefahren. Die Idents, die mit einem Störsender in Mores Büro lagen, sind weg.

      »Überläufer!«, knurrt More wütend.

      »Vielleicht finden sie einen Weg, uns zu helfen«, sage ich leise.

      »Sie haben kein Kohlenmonoxid dabei«, entgegnet Marcus. »Ihre Idee war brillant – wenn sie sie denn abgesprochen hätten. Immerhin schaffen sie es so bis in die Stadt.«

      Als jemand berichtet, dass sie Vorräte mitgenommen haben, schwellen die Adern an Mores Hals bedrohlich an. »Ich werde die Drei persönlich exekutieren«, knurrt er durch seine zusammengebissenen Zähne. »Und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Verräter verdienen den Tod.«

      »Wir müssen sehen, was wir erreicht haben«, sagt Marcus. »Wir haben mindestens fünfzig, wenn nicht sogar mehr Drohnen abgeschossen. Das bedeutet weniger Tote da draußen. Und wir haben viel Material geborgen. Ich werde jetzt nachsehen, was ich brauchen kann. Sei so gut und schicke mir jeden Mann mit handwerklichem Geschick vorbei.«

      More nickt. Er ballt seine Fäuste. Für ihn ist der Verrat seiner Teammitglieder eine persönliche Niederlage. Sie haben den Ehrenkodex der Division mit Füßen getreten.

      Am Abend spielen wir Bastelgruppe, wie Marcus es ausdrückt. Nach dem Essen bringen die Männer alle geborgenen Teile in die Kantine. Auf den langen Tischen breiten wir unsere Beute aus.

      Marcus verteilt Werkzeug, instruiert Männer und gibt jedem eine Aufgabe. Die Unruhigen dürfen die Gehäuse mit Hämmern und brachialer Kraft wieder in Form bringen, die Geduldigen löten winzigste Teile zusammen. Jeder hilft, so gut er kann.

      Mir drückt Marcus einen Schraubenzieher in die Hand und lässt mich beschädigte Boxen aufschrauben. »Fasse die Bauteile bitte nicht mit den Fingern an, sie könnten darunter leiden.«

      Ich arbeite so konzentriert, dass ich das Vibrieren in meiner Hosentasche ignoriere. Ich will jetzt nicht weggehen und nach dieser dämlichen Münze sehen, ich habe zu tun.

      Joshua sitzt neben mir. Er ist so nah an mich herangerückt, dass unsere Oberschenkel sich berühren. Das ist seine Art, mir mitzuteilen, dass ich das 21-Uhr-Date im Abstellraum vergessen habe.

      »Was hast du da in deiner Tasche?«, fragt er.

      »Den Schlüssel vom Baron«, flüstere ich.

      Joshua betastet meine Hose. Am Tisch hinter uns pfeift ein Soldat durch seine Zähne. Ein paar Männer lachen.

      »Seit wann vibriert er?«, will er wissen.

      »Zweimal in den letzten beiden Tagen«, sage ich. »Dann während des Einsatzes. Und jetzt gerade ständig.«

      »Hm.« Joshua schweigt und greift nach einer kleinen Zange. Er wiegt sie in seiner Hand. Plötzlich steht er auf. »Komm mit.«

      Als ich mich erhebe, sind alle Augen auf uns gerichtet. Auch die von Jace.

      Ich entscheide mich dafür, Joshua zu folgen. Diese Vibrationen kann ich nicht länger ignorieren. Als wir den Raum verlassen, grölen die Männer.

      »Besorg es ihr ordentlich!«, brüllt ein Soldat.

      »Sorry«, sagt Joshua. Er geht mit mir zum Technikraum.

      »Zeig her«, bittet er und deutet auf meine Hosentasche.

      More sieht ihn fragend an. »Was meinst du?«

      »Es geht um den Schlüssel zum geheimen Tunneleingang«, erkläre ich und hole den Anhänger hervor. »Ich habe ihn in der ausländischen Botschaft bekommen, konnte ihn aber nie einsetzen.«

      »Er vibriert«, sagt Joshua. »Zweimal in den letzten Tagen, jetzt ständig.«

      »Wehe, das Ding explodiert«, warnt ein Techniker.

      »Wo hat er vibriert, Falah?«, fragt Josh.

      »In meinem Zimmer.«

      »Das liegt weit weg von Mores Büro.«

      »Und?«, entgegne ich ratlos.

      »Störsender«, antwortet der Techniker an Joshs Stelle. »Wir lagerten die Idents der Gefangenen neben einem Störsender. Und da sie von den Verrätern gestohlen wurden, hat More das Gerät ausgeschaltet. Vielleicht besitzt dieser Anhänger einen eingebauten Empfänger.«

      »Dann sollten wir die Münze sofort wieder stören«, schlage ich vor.

      »Und ein Sender?«, mutmaßt Joshua. »Vielleicht können wir damit kommunizieren?«

      Er nimmt mir die Münze aus der Hand. »Hilfe«, sagt er. »Wir brauchen Hubschrauber, um eine Antenne zu zerstören, dann ist die Revolution zu Ende.«

      »Was machst du da?«

      »Falls es ein Sender ist, schicke ich eine Nachricht.«

      Wieder vibriert die Münze. Ich nehme sie in die Hand und betrachte sie genauer. Am Rand hat sie eine schmale Naht. Der winzige Ring, an dem der Anhänger befestigt wurde, ist unverhältnismäßig dick. Ich befühle alle Seiten und drücke drauf. »Wir könnten wirklich Hilfe gebrauchen«, flüstere ich.

      Ich fühle ein leichtes Klicken. An der Unterseite der Münze hat sich ein winziger Spalt gebildet. »Kannst du sie öffnen?«, fragt Joshua.

      Vorsichtig schiebe ich meinen rissigen Fingernagel in die Ritze und trenne die beiden Hälften voneinander. Innen drin sitzt ein schwarzes Bauteil, an dem eine grüne LED-Lampe blinkt.

      »Hey du«, sagt More zu einem Techniker. »Kannst du prüfen, ob das Ding ein Signal sendet?«

      Ich höre ein Knacken. »Miss Marbot?«

      »Hallo!«, rufe ich. »Ist da der Baron?«

      »Wir versuchen schon seit zwei Tagen, Kontakt aufzunehmen, aber die Verbindung brach immer ab. Die Münze enthält ein KI-Modul. Sie kam zu der Erkenntnis, dass jetzt der richtige Zeitpunkt sei, um euch zu unterstützen.«

      Ich atme langsam ein und aus. »Wir müssen nur noch eine UKW-Antenne zerstören, sie steht auf einem der drei schwarzen Türme in London. Sie steuert Drohnen, mit denen ein verrückt gewordener Minister wahllos Menschen erschießt.«

      »Was befindet sich auf Ihrer Position?«, fragt der Baron. »Unsere Spezialisten halten es für eine Kaserne.«

      »Ein Divisionshauptquartier. Wir sind eingeschlossen, weil Drohnen uns bewachen. Sie müssten uns aus der Luft helfen.«

      More beugt sich über die Münze. »Hier ist Divisionsführer More. Die Drohnen haben eine geschätzte Reichweite von lediglich fünf Metern. Sie bewegen sich linear mit einer Geschwindigkeit von bis zu dreihundert Kilometern, verfügen über Intelligenz und eine hervorragende Optik.«

      »Wir haben die Dinger vom Satelliten aus als Punkte gesehen. Schätzungsweise zweihundert Stück bewegen sich über London und Umgebung.«

      »Können Sie uns helfen?«, frage ich. »Wir haben nur noch Nahrung für zwei Tage. Und ein paar Haferflocken für danach.«

      »Bleiben Sie in Deckung. Wir arbeiten einen Plan aus und melden uns morgen früh um sieben Uhr Ihrer Zeit.«

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel Neununddreißig

        

      

    
    
      »Das ist unglaublich«, sagt More. »Wenn es richtig gut läuft, können wir morgen Abend eine Party feiern.«

      »Falls die Leute vom Festland uns nicht wieder im Stich lassen«, warne ich. »Immerhin haben sie die Londoner Botschaft Hals über Kopf verlassen.«

      »Bestimmt haben sie noch mehr Systeme mit künstlicher Intelligenz verteilt«, schlägt Joshua vor. »Sie haben sich zurückgezogen und auf den richtigen Zeitpunkt gewartet.«

      »Das Glück ist mit den Tüchtigen.« More strahlt Optimismus aus. »Ich habe gehört, dass sie viel mehr Technologie verwenden als wir. Luftwaffe, Marine, selbstfliegende Hubschrauber und künstliche Intelligenz.«

      Joshua nickt. »Trotzdem sollten wir die Drohnen, die wir erbeutet haben, heute Nacht flott machen.«

      More nickt. »Auf jeden Fall. Sie könnten ein Ablenkungsmanöver fliegen.«

      Die Nachricht, dass das Ausland Hilfe in Aussicht gestellt hat, verbreitet sich wie ein Lauffeuer unter den Männern. In dieser Nacht gibt jeder sein Bestes.

      »Verrückt«, sage ich zu Marcus, nachdem ich ihm alles erzählt habe. »Soldaten, die uns auf fieseste Art und Weise hintergehen, sorgen für die Lösung unseres Problems.«

      Um drei Uhr am Morgen haben wir zwölf flugtüchtige Drohnen hergestellt. More schickt seine Leute ins Bett. »Ihr solltet ein paar Stunden schlafen, damit ihr morgen früh die Männer an den Gewehren ablösen könnt.«

      Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, in dieser Situation zur Ruhe zu kommen, fallen mir schnell die Augen zu.

      »Nein!«, schreit plötzlich eine Stimme. Ist das Jace? »Falah, nein!« Ich sitze senkrecht im Bett und taste nach dem Lichtschalter.

      Marcus brummt. »Scheint ein Albtraum zu sein. Er ist fast wahnsinnig geworden, als die Drohnen dich unter Feuer nahmen. Die Soldaten konnten ihn nur mit Mühe festhalten.«

      Ich stehe auf und wecke ihn vorsichtig. »Hey, alles in Ordnung. Ich bin da. Alles gut.«

      Jace reißt die Augen auf. »Falah?«, flüstert er.

      »Ja. Alles gut. Wir schaffen das.«

      »Das werden wir.« Er dreht sich um und schläft weiter.

      Ich sehe Marcus fragend an.

      »Halbschlaf«, flüstert er. »Mach das Licht aus.«

      Am Morgen weiß Jace nichts mehr von seinem Traum, und ich erinnere ihn auch nicht daran. Auf Marcus’ Frage, wie er geschlafen hat, antwortet er: »Gut, aber zu wenig.«

      Schon eine halbe Stunde vor dem vereinbarten Termin erscheine ich mit Joshua im Technikraum. Meine eingeweichten Haferflocken habe ich mitgebracht. Ich kann jetzt nicht in der Kantine sitzen.

      Um Punkt sieben Uhr knackt der kleine Lautsprecher. »Guten Morgen«, begrüßt uns der Baron. »Haben Sie die Nacht gut überstanden?«

      »Wir haben insgesamt zwölf funktionstüchtige Drohnen zusammengesetzt; aus Teilen, die wir bergen konnten«, berichtet More. »Sie könnten zur Ablenkung nützlich werden.«

      »Gut. Wir werden gleich mit fünf Kampfhubschraubern zu Ihrem Stützpunkt starten. Wir haben sie so aufgerüstet, dass sie sämtliche Flugobjekte automatisch erkennen und vernichten. Deshalb müssen Sie unbedingt in der Kaserne bleiben.«

      »Meine Männer geben Ihnen Deckung. Die Reichweite unserer Nahkampfwaffen beträgt fünfzig Meter.« Er seufzt. »Leider werden an diesem Stützpunkt keine Gewehre mit höherer Reichweite aufbewahrt.«

      »Wir benötigen Ihre Hilfe nur beim Ein- und Aussteigen«, sagt der Baron. »Wir nehmen zehn Ihrer Leute mit zum Einsatz, wenn Sie wollen. Außerdem werden wir Versorgungspakete für die verbleibenden Männer abladen.«

      »Am besten auf dem Dach«, schlägt More vor.

      »Sie sollen ein Zeichen auf der Ablagestelle einrichten. Ein großes Kreuz.«

      »Wird erledigt.«

      »Die Maschinen starten gleich. Brauchen Sie medizinische Versorgung?«

      »Momentan zum Glück nicht«, sage ich.

      »Wir haben Standard-Sets für die erste Hilfe hier, aber keinen Mediziner«, ergänzt More.

      »Diese Dinge schicken wir, sobald die Situation geklärt ist. Rechnen Sie mit unserem Eintreffen in einer Stunde.«

      »So schnell?«, wundere ich mich.

      »Wir sind nicht besonders weit weg, Miss Marbot.« Der Baron lacht. Dann räuspert er sich. »Ich habe einen Mitarbeiter instruiert, den Schlüssel ab jetzt ständig abzuhören. Wenn es Probleme gibt, sagen Sie es laut und deutlich.«

      »Unsere Drohnen brauchen Sie nicht?«, frage ich.

      »Halten Sie sie zur Sicherheit bereit«, rät der Baron. »Das Problem ist, dass unsere Kampfhubschrauber sie nicht von den anderen Flugobjekten unterscheiden können.«

      Es klickt und das Gespräch ist beendet.

      »Wer fliegt mit?«, fragt More. »Ich bleibe bei meiner Truppe, muss ihre Moral stärken.«

      Joshua sieht mich an. »Falah sollte mitfliegen.«

      »Ich kann nicht helfen.«

      »Du hast es verdient.«

      »Dann kommst du auch mit.«

      Er nickt. »Wenn More keine Einwände hat, sehe ich mir das gerne an.«

      Nach einer Viertelstunde steht das Team bereit. Marcus wird ebenfalls dabei sein, da er sich mit der Technik des Fedell-Towers gut auskennt. Außerdem will Lam die Gelegenheit nicht verpassen, Fedell eins auf Dach zu braten, wie er sich ausdrückt. »Und ich hoffe, dass ich meinen Kumpel One irgendwo finde«, ergänzt er.

      Ich seufze. »Er hat so viel für uns riskiert, hoffentlich lebt er noch.«

      Lam nickt.

      Nervös gehe ich in den Technikraum. Natürlich mache ich mir mal wieder Sorgen. Was ist, wenn die Drohnen die Kampfhubschrauber zerstören? Rotoren sind sehr empfindlich.

      Die Spannung ist zum Greifen nah, während wir auf die Ankunft unserer Retter warten.

      »Ich sehe sie!«, ruft ein Techniker, der den Himmel mit seiner Kamera absucht. »Fünf Stück, wie angekündigt.«

      More beugt sich über seine Schulter. »Sieht gut aus.«

      Als die Hubschrauber uns anfliegen, starten Fedells Drohnen, die uns observieren, und düsen in die entgegengesetzte Richtung.

      »Er schützt seine Reserven«, sagt Marcus. »Vermutlich haben die Kampfhubschrauber schon viele Drohnen abgeknallt.«

      »Raus an die Tür mit euch«, befiehlt More. »Ihr dürft keine Zeit verlieren.«

      Jetzt geht alles schnell. Das Knattern wird lauter und der erste Hubschrauber landet auf dem Divisionshof. Die Männer müssen ihm keine Deckung geben, denn Fedells Drohnen sind verschwunden.

      Als ich ins Freie trete, bin ich von der Helligkeit des Tages geblendet. Ein kalter Wind bläst mir ins Gesicht. Ein Mann winkt, wir laufen zu ihm. Er verteilt unsere Leute auf zwei Hubschrauber. Lam, Marcus und Joshua weichen mir nicht von der Seite.

      »Ich bin noch nie geflogen«, bekenne ich.

      »Ich auch nicht«, sagt Lam. »Das wird bestimmt cool.«

      Zunächst müssen wir uns anschnallen und bekommen Kopfhörer aufgesetzt. Damit können wir uns problemlos verständigen.

      Dann heben wir ab. Die Division wird immer kleiner. Bevor wir abdrehen, sehe ich noch, wie ein Hubschrauber aus der Luft Pakete auf dem Dach abseilt und wie unsere Männer sie eilig hereinholen.

      Innerhalb von Sekunden erreichen wir London.

      »Dahinten sind die drei schwarzen Türme, der von uns aus Rechte ist der mit der Antenne«, erklärt Marcus.

      »Haben wir auf dem Schirm.«

      »Fahre Laserkanone aus«, sagt der Copilot.

      Sie reden, als würden sie das jeden Tag machen. Als bestünde keine Gefahr.

      »Anflug der Drohnen«, warnt ein Mann, der hinter den Piloten sitzt und merkwürdig leuchtende Geräte steuert.

      Ich sehe mich hektisch um. Ein ganzer Schwarm kommt auf uns zu. Fedell hat verstanden, was wir vorhaben. Er rüstet sich zum letzten Kampf.

      »Das sind mindestens hundert Stück«, sagt Marcus und kneift die Augen zusammen.

      »Wir schwärmen aus«, höre ich über meine Kopfhörer.

      Die beiden Hubschrauber, die hinter uns fliegen, gehen auf Abstand. Jetzt muss Fedell seine Formation aufbrechen, wenn er etwas erreichen will.

      Ich greife nach Joshuas Hand und drücke sie fest. Wenn eine Drohne in unsere Rotoren fliegt, stürzen wir ab.

      »Nicht erschrecken«, sagt der Copilot, als die Drohnen näher kommen.

      Kurz darauf rattert der gesamte Hubschrauber, da die automatische Verteidigung ihren Job aufnimmt. Die Drohnen fallen wie reifes Obst zu Boden. Einige taumeln, bevor sie ein zweites Mal getroffen werden.

      »Nehme Verfolgung auf«, höre ich. Einer der Hubschrauber verlässt unsere Formation und erhöht seine Geschwindigkeit. Wir fliegen einen Rechtsbogen und steuern direkt auf Fedells Tower zu.

      Ich sehe einen hellblauen Lichtstrahl auf den Turm auftreffen. Plötzlich treten Blitze aus der Antenne auf dem Dach.

      Meine Hände krallen sich in die von Joshua. Wenn die empfindliche Elektronik des Hubschraubers durch einen explodierenden Energy-Pack beschädigt wird, fallen wir Fedell direkt vor die Füße.

      Die beiden Hubschrauber beschießen das Dach, bis sie ein Loch in die Fensterfront des Towers geschossen haben. »Solide ist anders«, sagt ein Pilot.

      »Wir haben keine Luftwaffe«, kommentiert Joshua.

      Gelbe Funken sprühen. »Weg hier!«, ruft Marcus. »Schnell!«

      Der Pilot fragt nicht lange nach und gibt die Nachricht an den zweiten Hubschrauber weiter. Wir drehen ab.

      »Warum?«, will der Mann anschließend von Marcus wissen.

      »Vermutlich bewahrt er viel Energie im oberen Stockwerk auf, wenn die Energy-Packs explodieren, dann …« Marcus kommt nicht dazu, seinen Satz zu vervollständigen. Ein gigantischer Feuerball lässt den Fedell-Tower aufleuchten wie eine riesige Wunderkerze. »Achtung, Druckwelle!«, schreit er.

      Unser Hubschrauber wird von einer unsichtbaren Kraft erfasst und machtvoll zur Seite geschoben. Ich stoße mit dem Kopf an Joshuas Schulter.

      »Wow«, sagt der Copilot. »Das war mal ein Hüpfer.«

      Mehr hat er dazu nicht zu sagen? Mein Herz trommelt wild im Brustkorb.

      »Haben die Drohnenbasis entdeckt«, sagt eine Stimme und gibt Positionsdaten durch, mit denen ich nichts anfangen kann.

      »Wir kommen!«, antwortet unser Pilot und fliegt einen Bogen in Richtung Norden. Ich starre gebannt nach unten.

      »Das Industriegelände!«, rufe ich.

      »Was meinen Sie?«, will der Pilot wissen.

      »Dass sie es gerne in Grund und Boden schießen dürfen«, erwidert Marcus. »Dort wurden die Siebensterne ermordet.«

      »Geht gleich los.« Der Pilot wechselt einige Worte mit seinen Kollegen und die Hubschrauber bilden eine Formation. Doch die ist gar nicht mehr notwendig, denn ohne Fedell und seine Antenne bleiben die Drohnen am Boden. Ich sehe, wie ein paar Männer aus einem der Gebäude stürmen und mit Waffen auf uns zielen.

      Die drei Kampfhubschrauber nehmen das gesamte Gelände in Beschuss. Wie kleine Spielfiguren fallen die Männer zu Boden. Dann höre ich einen lauten Rumms und alles explodiert vor meinen Augen.

      »Einsatz abgeschlossen.« Die Stimme unseres Piloten klingt zufrieden.

      Wir fliegen zurück zum Hauptquartier. Dort werden wir jubelnd empfangen. Längst haben die Männer die hohe Rauchsäule über London entdeckt.

      Die langsam auslaufenden Rotoren der Hubschrauber übertönen das Geschrei der Soldaten, die sich gegenseitig in den Armen liegen und Luftsprünge machen.

      Die Piloten vom Festland werden von More mit einer kollegialen Umarmung begrüßt.

      Marcus strahlt von einem Ohr zum anderen. »Ist das nicht der Wahnsinn? Wir haben es geschafft, Falah! Wir haben es wirklich geschafft!« Mein Freund, der sämtliche Schicksalsschläge immer mit Ironie und Spott bewältigt hat, weint ein paar Freudentränen.

      Das Hauptquartier summt wie ein Bienenstock. Es sind fröhliche, enthusiastische Geräusche. Jeder ist stolz, ein Teil des Teams zu sein. Bis More uns alle zusammenruft und uns daran erinnert, dass noch einiges zu tun ist. »Ich verspreche, dass die Party bald steigt«, sagt er seinen Leuten bei einer Besprechung. »Und ich werde mich persönlich dafür starkmachen, dass jeder von euch für seinen Einsatz belohnt wird.«

      Lam stellt ein Team zusammen, um nach One und seinen Kameraden zu suchen. Marcus fährt mit einem Bus zum Leech-Tower, um dort die Sicherheitseinstellungen zu ändern und sämtliche Idents mit zu weitreichenden Befugnissen zurückzustufen. Das betrifft in erster Linie Taylor, seinen Vater und Edward Leech. »Ich setze sie alle auf den letzten Rang, das gönne ich mir«, sagt er. Seine Wangen glühen vor Eifer.

      »Amber nicht vergessen!«, bitte ich ihn. »Am liebsten wäre mir, wenn ihre Ident zerfallen würde.«

      »Das geht bei Platin leider nicht, aber ich kann ihr Konto sperren und die Befugnisse auf Null setzen.«

      »Rachegefühle?«, fragt Joshua. Sein rechter Mundwinkel zuckt belustigt.

      »Unbedingt!«, entgegne ich mit Nachdruck. »Sie sitzt gemütlich in Bath und frisst den hungernden Menschen das letzte Brot weg.«

      Als More hinter mir auftaucht, habe ich eine Bitte an ihn. »Kann ich mitfahren?«, frage ich. »Ich will wissen, wie es One geht.«

      »Sein Team hat sich eben gemeldet, sie hatten sich im Keller des West-Towers verschanzt. Wenn man davon absieht, dass sie großen Hunger haben, geht es ihnen gut.«

      »Dann fahre ich hin und bringe ihm etwas zu essen.«

      Er sieht mich an. »Du hast eine andere Aufgabe.«

      Ich runzele die Stirn. »Was denn?«

      »Du wirst die erste Botschaft an das Volk senden und ihnen live per Videoübertragung sagen, dass die Gefahr gebannt ist. Dann bittest du sie Ruhe zu bewahren und auf Hilfslieferungen zu warten.«

      »Oh.« Einen Moment lang will ich ablehnen, aber das wäre falsch. Jeder kennt meinen Namen. Neunzigtausend Menschen haben gesehen, wie ich ihnen im Stadion die Wahrheit sagte. Und genau das werde ich jetzt wieder tun.

      Ich sage den Menschen in unserem Land die Wahrheit. Das ist ein großartiges Gefühl.

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel Vierzig

        

      

    
    
      Ich bin mindestens so aufgeregt wie an dem Tag, als mich die Prozession zum Bahnhof von Eastbourne brachte. Der Tag, der mein Leben für immer verändern würde – und das des ganzen Landes.

      Wir fahren mit drei Bussen los. Marcus nimmt sich den Leech-Tower vor. Er hat eine lange Liste mit Menschen, denen er Privilegien sperren wird. Teils aus Sicherheitsgründen, teils aus Rache. Aber ist es wirklich Vergeltung, wenn man einem Menschen wie Amber seine Befugnisse zurückschneidet? Mic und seine Kameraden müssen ebenfalls gestoppt werden – darum will sich More persönlich kümmern.

      Es ist eine Zeit des Umbruchs. Für viele Menschen wird das Leben leichter werden, für einige schwerer.

      Zu meiner Überraschung wartet Leopard vor dem West-Tower, als ich ankomme. Er umarmt mich fest. »Darf ich wieder dein Berater sein?«, fragt er unter Tränen.

      Ich nicke und grinse ihn an. »Wenn du mir kein irres Make-up aufnötigst, sehr gerne.«

      Er betrachtet mich näher. »Du bist dünn geworden, Schätzchen. Schwarz steht dir. Und es passt zum heutigen Tag. Wir bereiten gerade alles vor.«

      In Peter Wests Kommunikations-Tower gibt es alles, was man sich nur vorstellen kann – und viele Dinge, die ich noch nie in meinem Leben gesehen habe. Fernsehstudios mit hellen Lampen, die einem fast die Augen ausbrennen, Räume mit Make-up und Kleidung, Wohnungen, Gästezimmer, Empfangsräume, Büros.

      »Weißt du, Falah«, sagt Leopard und streicht nachdenklich über die bunten Stoffe, »ich habe mit meinem Style ganz schön übertrieben.«

      »Ach was«, lüge ich. »Du warst du selbst.«

      »Das bin ich immer noch.« Er zwinkert mir zu. »Und ich kann jetzt kochen. Was in Anbetracht der Tatsache, dass die Menschen zukünftig für sich selbst sorgen müssen, beinahe überlebenswichtig ist.«

      Er bereitet einen Text für mich vor. Ich lese ihn durch und muss blinzeln.

      »Änderungen?«, fragt er.

      »Nein, keine. Alles passt perfekt.«

      »Die Idee mit den Betttüchern war von mir«, sagt er stolz. »So wird die Hilfe am schnellsten verteilt.«

      More kommt rein. »Seid ihr so weit? Wir sollten es hinter uns bringen. Die Menschen haben Angst.«

      »Lasst uns anfangen.« Reden habe ich gelernt. Vor neunzigtausend Menschen im Stadion habe ich gesprochen. Und dieses Mal wende ich mich an das ganze Land. Jeder, der mit seiner Ident vor den Bildschirm tritt, wird mich sehen. Die Zinnträger nur in Schwarzweiß, die anderen in Farbe. Auf den riesigen Bildschirmen der Zonen werde ich in Übergröße erscheinen.

      Sechzig Millionen Einwohner. Nicht darüber nachdenken.

      Mores Techniker kümmern sich um die Kamera, das Licht und die Übertragung. Leopard hat mir ein Pult hingestellt, auf dem eine Ada liegt.

      »Verehrte Bürger unseres Landes«, beginne ich. »Wie die Menschen wissen, die im Umkreis von London leben, schwebte unser Land bis vor wenigen Stunden in großer Gefahr. Automatische Drohnen, die vom sogenannten Fedell-Tower in London gesteuert wurden, haben nahezu wahllos Menschen exekutiert. Zunächst die wichtigste Nachricht: Die Sendeanlage sowie die Drohnen wurden zerstört.«

      Ich schildere, dass das gesamte System missbraucht wurde und dass das Parlament die Ministerposten auf Lebenszeit abgeschafft hat.

      »Unser Land befindet sich im Umbruch. Viele von euch leiden unter Lebensmittelknappheit, weil die Minister die Versorgung lahmgelegt haben, um die Aufstände zu unterbinden. Ich möchte euch heute mitteilen, dass es keinen Grund mehr zur Rebellion gibt.« Ich sehe in die Kamera. »Wir werden dieses Land zum Besseren verändern. Das Parlament bildet Ausschüsse und stellt alles, was unsere Gemeinschaft betrifft, zur Wahl. Jeder darf mitentscheiden, wie wir unsere Zukunft gestalten. Das betrifft das Punktesystem, die Idents, die Art, wie wir zusammenleben und arbeiten. Bald gibt es Neuwahlen. Jeder bekommt eine faire Chance, für das Parlament zu kandidieren. Ich bitte euch, darüber nachzudenken, was das Beste für uns alle ist. Dazu gehört auch, dass die Anschläge, Diebstähle und Plünderungen aufhören müssen. Wir wissen, dass viele aus der Not heraus stehlen. Das Festland hat uns Hilfe zugesichert. Ab morgen fliegen Hubschrauber über unser Land und laden Hilfsgüter ab, um die größte Not zu lindern. Damit die Helfer wissen, wo sie die Güter hinbringen sollen, bitten wir jede Zone, gut sichtbar Bettlaken auszubreiten. Ein Bettlaken bringt Lieferungen für zweihundert Personen für eine Woche. Die Bestellung wird per Satellit aufgenommen. Es stehen auch medizinische Notfallteams zur Verfügung. Dafür bitte fünf Laken in einer langen Reihe ausbreiten. Für Verbandsmaterial und Medikamente zwei Bettlaken. Bitte befestigt die Laken mit Steinen, damit sie nicht wegfliegen.« Ich mache eine kurze Pause, um mich zu sammeln. »In der Vergangenheit haben wir für uns selbst gekämpft. Niemand wollte im Rang fallen. Aber der Aufstieg einer Person war gleichzeitig der Abstieg anderer Menschen. Das hat uns egoistisch gemacht. Ich bin fest davon überzeugt, dass wir jetzt ein besseres Leben vor uns haben. Es wird für jeden genug da sein.«

      Ich nehme mir einen Moment, um tief ein- und auszuatmen. Mein Herz klopft heftig, doch dieses Mal ist es ein gutes Gefühl.

      »Ich habe viel riskiert, als ich öffentlich bekannt gab, dass die Legende der Siebensterne ein Mythos ist. Auch dazu werden wir in den folgenden Wochen viele Informationen liefern. Seit ich auf die Akademie der Siebensterne kam, bin ich oft enttäuscht und hintergangen worden. Aber mindestens genauso oft haben Menschen mir geholfen. Ohne diese Menschen wäre ich nicht mehr am Leben. Ich erhielt Hilfe von Red Balls, von Zinnträgern, Goldträgern und Platinträgern. Jetzt bitte ich euch alle, mir zu helfen. Seid großzügig und vertraut darauf, dass wir es gemeinsam schaffen. Und ich hoffe, dass wir heute in einem Jahr den Weg so weit gegangen sind, dass wir uns und unsere Gesellschaft feiern können.«

      Meine Augen werden feucht, ich blinzele.

      »Bitte gebt uns und euch eine Chance. Viele Menschen haben hart für diesen Erfolg gekämpft. Ohne eure Hilfe können wir es nicht schaffen.«

      Ich lege die Hand auf mein Herz. Tränen laufen über meine Wangen. Ich weiß nicht mehr, was ich sagen soll. Dann fällt mir eine Sache ein, die ich noch loswerden muss.

      »Wir haben immer auf die Isle of Seven gehofft, auf einen weit entfernten Ort. Dies ist unsere Insel. Wir müssen, nein, wir dürfen jetzt auf uns hoffen. Wir sind die Sterne, die diesen Ort zum Leuchten bringen.« Noch einmal mache ich eine kurze Pause. »Danke. Denkt an die Bettlaken. Wir melden uns in Kürze mit weiteren Informationen. Ich bin heute Nacht in Gedanken bei euch.«

      Ich kann nicht weiter reden. Ich weiß auch nicht, ob die Sendung fertig ist, aber ich verlasse das Pult und greife nach dem Papiertaschentuch, das Joshua mir hinhält. Dann putze ich meine Nase und nehme Joshua in den Arm und weine. Ich beweine all die Menschen, die gestorben sind. Meine toten Mitschüler. Die vielen Red Balls.

      Joshua streichelt meinen Rücken. Als er sich vorsichtig von mir löst, bemerke ich, dass die Kamera mir gefolgt ist. Schnell wische ich mein Gesicht ab.

      »Schnitt, danke!«, sagt ein Techniker.

      »Heiliger Siebenstern«, flüstere ich. »Verflixt, das kann man jetzt gar nicht mehr sagen.«

      »Nein«, entgegnet Joshua mit einem Grinsen. »Wir überlegen uns etwas Neues.«

      Am Abend kehren wir nicht zum Hauptquartier zurück. Wir bleiben im West-Tower, bauen die Kommunikation zum Festland auf und tun das, was am dringendsten getan werden muss.

      Später kommen die Soldaten zu uns. Der West-Tower ist unglaublich luxuriös ausgestattet. Auf einer Doppeletage im dreißigsten Stock gibt es einen riesigen Raum mit Musikanlage und gut gefüllter Bar.

      Es macht mir Spaß, die Männer zu bewirten, die so viel für uns getan haben. Marcus zeigt mir, wie man Cocktails mixt, und ich gebe mir Mühe, mit seinem Tempo Schritt zu halten. Plötzlich stehen One und Lam vor mir. Ich zögere nicht, gehe zu One und nehme ihn fest in den Arm. »Wo habt ihr so lange gesteckt?«, will ich wissen.

      »Wir haben einen Bus gesucht, der uns abhanden gekommen ist«, erklärt Lam und zwinkert mir zu.

      »Nachdem Marcus die Idents lokalisiert hatte, war es einfach. Sie waren in Bath.«

      »Und hat Taylor seine Amber in die Arme geschlossen?«, will ich wissen.

      One schüttelt den Kopf. »Peter West besitzt dort ein Strandhaus. Mit Waffen.«

      Ich reiße meine Augen auf. »Was?«

      »Er hat beide erschossen.«

      »Seinen Sohn?« Ich schüttele den Kopf, kann es nicht glauben.

      »Und seine Schwiegertochter in spe«, ergänzt Lam.

      »Sie waren schon tot, als wir kamen. Anschließend hat More West und Leech persönlich exekutiert.«

      Obwohl schon wieder zwei Menschen unnötigerweise gestorben sind, atme ich auf. »Und eure Kollegen? Wo ist Mic?«

      »Die sind ohne GPS-Signal weiter gefahren. More wird sie finden. Morgen früh werden sie landesweit zur Fahndung ausgeschrieben. Sobald sie es wagen, einen Scanner zu benutzen, haben wir sie.«

      »Ohne sie hätten wir es nicht geschafft.«

      »Das wissen sie aber nicht«, sagt Lam.

      Plötzlich ist Jace da.

      »Warst du auch auf der Jagd nach Mic und dem Bus?«, frage ich.

      »Ehrensache.« Dann sieht er mich an und grinst. »Das ganze Land weiß jetzt, bei wem du dich ausheulst.«

      »Ich wusste nicht, dass die Kamera mich noch gefilmt hat«, sage ich und spüre, dass ich rot werde.

      Jace lächelt. »War ein guter Schachzug. Es macht dich menschlich.« Er zieht ein Schälchen Erdnüsse zu sich, das auf dem Tisch steht. Aber er bedient sich nicht, sondern dreht es wie einen Kreisel. »War schon krass, More hat die Minister im Wohnzimmer gefunden und sofort abgedrückt.« Er seufzt. »Der hat Nerven. Ist aber gut, dass sie tot sind. So können sie uns nicht mehr schaden.« Er sieht mich an. »Von Bath aus sind wir noch schnell nach Eastbourne gefahren. Ich habe meine Eltern kurz besucht und danach Amelie.« Er schweigt einen Moment lang. »Sie hat sich an meiner Schulter ausgeweint.«

      Ich nicke. »Der Bürgermeister hat mir erzählt, wie viel du ihr bedeutest.«

      »Wer weiß, vielleicht …«

      »Vielleicht.« Ich lege meine Hand auf seine und streichele mit dem Daumen über seinen Handrücken.

      »Du kannst nicht den ganzen Abend hinter der Bar arbeiten«, sagt More und schiebt Jace unsanft mit der Schulter zur Seite. »Das übernehmen meine Männer. Mit Alkohol kennen sie sich aus.«

      Und so stehe ich kurz darauf mit einem Gin Tonic in der Hand vor der langen Fensterfront und starre auf das London, das wir befreit haben. Eine schöne Stadt. Auch wenn sie mit dem Charme eines Küstenortes nicht mithalten kann. Nichts kann das Rauschen des Meeres ersetzen.

      Joshua steht neben mir. Wir sehen gemeinsam in dieselbe Richtung. Obwohl Winter in England meist trüb und neblig sind, blitzt der Mond hinter den Wolken hervor.

      »Wie geht es weiter?«, fragt er.

      »Es wird kompliziert. Viele Abstimmungen, viele Entscheidungen.«

      »Ich meinte mit uns beiden.«

      »Oh.« Mir wird heiß. »Wir haben hier in London noch einiges zu tun. Aber später will ich zurück ans Meer.«

      »Eastbourne?«

      »Ich kann nicht dort leben, wo man mich verraten hat.«

      »Du wirst es ihnen verzeihen. Irgendwann.«

      Von weitem sehe ich einen Hubschrauber näher kommen. Auf der Suche nach einem Landeplatz kreist er über dem Himmel und landet schließlich in einem Park ein paar hundert Meter von uns entfernt.

      »Will das Festland mit uns feiern?«, frage ich.

      »Warte ab.« Joshua grinst.

      Es macht mich nervös, dass er mich im Ungewissen lässt. »Entschuldige mich«, sage ich, drücke ihm mein Glas in die Hand und verschwinde im Getümmel. Ich habe Glück, da der Aufzug gerade auf dem Stockwerk hält.

      Die Tür schließt sich, bevor Joshua mich erreicht. Ein diabolisches Grinsen glotzt mir im Spiegel des Aufzugs entgegen. Warum bin ich so garstig?

      Joshua hat angefangen, rede ich mir ein. Endlich hält der Aufzug und ich kann losrennen. Ich laufe durch die Halle, zur Ausgangstür, will über die Straße …

      »Mum!« Plötzlich steht sie vor mir. Meine Mutter. Und hält mich im Arm. Sie riecht anders als früher.

      »Falah, mein Kind«, flüstert sie. »Du bist dünn geworden.« Ihre Stimme ist noch ganz die Alte.

      Erst jetzt sehe ich meinen Vater neben ihr. Er hat eingefallene Wangen, aber er strahlt. »Ich bin mitgeflogen und habe sie abgeholt. Die Leute vom Festland sind sehr nett. Sie haben Verständnis für solche Dinge.«

      Solche Dinge. Wenn zwei sich liebende Menschen durch eine Kugel, die um ihren Hals hängt, jahrelang voneinander getrennt werden.

      »Unser Haus ist abgebrannt«, flüstere ich in Mums Ohr.

      »Wir finden etwas Neues.«

      »Bleibst du hier?«

      »Wie könnte ich dich noch einmal alleine lassen?« Sie sieht mich an und wischt mit einer Hand über ihr Gesicht. »Ich bin fast wahnsinnig geworden, als sie mir erzählt haben, dass du zurück nach London gefahren bist. Nur einen Brief hast du von mir bekommen – ich schrieb zehn Bögen vor, bis ich endlich zufrieden war. In dieser schweren Zeit wollte ich dein Herz nicht unnötig belasten.«

      »Kommt mit rauf«, sage ich und begleite die beiden nach drinnen.

      »Hier im Gebäude gibt es viele Wohnungen«, sagt mein Vater. »Eine gehörte Peter West.« Durch den Spiegel des Aufzugs sehe ich ihn fragend an. »Du wirst hier gebraucht, Falah. Hier in diesem Turm.«

      »Hier soll ich wohnen?« Während der Aufzug nach oben fährt, wird mir übel.

      »More denkt auch, es sei das Beste. Bis das Land wieder rund läuft. Und dann kannst du dir überlegen, was du mit deinem Leben anfangen willst.«

      Oben ist die Hölle los. Die Soldaten feiern ausgelassen. More muss auf einen Stuhl steigen und die Musik ausschalten lassen, bis sie ihm zuhören. »Kameraden, wir haben hart gekämpft. Nicht nur mit dem Körper, sondern auch mit unserem Geist. Wir waren eingesperrt und haben nicht aufgegeben. Hier und heute sage ich euch, ihr seid Teil eines historischen Ereignisses, von dem ihr noch euren Kindern und Enkeln erzählen werdet. Wir sind es, die unser Land verändert haben. Und ich wünsche diesem Land, dass die Menschen die Loyalität, die zwischen uns herrscht, auf ihre eigenen Beziehungen übertragen.« Er erhebt sein Glas. »Auf uns und unsere Insel!«

      Alle jubeln ihm entgegen. More ist ein großartiger Divisionsführer. Ich hoffe allerdings, dass wir das Corps in den nächsten Jahren nur selten brauchen werden. Ich wünsche mir ein friedliches Miteinander.

      Auf unserer Insel.

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel Einundvierzig

        

      

    
    
      Alle haben sich gegen Joshua und mich verschworen. Sie bestehen darauf, dass wir Peter Wests luxuriöse Wohnung im Tower beziehen. Gemeinsam. Zum Glück ist Joshua geduldig und lässt mir Zeit. Er weiß, dass ich viel zu verarbeiten habe.

      Es beginnt damit, dass ich im Keller den Raum entdecke, wo ich gefoltert wurde. Die Einrichtung sieht genauso aus wie in Mores Hauptquartier. ›Meine‹ Schreckenskammer erkenne ich an einem langen Kratzer auf der halbdurchsichtigen Glaswand. Während der Folter hat sich jedes Detail, jedes Staubkorn in mein Bewusstsein eingebrannt. Und so bitte ich One, der mir bei meinem Ausflug gefolgt ist, alles abzubauen. »Ich will das nie wieder sehen«, flüstere ich.

      »Geht klar.« Der große Mann, der schon so viel erlebt hat, streichelt beruhigend über meinen Rücken. Schon am nächsten Morgen führt er mich nach unten und zeigt mir sein Werk. Die Glasscheibe ist weg, die Mauer herausgerissen, die Möbel zerstört. »Was willst du draus machen?«, fragt er mich. »Ein Kino mit Holo-Übertragung?«

      Ich schüttele den Kopf. »Stopft die alten Idents hier rein, sobald wir sie haben austauschen lassen«, sage ich müde. »Alle sechzig Millionen.«

      »Ob das geht?« One runzelt nachdenklich die Stirn.

      »Von mir aus kann es auch ein Lager werden. Ich will diesen Raum nie mehr betreten.«

      »Geht klar.«

      Zum Glück gibt es viel zu regeln, sodass mir nur wenig Zeit zum Grübeln bleibt. Techniker vom Festland bauen die Kommunikation zwischen Brüssel und London weiter aus. Unzählige Hubschrauber fliegen über das Land und verteilen Hilfspakete dort, wo die Menschen mit ihren Bettlaken anzeigen, dass sie Unterstützung benötigen. Riesige Schiffe liegen vor unseren Häfen und beladen LKWs. Wir müssen Tote beerdigen und Kranke versorgen.

      Täglich sitze ich mit Premierminister Boyle und More zusammen und bespreche, was gerade ansteht. Sich um ein ganzes Land zu kümmern, ist unglaublich anstrengend. Man muss so viele Dinge berücksichtigen! Jede Entscheidung hat Einfluss auf tausend andere Faktoren.

      Trotzdem nehme ich mir Zeit für die kleinen Dinge. In einem Medienbüro finde ich eine riesige Packung Buntstifte, die ich der kleinen Natalia persönlich überreiche. Vorläufig bewohnt sie mit ihren Eltern ein großes Zimmer im unteren Teil des West-Towers.

      Wir arbeiten eine Liste mit allen Themen aus, über die das Volk abstimmen soll. Sie ist der Grundstein unserer neuen Demokratie. Ab nächster Woche dürfen die Menschen jeden Sonntag Entscheidungen fällen. Über das Punktesystem und die Idents, den Zugang zum Schulsystem und alles, was wichtig ist.

      Das Parlament muss unsere Liste genehmigen. Jeder, der sich zur Neuwahl stellt, bekommt Zugang zum Kommunikationssystem und darf für seine Politik werben.

      Ständig stehen Platinträger vor unserem Turm und wollen den Präsidenten sprechen. Wir haben dafür keine Zeit, nehmen aber die Anliegen jedes Einzelnen schriftlich auf. Sie beschweren sich darüber, dass ihre Bediensteten weggelaufen sind und dafür nicht bestraft werden. Ihre Luxusgüter werden knapp und die Lebensmittel aus den Hilfspaketen sind ihnen nicht hochwertig genug.

      Momentan gibt es Obst nur in Gläsern, Fleisch in Konserven und Mehl und Nudeln müssen selbst verarbeitet werden. Über das Kommunikationssystem schicken wir den Menschen Rezepte zum Brotbacken. Für Zinnträger ist das kein Problem, aber Platinträger essen zum Frühstück und zum Mittagessen immer Nudeln. Jace findet das total witzig.

      »Bald werden sie aufbegehren«, sagt Joshua eines Abends. »More muss sich darum kümmern.«

      Ich sehe das entspannter. »Sie können andere nur mit Punktabzug bestrafen. Und Punkte haben schon jetzt keine Bedeutung mehr. Sie werden lernen, sich einzufügen. Zum Glück sind es nicht viele, nur zweieinhalb Prozent der Gesellschaft.«

      »Sie werden von den Herrschern zu einer Minderheit.«

      »Eben.« Davon lasse ich mich nicht mehr einschüchtern. In einem ersten Schritt haben wir die Idents so eingestellt, dass jeder überall hin darf, private Wohnungen und Häuser ausgenommen. Wir frieren die Mieten für mehrere Jahre ein, damit die Platinträger nicht auf die Idee kommen, sich auf neuen Wegen am Volk zu bereichern.

      Unser Turm ist auf den unteren Stockwerken zur Besichtigung freigegeben. Ich gehe immer mal wieder herunter, geselle mich zu den vielen Dienstboten Londons und rede mit ihnen. Sie berichten mir, was die Menschen über unsere Botschaften denken, und ermutigen uns, weiterzumachen.

      Nur ein einziges Mal verweigere ich die Kommunikation: Als Ms St. Claire plötzlich inmitten all der Zinnträger vor mir steht, weiche ich zurück, als sei sie eine Schlange.

      »Falah, ich bin extra aus Eastbourne gekommen, um mich zu entschuldigen!«, ruft sie mir hinterher, als ich mich abrupt umdrehe und im nächsten Treppenhaus verschwinde. So schnell ich kann, laufe ich nach oben.

      »Was ist denn los?«, fragt Leopard, als er mich tränenüberströmt im Übertragungsraum findet.

      »Ms St. Claire ist da – ich will sie nie wieder sehen!«, schluchze ich. »Sie hat Jace auf dem Gewissen, unser Haus, das von Mr Patterson …«

      »Ich kümmere mich darum«, verspricht Leopard und geht nach unten. Später erzählt er mir, dass er sie zurück nach Eastbourne geschickt hat. »Wirst du ihr irgendwann verzeihen?«, fragt er mich.

      »Nein«, entgegne ich. »Sie hat mich ohne wirkliche Not verraten. Ich will sie nie mehr sehen.«

      Obwohl es unseren Prinzipien widerspricht, sperrt Marcus ihre Ident für den Turm, in dem ich wohne und arbeite. »Das bleibt unter uns«, flüstert er, »offiziell ist es ein technischer Fehler.«

      »Du wolltest deine Macht nicht ausnutzen«, erinnere ich ihn.

      »Nur eine Kleinigkeit, für die jeder in diesem Land Verständnis hätte.«

      Auch er hat einiges zu verdauen. Nachdem ich Marcus’ Namen und seine Arbeit in einer offiziellen Ansprache erwähnte, setzten sich seine Eltern in ihr Tesla und besuchten ihn im Leech-Tower, wo wir eine provisorische Technikzentrale eingerichtet haben.

      Am Abend nach dem Gespräch kam er zu mir und Joshua in das riesige Appartement und bediente sich an den Gin-Vorräten, die einst Peter West gehörten. »Es war ja lieb gemeint, mir in deiner Übertragung zu danken, Falah, aber ich wünschte, du hättest es nicht getan. Sie haben sich Zugang zu meinem Büro verschafft und Privilegien von mir gefordert.«

      »Wie soll das funktionieren?«, fragte ich ihn.

      Er trank einen großen Schluck. »Erklär denen das mal. Als ich mich weigerte, haben sie Geld verlangt. Es wäre technisch kein Problem, ihnen etwas zu übertragen, aber ich betrüge mein Land nicht. Nicht mehr. Immerhin will ich mir meinen Job auch langfristig verdienen. Es macht Spaß, in der Technik zu arbeiten.«

      »Du hast das Land nie betrogen!«, widersprach ich ihm.

      »Oh doch. Ohne die Informationen meiner Eltern wäre ich nie auf die Akademie gelangt. Damit ist jetzt Schluss.«

      »Haben sie es akzeptiert?«, fragte ich ihn.

      Er schüttelte den Kopf. »Mum hat gedroht, den Kontakt für immer abzubrechen und auch meinen Geschwistern zu verbieten, mich zu besuchen.«

      »Bitch«, fluchte Joshua – ein Ausdruck, den ich noch nie von ihm gehört hatte.

      Marcus brach den Kontakt ab. Doch letzte Woche kamen seine Geschwister und baten ihn für das Verhalten ihrer Eltern um Verzeihung. Der erste Schritt zur Versöhnung ist getan.

      Die Zeit im Kommunikations-Tower vergeht wie im Flug. Wir reden, wir argumentieren, wir gestalten. Jede Woche eine Wahl. Jede Woche Diskussionen. Das Volk entscheidet.

      Mit einer überwältigenden Mehrheit von 89 Prozent schaffen wir das Punktesystem ab. Die Ämter der Red Balls, die ohnehin fast alle abgebrannt sind, werden geschlossen. Zu meinem Erstaunen wollen die Menschen ihre Idents behalten. Sie sind Schlüssel, Zahlungsmittel und Schmuck. Trotzdem werden wir die alten Anhänger nach und nach ersetzen. Das GPS-Modul wird entfernt. Wer seine Ident verliert, meldet sie als gestohlen und bekommt unbürokratisch eine Neue.

      Zuerst wollten wir eine einheitliche Kugel vorschlagen, aber besonders die jungen Menschen bestürmten uns, die Farbe freizugeben. Und so wird es demnächst Idents aus Aluminium in allen möglichen und unmöglichen Farben geben. Sogar in Rot. Und natürlich in Silber und Gold, aber auch in Blau, Grün, Kupfer und Lila.

      Umfragen ergaben, dass besonders die Siebenjährigen sich für Gelb, Rot und Grün entscheiden wollen. Man darf die Farbe jederzeit wechseln. Leopard will zukünftig Ident-Schmuck designen. Mit Hilfe der Regierung plant er Läden überall im Land, wo man die Alukugel und die Kette austauschen lassen kann.

      Er hat mich gefragt, welches Modell ich mir wünsche. »Holz«, habe ich geantwortet. »Alles, nur kein Metall.«

      »Das geht viel zu schnell kaputt!«, hat Leopard sich beschwert.

      »Dann nehme ich halt irgendetwas«, habe ich gesagt.

      Momentan trage ich einen Schlüssel des Corps. Marcus hat ihn persönlich für mich aktiviert. Ich hasse Idents.

      Jeden Tag beobachte ich von meinem Büro aus die Bauarbeiten am ehemaligen Fedell-Tower. Wir werden für die drei Türme neue Namen finden müssen. Die Arbeiter, die sich freiwillig gemeldet haben, tragen die obersten Stockwerke ab. Der Turm wird in Zukunft deutlich kürzer sein als die beiden anderen. Ein Mahnmal an unsere Geschichte.

      Meine Eltern laden Joshua und mich zum Essen ein. Sie wohnen gemeinsam in der Londoner Wohnung meines Vaters. Er will seinen alten Job in der Verwaltung behalten und dafür sorgen, dass auch ehemalige Zinnträger in Zukunft umfassend ausgebildet werden.

      »Nenn mich Philip«, bittet mein Vater mich, als ich ihn mit ›Mr Lorien‹ anspreche, wie ich es gewohnt bin. »Oder Daddy, wenn du magst.«

      »Gern«, flüstere ich und nehme ihn in den Arm.

      Beim Dessert, für das meine Mum echte Eier organisiert hat, erzählen sie uns, dass sie im Frühling heiraten werden. Die Nachricht macht mich glücklich.

      Mitten im Trubel bekommen wir Besuch von Joshuas Eltern. Als die beiden mit einem Korb voll Obst als Gastgeschenk vor der Tür stehen (keine Ahnung, wo sie das im Winter aufgetrieben haben), kriege ich vor Staunen den Mund nicht mehr zu.

      »Sie kenne ich doch!«, rufe ich.

      Joshuas Vater sieht mich an. »Du hast ein gutes Erinnerungsvermögen. Damals warst du zehn oder elf Jahre alt.«

      Wie könnte ich je diesen traurigen Mann vergessen, den ersten Platinträger, den ich zu Gesicht bekam? Dessen Augen mich ständig verfolgten, wenn ich bei Mr Rey staubsaugte?

      »Philip hatte ihn gebeten, regelmäßig in Eastbourne nach euch zu sehen. Dad hat heimlich Fotos von dir gemacht und sich erkundigt, was ihr braucht«, erklärt mir Joshua, als wir in der Küche stehen und das Abendessen anrichten, das ich gekocht habe.

      »Er sah immer so traurig aus«, flüstere ich ihm zu.

      »Ihr habt ihm leid getan. Du wirktest so ängstlich und verschreckt. Er wollte das alles nicht.«

      Ich schüttele den Kopf, als könnte ich so die Erinnerung loswerden. »Damals hatte ich gerade das Punktesystem verstanden. Ich war ständig auf der Hut vor dem Red Ball.«

      Ich mag Joshuas Eltern. Sie sind herzlich und werden nicht müde zu betonen, wie stolz sie auf uns beide sind.

      Mir wird klar, dass mein Leben ständig von anderen gelenkt wurde. Von meinem Vater, seinem Freund, von meiner Mutter natürlich und von den Ministern.

      Am nächsten Tag muss ich zu einer Veranstaltung. Irgendetwas Repräsentatives, haben Joshua und Leopard gesagt. Nachdenklich stehe ich vor dem riesigen Kleiderschrank, den Leopard eigenhändig für mich gefüllt hat. Hier im Tower gibt es nur Platinsachen, also laufe ich darin herum, bemühe mich aber um Einfachheit und halbwegs gedeckte Farbtöne.

      Josh fährt mich und Leopard mit einem Tesla zu dem Glasgebäude, in dem ich das Parlament zum ersten Mal traf.

      Alle Abgeordneten haben sich versammelt. Wieder sitze ich auf dem kleinen Sofa am Fenster.

      Präsident Boyle hält eine Ansprache. Ich unterdrücke ein Gähnen. Mittlerweile kann ich nicht mehr zählen, wie viele Menschen Worte vor den Kameras geschwungen haben. Dabei sind es die Taten, die in diesen Tagen zählen.

      Mr Boyle redet von Engagement, von Herz von … bla. Ja, ich weiß, es ist wichtig. Trotzdem wäre es mir lieber, wenn er die nächste Volksabstimmung vorbereiten würde.

      »Und deshalb verleihen wir Miss Falah Marbot, der Frau, die unser Land entscheidend verändert hat, den ersten Orden der Siebensterne. Er wird zukünftig Menschen ehren, die unserem Land dienen. Mit ihrer Kraft, mit ihren Ideen und ihrem Mut.« Präsident Boyle strahlt mich an, als sei ein Siebenstern ein Grund zum Feiern.

      Joshua, der im hinteren Teil des Raumes an der Wand lehnt, grinst mich an. Das also versteht er unter ›irgendeiner repräsentativen Veranstaltung‹. Ich schlucke.

      Eine Abgeordnete steht auf und geht zu einer großen Box, die sie anhebt. Darunter liegt ein dunkellila Kissen mit einem schimmernden Stern darauf. Er hängt an einer kurzen Kette. Die erwartungsvollen Blicke der Anwesenden treiben mich nach vorne. Meine Hände zittern.

      Ich wollte die Idents abschaffen, weil ich vergessen will. Natürlich akzeptiere ich die Meinung des Volkes. Die Menschen möchten nicht alles verändern. Aber ein Siebenstern, das geht zu weit.

      Präsident Boyle greift nach dem Kissen. »Moment!«, rufe ich in den Raum. Joshuas Blick gleitet zur Decke. Er kennt mich und ahnt, was jetzt kommt.

      »Ja, Miss Marbot?«

      Ich drehe mich zu den Politikern um. »Die Siebensterne sind tot. Nichts wird sie wieder lebendig machen. Ich möchte kein Siebenstern sein. Bei allem Respekt – bitte denken Sie sich etwas anderes aus. Verleihen Sie mir einen Halbmond oder einen Regenbogen, verleihen Sie mir den goldenen Apfel oder die Himbeere in Platin, aber bitte keinen Stern. Ich will, dass wir alle beim Anblick des Siebensterns an die Menschen denken, die wegen dieses Symbols gestorben sind. Es ist ein Zeichen der Trauer und es sollte genau das bleiben.« Ich atme tief durch. »Vielen Dank für Ihr Verständnis.« Dann nicke ich Präsident Boyle zu und gehe zu Joshua. »Wir können gehen«, raune ich.

      »Noch nicht.« Er blickt in Richtung des Saales.

      Ich drehe mich langsam um. Alle sehen mich an.

      Dann stehen sie auf. Und applaudieren und jubeln mir zu.
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      In vier Tagen findet unser erster richtiger Feiertag statt. Dann ist es genau ein Jahr her, dass wir die Herrschaft der Minister überwunden haben.

      Eine stressige Woche liegt hinter mir. Jeden Tag berichten wir live, was sich letztes Jahr um diese Zeit zugetragen hat. Wir wollen, dass alle Menschen nachfühlen können, wie viel unser Sieg gekostet hat.

      Und so stehe ich ständig vor der Kamera, sowohl im Studio als auch vor Ort. More öffnet sein Hauptquartier für die Medien.

      Leopard hat eine Gedenk-Ident aus schwarzem Aluminium kreiert. Die Menschen kaufen jedoch am liebsten die bunten Anhänger. »Momentan liegen Punkte total im Trend«, hat er mir verzückt erklärt.

      Die rote Ident mit den weißen Pünktchen finde sogar ich ganz hübsch. Zumindest für Kinder. Ich habe mich für eine Kugel in einem unauffälligen Dunkelbraun entschieden. Am liebsten hätte ich weiter den Schlüssel benutzt, aber in unserem Land muss sich jeder an die Regeln halten, das respektiere ich. Auch More musste zähneknirschend akzeptieren, dass er Mic und seine Helfer nicht töten durfte, als er sie drei Monate nach der Revolution endlich in Schottland aufgriff. Ein aufmerksamer Naturfreund hatte ihre Waldhütte entdeckt und das Corps alarmiert.

      Präsident Boyle und ich redeten einen ganzen Abend lang auf den wütenden Divisionsführer ein. »Die rote Rebellion ist vorbei, wenn Sie jetzt jemanden umbringen, müssen wir Sie verurteilen«, erklärte Mr Boyle wieder und wieder.

      Mic und seine Männer wurden zu einer fünfjährigen Gefängnisstrafe verurteilt. Der Richter akzeptierte mildernde Umstände, weil die Soldaten im Hauptquartier unter großem Druck standen.

      Bis heute hat More diese Tatsache nicht verdaut. Immerhin müssen die Verräter in der Zeit ihrer Gefangenschaft arbeiten, und über seine Kontakte im Corps prüft More regelmäßig, dass ihnen das Leben nicht zu leicht gemacht wird. Er nutzt jede Möglichkeit, die ihm unsere neuen Gesetze bieten. »Wenn ich Verrat nicht mehr bestrafen darf, verlieren meine Männer den Respekt«, sagt er bei jeder Gelegenheit.

      Die Bevölkerung interessiert sich nicht besonders für Mic, denn immerhin haben er und seine Kameraden indirekt für das Ende der Rebellion gesorgt. Dass wir Glück im Unglück hatten, versöhnt sie mit dem begangenen Verrat.

      Ihnen war viel wichtiger, den wirklichen Mörder der Siebensterne zu finden. Da die drei Staatsminister tot sind und sämtliche indirekt an dem Verbrechen beteiligten Menschen exekutiert wurden, war unsere Suche beinahe zum Scheitern verurteilt – zumal das Industriegelände ebenfalls vernichtet wurde.

      Das Parlament setzte eine Belohnung für Hinweise aus, die zur Ergreifung des Täters führen würden. Zunächst geschah nichts, aber im Sommer verplapperte sich der Gesuchte unter Alkoholeinfluss. Der Platinträger war bereits vorher dadurch aufgefallen, dass er die neue Regierung und ihre Gesetze verachtete. Er wurde tagelang verhört und gestand schlussendlich seine Taten, weil er sich immer stärker in Widersprüche verwickelte.

      Wir alle waren entsetzt zu erfahren, dass der Leibarzt der ehemaligen Staatsminister für den Tod der Siebensterne verantwortlich ist. Er führte seine Opfer in ein provisorisches Arztzimmer auf dem Industriegelände und behauptete, sie gegen Tropenkrankheiten impfen zu wollen. Dann betäubte er sie mit einem starken Narkosemittel, erklärte sie für tot und ließ sie im Krematorium bei lebendigem Leib verbrennen.

      Besonders Marcus tat diese Nachricht unendlich weh. »Wir hätten eine Chance gehabt«, wiederholte er häufig. »Tom lebte noch, als wir ihn zurück nach London verfolgten.«

      Franzie weinte sich wochenlang bei Marcus aus. »Wenigstens musste Tom nicht leiden«, tröstete er sie. Wann immer sie reden wollte, nahm er sich Zeit. Er begleitete sie auch zur Urteilsverkündung, wo der Arzt zu einer lebenslangen Haftstrafe verurteilt wurde. »Der wird ordentlich schuften«, knurrte More, als wir den Saal verließen. »Und wenn ich ihn persönlich beaufsichtigen muss.«

      Gemeinsam arbeiten wir unsere Vergangenheit akribisch auf.

      More fand heraus, dass das ehemalige Team von Divisionsführer Luck für sämtliche Anschläge verantwortlich war. Sie manipulierten den Energy-Pack im Gerichtsgebäude und deaktivierten die Lüftungsanlage. Anschließend bestand More darauf, den Leibarzt noch einmal zu verhören und erfuhr, dass die Minister sich vor der Verhandlung einen Medikamenten-Cocktail spritzen ließen, der sie gegen die schlimmsten Folgen der giftigen Gase schützte.

      Trotzdem kann ich bis heute nicht verstehen, dass die Drei bereit waren, ihre eigene Gesundheit zu riskieren, um sich vor dem Volk als Opfer darzustellen.

      Und so wunderte es mich nicht mehr, als More aufdeckte, dass Lucks Leute auch die Akademie verwanzt hatten. »Ich Idiot hätte mein Labor durchsuchen müssen!«, schimpft Marcus noch heute manchmal. »Wie blöd sind wir gewesen?« Die Wanzen steckten in den Lampen der indirekten Beleuchtungen. Fedell musste nur die Birnen austauschen und einen Mitarbeiter unsere Gespräche abhören lassen.

      Wir können nicht mehr überprüfen, ab wann welche Räume überwacht wurden, da der verantwortliche Zeuge behauptet, sich nicht mehr zu erinnern. Die Aufzeichnungen sind mit den oberen Stockwerken des Fedell-Towers in die Luft geflogen.

      Im Nachhinein ist man immer schlauer. Wir können die Vergangenheit nicht ungeschehen machen. Und das will auch keiner, denn unser Leben verbessert sich zusehends. Niemand muss mehr hungern oder frieren. Wir investieren all unsere Kraft, um die medizinische Versorgung zu verbessern. Zahlreiche Zinnträger haben sich zum Medizinstudium angemeldet oder lernen den Beruf des Pflegers oder Sanitäters. Und das Festland schickt Ärzte, Ausbilder und technische Geräte. Schon in fünf Jahren werden wir weitgehend unabhängig leben, schätzt Präsident Boyle, der von den Menschen so geachtet wird, dass sie ihn bei der ersten Wahl mit überwältigender Mehrheit im Amt bestätigten.

      Das Einzige, was mich noch schmerzt, sind die Highheels, die einfach nicht aus der Mode kommen. Regelmäßig werden neue Kreationen vom Festland angeliefert. Und auch die Kreativen unseres Landes werden nicht müde, neue Höllentreter zu designen. Da ich unser Land repräsentiere, füge ich mich in mein Schicksal.

      »Ich kann nicht mehr«, flüstere ich am Abend, als ich unsere Wohnung betrete und die Schuhe im Flur achtlos wegkicke.

      Dann sehe ich, wie Joshua fix und fertig angekleidet mit einer Tasche in der Hand auf mich zukommt. »Du willst noch weg?«, frage ich und spüre, dass Enttäuschung in mir aufsteigt.

      »Bist du sehr müde?«

      »Warum?« Sofort werde ich aufmerksam. Er plant etwas, das ist nicht zu übersehen.

      »Du musst dich nur ins Tesla setzen und von mir fahren lassen.« Er legt den Kopf schief und schenkt mir dieses verschmitzte Lächeln, dem ich nie widerstehen kann.

      »Es lässt sich nicht verschieben?« Zwar versuche ich zu verhandeln, aber habe im Grunde schon aufgegeben. Ich laufe in unser Schlafzimmer und ziehe die schwarzen Schuhe an, die ich in Mores Hauptquartier bekommen habe. Sie passen gut zu meinem hellgrauen Anzug. Die Hose ist jetzt eine Spur zu lang, aber sonst geht es.

      Ich schließe die Augen, während Joshua das Tesla in Richtung Süden steuert. Eine Zeitlang habe ich Angst, dass er nach Eastbourne fahren wird, aber dann merke ich, dass er einen anderen Weg einschlägt.

      Trotzdem bin ich ein wenig enttäuscht. Ich möchte Jace wiedersehen. Er lebt bei seinen Eltern und wird nächsten Monat für das Amt des Bürgermeisters in einer der neuen Zonen kandidieren. Ich habe mich von erfahrenen Politikern überzeugen lassen, dass wir Verwaltungsabschnitte benötigen. »Nenn sie Zone, nenn sie Bezirk, nenn sie Kreis«, sagte Präsident Boyle zu mir. »Verwaltung funktioniert nun mal vom Großen ins Kleine.«

      Allerdings bestand ich darauf, dass neu gemischt wird. Es gibt keine guten und schlechten Zonen mehr. Ehemalige Gold- und Platinbezirke werden den Nachbarzonen zugeordnet.

      »Ich bin froh, dass du den Wagen steuerst«, sage ich zu Joshua. »In Brüssel verwenden sie ausschließlich diese schrecklichen Teslas, die ohne Fahrer unterwegs sind. Da darf man nicht mehr selbst steuern, weil das zu gefährlich sei. Ich habe jedes Mal Angst, wenn ich zu meinem Hotel zurück muss.«

      »Meine Spione haben mir davon berichtet.« Josh grinst. Trotz der Dunkelheit kann ich es erkennen.

      »Dort kann man für alles Geräte und Automaten kaufen«, erzähle ich weiter. »Trotzdem machen die Menschen einiges von Hand. Du glaubst gar nicht, wie viele selbstgehäkelte Deckchen ich geschenkt bekommen habe. Das ist in Brüssel gerade Mode.«

      Joshua lacht. »Hauptsache, sie haben etwas zu tun.«

      »Ich hoffe, du fragst nicht wieder, wann ich endlich so ein Hobby anfange«, warne ich ihn vorsorglich. »Mum sitzt fast genauso lang wie früher an der Nähmaschine. Nur die Stoffe sind besser geworden. Sie hat das Gerät aus Brüssel mitgebracht und fertigt bunte Decken, Kissen und Bilder aus Stoff an.«

      »Hm.« Josh schweigt. Und ich ahne, dass er etwas ausgeheckt hat. Inzwischen kenne ich ihn gut genug, um nicht um Informationen zu betteln. Er liebt Überraschungen.

      Erst letzte Woche hat er die ehemalige Köchin der Akademie davon überzeugt, für uns ein romantisches Dinner zu kochen. Was sie ihm natürlich nicht abgeschlagen hat. Im Gegenteil, sie hat sich total darüber gefreut.

      Noch immer fällt mir das Annehmen schwer. Geben finde ich wesentlich leichter als Nehmen, es hinterlässt keine Schuldgefühle.

      »Brighton?«, frage ich, als wir ein Ortsschild passieren.

      Trotz der Kälte öffnet Joshua ein Fenster. »Riechst du schon das Meer?«, fragt er begierig.

      »Können wir das romantische Stranddinner verschieben?«, bitte ich ihn. »Es ist zu kalt.«

      »Keine Sorge.« Er schließt das Fenster und schweigt.

      Dann schaltet er Musik an. »Das ist ein uraltes Lied, es war früher total bekannt. Es heißt ›Last Christmas‹.«

      Eine Weile höre ich zu. »Das ist aber ein trauriger Text«, bemerke ich. »Der Sänger wurde verlassen und sucht sich eine Neue.« Sofort muss ich an Jace denken.

      »Sorry.« Er schaltet den Song wieder aus.

      »Nein, es ist eine schöne Melodie!« Ich will ihn nicht enttäuschen.

      Wir halten vor einem Haus im Goldbezirk. Im ehemaligen Goldbezirk, korrigiere ich mich automatisch.

      Joshua steigt aus dem Wagen und hält mir die Tür auf.

      Das Gebäude hat zwei Stockwerke. Alle Fenster sind hell erleuchtet. Wir treten über einen feinen Kiesweg bis zur Tür.

      »Rasen!«, sage ich verächtlich mit Blick auf den Vorgarten.

      Joshua räuspert sich. »Noch.«

      »Wie, noch?«, frage ich.

      Er öffnet die Tür mit seiner Ident. Obwohl alles beleuchtet ist, sind wir allein. Ich schnuppere. Rieche ich frisch gekochtes Essen? Schon wieder ein Überraschungsdinner?

      Joshua führt mich ins Wohnzimmer. In der Dämmerung erkenne ich das Meer hinter der langen Fensterwand. Das Haus liegt nur wenige Meter vom Strand entfernt. In der Mitte des Raumes steht einer dieser abgeschnittenen Tannenbäume mit elektrischen Kerzen und riesigen Ident-Kugeln dran.

      »Das ist ein Weihnachtsbaum«, sagt er. »Weißt du noch?«

      »Ist heute Wintersonnenwende?«, frage ich erstaunt. Im Trubel der Vorbereitungen unseres ersten Feiertages habe ich das völlig vergessen. »Unter dem Baum liegen keine Geschenke.« Ich zwinkere ihm zu.

      Er drückt mir einen Kuss auf die Stirn. »Das Haus ist das Geschenk.«

      »Das glaube ich nicht«, stammele ich verlegen.

      »Den Rasen kannst du umgraben. Es gibt viel Platz draußen, du kannst alles so gestalten, wie du möchtest.«

      »Es ist wunderschön. Aber woher hast du es?«

      »Es gehörte meinen Eltern. Sie haben es uns geschenkt und ich dachte, es sei perfekt. In deiner Heimatregion, aber nicht direkt in Eastbourne. Du wirst Unterricht nehmen, damit du ein Tesla fahren kannst, dann bist du immer flexibel und kannst auch nach London in den Medien-Tower fahren.« Er sieht mich fragend an. »Was meinst du?«

      Ich gehe zur Terrassentür und schiebe sie auf. Kalter Wind weht mir entgegen, ich genieße die frische Luft. »Wenn wir den Garten neu gestalten, ist es perfekt.«

      Hand in Hand treten wir nach draußen und sehen auf das in der Dunkelheit liegende Meer.

      »Ich liebe dich«, flüstert Joshua gegen den Wind an.

      »Ich liebe dich«, antworte ich.

      »Überraschung!«, höre ich hinter mir fröhliche Stimmen rufen.

      Ich drehe mich um. »Marcus! Jace!« Immer mehr Menschen betreten den Raum. Sie halten alle bunt verpackte Geschenke in der Hand. »Mum! Dad! Franzie! Liam!« Ich weiß nicht, wen ich zuerst umarmen soll.

      Alle sind gekommen. Musik ertönt. Leopard taucht auf und nimmt mich in den Arm. »Unser erstes Weihnachtsfest«, flüstert er verzückt. »Für nächstes Jahr werde ich Idents mit kleinen Sternchen drauf produzieren.«

      Die Vielzahl der Eindrücke überwältigt mich.

      Joshua öffnet eine breite Schiebetür. Dahinter steht ein festlich gedeckter Tisch. In der Küche hantiert die Köchin der Akademie mit ein paar Helfern.

      »Frohe Weihnachten.« Plötzlich steht der Baron vor mir. Er hält ein kleines Geschenk in der Hand.

      »Danke«, sage ich verdattert. Ich sehe ihn an. »Sollten Sie nicht bei Ihrer Familie sein?«

      »Ein Hubschrauber bringt mich in einer halben Stunde zurück. Meine Kinder haben Verständnis dafür, dass ich Mr Masons Einladung angenommen habe.« Er reicht mir sein Geschenk. »Packen Sie es aus«, bittet er mich.

      Langsam öffne ich das silberne Papier. Es enthält einen Schlüssel, von der Art, wie das Corps sie verwendet. Aber er ist aus Plastik.

      »Das ist nur ein Symbol. Das Festland bedankt sich mit einem Tesla bei Ihnen«, erklärt er mir. »Es wird morgen angeliefert, damit Sie regelmäßig nach London fahren können. Es ist nicht selbstfahrend«, ergänzt er, als er meinen entsetzten Blick bemerkt.

      »Noch nicht«, sagt Joshua und lacht. »Ab morgen hast du Unterricht. Wir wünschen uns, dass du als Erste den umgebauten Eurotunnel mit dem Tesla durchquerst.«

      »Oh.« Bei dem Gedanken, einen Wagen durch eine dunkle Röhre zu steuern, wird mir schlecht.

      Marcus lacht. »Du schaffst das schon«, macht er mir Mut. »So schlecht warst du in Technik nicht.«

      »Frohe Weihnachten.« Amelie steht vor mir und nimmt mich in den Arm. »Ich möchte dir persönlich danken, was du alles für uns getan hast. Und für Jace.«

      Noch immer fällt es mir schwer, Jaces Entscheidung zu verstehen. Ob er sie wirklich liebt? Oder hat sein schlechtes Gewissen ihn in ihre Arme getrieben?

      Der Baron tritt respektvoll einen Schritt zur Seite. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.

      Amelie überreicht mir eine Karte. »Das ist die Einladung zu unserer Hochzeitsfeier«, sagt sie leise. »Jace und ich haben uns verlobt.«

      »Jetzt bin ich aber dran!«, ruft Marcus, zwängt sich an Amelie vorbei und umarmt mich. »Frohe Weihnachten!«, sagt er und zieht mich ein wenig von ihr weg.

      »Danke«, flüstere ich in sein Ohr. Ich freue mich für Jace, aber gleichzeitig ist es schwer zu verkraften. So ganz verstehe ich mich selbst nicht.

      »Das Essen ist fertig!«, ruft die Köchin.

      Alle begeben sich nach nebenan. Der Baron schüttelt noch einmal meine Hand. »Auf Wiedersehen, Miss Marbot, ich muss jetzt los. Es hat mich sehr gefreut. Wundern Sie sich nicht, wenn Sie bald Nachrichten von Mr George Stevens bekommen – das bin ich. Zukünftig arbeite ich offiziell als Diplomat.«

      »Oh!« Er hat mir seinen richtigen Namen verraten. »Grüßen Sie Ihre Familie von mir, Mr Stevens«, sage ich und bringe ihn zur Tür. Dann gehe ich zu meinen Freunden und nehme am Kopfende des Tisches Platz.

      Schon wieder so viel Neues, das mich überwältigt. Mein Leben dreht sich schneller als das London Eye, das sie nächstes Jahr wieder aufbauen wollen. Auf der leeren Fläche, wo einst die Akademie stand, werden Statuen meiner verstorbenen Mitschüler aufgestellt. Das habe ich mir gewünscht.

      Als endlich alle sitzen, sehen sie mich erwartungsvoll an. Sie wünschen sich eine Ansprache. Ich schlucke und mein Hals wird trocken. Was soll ich ihnen sagen? Langsam erhebe ich mich.

      »Feiern du und Josh mit Jace und Amelie eine Doppelhochzeit?«, fragt Marcus.

      »Du bist unmöglich!«, schimpft Franzie, die neben ihm sitzt. »Manchmal möchte ich dich schlagen.«

      »Zum Glück ist das nur selten der Fall. Sonst würde ich nämlich nicht mit dir zusammen ziehen.«

      Ich sehe ihn erstaunt an. Marcus und Franzie in einer gemeinsamen Wohnung? Ich wusste nicht, dass ihre Beziehung schon so weit gediehen ist. Mit der Verlobung von Jace und Amelie hatte ich auch nicht gerechnet. Noch nicht.

      »Siehst du, genau dieses Gesicht habe ich von Falah erwartet«, sagt Marcus und grinst.

      »Na komm«, verteidigt Franzie mich, »du hast auch blöd geguckt, als ich dir gesagt habe, dass ich eine Tanzschule in London eröffnen will.«

      »Du hättest wie Liam weiter auf die Regierungsschule gehen und dir einen Posten in der Verwaltung suchen können«, erwidert er und grinst sie neckisch an.

      »Das sagst ausgerechnet du!«, fährt sie ihn an. »Du bist an den Ort gestürmt, wo es die meiste Technik gibt, und hast dich dort eingenistet – ohne weitere Schulausbildung!« Ihre Augen strahlen während des kleinen Wortgefechtes.

      Ich gebe auf und setze mich wieder hin. So viele Reden wurden im letzten Jahr geschwungen, das muss reichen. Und ist es nicht schön, dass sich unser Land schon so weit entwickelt hat, dass wir an die Freizeitgestaltung denken können?

      »Frohe Weihnachten alle zusammen.« Ich erhebe mein Glas. »Auf dass wir immer füreinander da sind.«

      »Frohe Weihnachten!«, schallt es zu mir zurück.

      In diesem Moment kommt die Köchin herein und serviert riesige Platten und Schüsseln mit köstlich duftendem Essen. Leopard hat sich eine Schürze umgebunden und hilft. Sobald sie fertig sind, setzen sie sich mit ihren Helfern zu uns an den Tisch. Alle lachen, reden und freuen sich.

      Während ich ihnen zusehe, drückt Joshua meine Hand. »Das habe ich mir immer gewünscht«, sagt er leise.

      Sein Traum ist in Erfüllung gegangen. Wir leben in einem Haus am Meer. Im Frühling wird er sein Medizinstudium beginnen und die Praxismodule auf dem Festland absolvieren. Zum Glück wohnen wir in der Nähe des Tunnels, sodass er es nicht so weit zum Krankenhaus in Calais hat. Drei Stunden mit dem Tesla. Er wird morgens früh aufstehen müssen.

      Schon jetzt vermisse ich ihn, auch wenn ich die Zeit nutzen werde, um in London zu arbeiten. An unserem ersten Feiertag wird mir der Premierminister den offiziellen Rang der ersten Diplomatin des Landes verleihen.

      Ich sehe mich um. Alle lachen und klappern mit dem Besteck. Das Essen schmeckt fantastisch. Dieses Weihnachten sollten wir von nun an jedes Jahr feiern. Und während ich darüber nachdenke, was ich im Frühling aus dem Rasen im Vorgarten mache, steigt zum ersten Mal eine große innere Zufriedenheit in mir auf.

      Ich bin angekommen und habe ein Zuhause gefunden.

      Und der Rest – der wird sich finden.

    

  


  
    
      
        
        

        
          Danke

        

      

    
    
      Lange hat Falahs Geschichte darauf warten müssen, dass ich sie endlich abschließe. Sie lag weit über zwei Jahre lang in meiner digitalen Schatzkiste. Und ich freue mich sehr, dass die fertigen E-Books der Dilogie jetzt vor mir liegen.

      Die Siebenstern-Reihe ist anders als die Mondbücher (Colors of Life). Während die Monde sich mit der Interaktion einzelner Menschen und Gruppen beschäftigen, geht es bei den Siebensternen um das System, das den Menschen verändert. Wir werden von unserem Umfeld stärker beeinflusst, als uns klar ist. In meinem letzten Angestelltenjob habe ich diese Erfahrung machen dürfen.

      Als ich die erste Version des Manuskriptes schrieb, entschied ich mich für England. Ich liebe London und das Meer bot die perfekte natürliche Landesgrenze. Dass die Briten für den Brexit stimmen und der Geschichte eine Dimension hinzufügen würden, damit habe ich nicht gerechnet. Diese Anmerkung ist für den Fall, dass es die Siebensterne bis in den Schulunterricht schaffen. Immer wieder bekomme ich Post von Schülern, die Himbeermond in ihrer Klasse vorstellen oder gemeinsam lesen. Lieben Dank an alle Schüler! Ich hoffe, euch machen meine Geschichten (trotzdem) Spaß.

      Ich dachte beim Schreiben nie an Nordkorea oder die ehemalige DDR, sondern immer an unser heutiges Europa. Zu gerne würde ich jedem der Hartz-IV-Verantwortlichen einen symbolischen Red Ball verleihen. Und es treibt mir Tränen der Wut in die Augen, dass die Ämter sogar das Existenzminimum kürzen dürfen. Haben wir das wirklich nötig?

      Zurück zum Thema  – dem Dankeschön.

      Wie immer haben mich viele Testleser unterstützt. Und das war dieses Mal gar nicht so einfach, denn ich war ziemlich schlecht organisiert. Beim nächsten Mal mache ich es wieder besser, versprochen!

      Danken möchte ich (in alphabetischer Reihenfolge):

      Angelika Sitter-Linnemann, Brigitte Angerer, Christel Kuhn, Diana Hunger, Dina Dokara, Gisela Brückmann, Irina Beermann, Iris Chiaradia, Janine Klärner, Kerstin Hutter, Luca Peuler, Michaela Forauer und Susann Krier.

      Als nächstes gönne ich mir einen ›Autorenurlaub‹ bei Lina und Leo in Berlin. Die Idee zu dieser Geschichte hat sich in meinen Kopf geschmuggelt und ist in Gedanken schon beinahe fertig. Es wird ein unabhängig von der Colors-of-Life-Reihe lesbarer Liebesroman mit einem Schuss Humor.

      Währenddessen tüftele ich weiter an der Magiereihe. Jeder, der die Mondreihe mochte, wird auch daran Freude finden, davon bin ich überzeugt. Zumindest tue ich mein Bestes. Ich starte mit einem abgeschlossenen Einzelband, damit ich anschließend die Freiheit habe, das zu schreiben, wonach mir gerade ist, ohne dass ihr auf glühenden Kohlen sitzen müsst. Das hat mich bei den Siebensternen nämlich ein wenig gestresst. Falah war schuld! Sie wollte es so.

      Gerne dürft ihr mich auch auf Facebook befreunden, euch auf meiner Facebook-Seite umsehen oder mir auf Twitter oder Instagram folgen. Und wer mir schreiben möchte: Unter mella@melladumont.de bin ich für euch erreichbar.
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          Club der Mondsüchtigen

        

      

    
    
      Meine Leser waren es, die die Colors of Life-Reihe intuitiv als »Mondbücher« bezeichneten und sich selbst als mondsüchtig. In einer schlaflosen Nacht kam ich so auf die Idee, den Club der Mondsüchtigen zu gründen.

      Meinen treuen Lesern, oder auch Mondsüchtigen, will ich mit kleinen Geschenken das Leben versüßen. Wer sich für meinen Newsletter anmeldet, erhält exklusiven Zugang zu verschiedenen Goodies.

      Was genau in Planung ist bzw. bereits zur Verfügung steht, erfährst du, wenn du auf den Link klickst:

      
        Zum Club der Mondsüchtigen

      

      Ich freue mich auf dich!

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kontakt

        

      

    
    
      Was ist ein Autor ohne Leser?

      Eben.

      Deshalb würde ich mir von Herzen wünschen, dass du dich nicht hinter deinem Bildschirm versteckst, sondern mir zeigst, wer du bist und was du über meine Bücher denkst. Schreib mir an mella@melladumont.de oder kontaktiere mich auf einem der folgenden Kanäle:

      
        	Melde dich über meine Facebook-Autorenseite

        	Schicke mir eine Freundschaftsanfrage auf Facebook

        	Werde Mitglied im Club der Mondsüchtigen

        	Schreibe mir auf Instagram oder Twitter

        	Sieh dich auf meiner Webseite um

        	Besuche meine Amazon-Autorenseite und lasse dich von Amazon über Neuerscheinungen informieren (klicke dazu auf den gelben Folgen-Button)

      

      Ich freue mich auf dich!

    

  


  
    
      
        
        

        
          Als die Zeit vom Himmel fiel

        

        Leseprobe

      

    
    
    

  


  
    
      
        
        

        
          Kurzbeschreibung

        

      

    
    
      Während ihre Freunde die Welt bereisen oder studieren, arbeitet Karla an einer Tankstelle – ihre Vorstellung von einem entspannten Leben nach dem Abitur.

      Aber mit ihrer Ruhe ist es vorbei, als Karla nachts den Schalter schließt, weil sie glaubt, einen Überfall gesehen zu haben. Die Chefin ist stinksauer – und Karla kann ihr nicht erklären, dass sie eine Vision von einem Mann mit Waffe hatte.

      Schließlich stolpert Karla in Jakob, dessen selbstsichere Art sie fasziniert und gleichzeitig ein wenig ängstigt. Warum schenkt er ihr seine Armbanduhr? Wie kommt es, dass er ihren Lieblings-Eisbecher kennt? Und weshalb meldet er sich plötzlich nicht mehr?

      Während sie versucht, seine Geheimnisse zu ergründen, haben andere längst Pläne für sie gemacht. Denn durch ihre Fähigkeit, deren volle Tragweite Karla nicht erahnt, ist sie unendlich wertvoll …

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel 1

        

      

    
    
      Alle waren erleichtert. Endlich würde Karla etwas aus ihrem Leben machen. Ihre Familie, ihre Freunde und sogar die Nachbarin ihrer Eltern, die alte Frau Bach.

      Manchmal fragte Karla sich, was genau die Menschen von ihr erwarteten. Seit sie vor zwei Jahren das Abitur gemacht hatte, war sie nicht untätig gewesen. Sie verdiente ihr eigenes Geld, wohnte in einer kleinen Zweizimmerwohnung und hatte gut für sich gesorgt. Und für Ben. Aber das war ein anderes Kapitel.

      Nach der festlichen Verleihung der Abschlusszeugnisse verschönerten Karlas Mitschüler wohltätige Projekte in Afrika durch ihre Anwesenheit, schrieben sich an einer Universität ein oder traten eine Ausbildungsstelle an. Das war genau das, was man von einem motivierten Schulabgänger erwartete. Afrika ging in Ordnung, weil man dort Erfahrung sammelte. Aber die Tankstelle im luxemburgischen Schengen, an der Karla seit zwei Jahren arbeitete, zählte nicht. Dabei konnte man dort Geld verdienen, während ein Afrikajahr beträchtliche Kosten verursachte. Die betreuten Schützlinge hätten von dem Geld möglicherweise mehr gehabt als von den Versuchen der Abiturienten, ihnen ein paar Brocken Deutsch beizubringen.

      Trotzdem hatte Karla vor zwei Jahren alle Ratschläge ignoriert und sich an Sinas Tankstelle beworben. Seitdem kassierte sie in Schengen deutsche, französische und luxemburgische Kunden ab, füllte Regale auf, kehrte die Piste (so nannte man die Fläche, auf der die Autos vorfuhren und tankten) und räumte das Lager auf. Am liebsten mochte sie die Nachtschichten, wenn sich nur ab und zu ein Kunde zu ihr verirrte und sie ihren Gedanken nachhängen konnte, während sie die Regale säuberte und den Shop für den nächsten Tag vorbereitete.

      Was hatten die Menschen ihres Umfeldes nur dagegen?

      Ihre Kollegen waren ausgebildete Verkäufer und Bürokaufleute und arbeiteten trotzdem gerne hier. Und nach der aufreibenden Schulzeit genoss Karla die geregelte Arbeitszeit mit ihrer Routine sehr.

      Es gab nur eine Sache, die ihr junges Leben in letzter Zeit erschüttert hatte: Gleich zweimal war sie von ihrer Chefin Sina zum Gespräch gebeten worden, weil sie nachts die Tankstelle geschlossen und die Polizei alarmiert hatte – und das, obwohl gar kein Überfall stattgefunden hatte.

      Sina hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass sie über die ihr entstandenen Kosten sehr wütend war. Aber vielleicht ärgerte sie sich auch nur darüber, dass sie mitten in der Nacht von der Polizei aus dem Bett geklingelt worden war. Karla wusste selbst nicht, warum ausgerechnet sie das Pech gehabt hatte, gleich zwei Überfälle in wenigen Tagen vereiteln zu müssen. Denn genau das hatte sie getan, auch wenn Sina der Polizei gegenüber mehrfach vermutet hatte, dass Alkohol oder Drogen eine Rolle gespielt haben mussten.

      Niemals würde Karla betrunken zur Arbeit fahren! Und von Drogen hielt sie nichts, da unbeherrschtes Verhalten meist zu Unfällen führte.

      Und davor hatte sie Angst.

      Diese beiden nächtlichen Vorfälle hatten Karla auf den Boden der Realität zurückgeholt. Egal, wie gut sie sich vor dem Leben versteckte, irgendetwas geschah immer. Man war nirgendwo sicher, wenn man dieses lästige Problem hatte, unter dem sie litt.

      Denn Karla konnte in die Zukunft sehen. Zumindest war sie davon überzeugt.

      Begonnen hatte alles an ihrem zehnten Geburtstag: Wie aus heiterem Himmel zuckte sie plötzlich zusammen und glaubte zu wissen, dass in den nächsten Minuten etwas Schreckliches passieren würde. Auf ihrer Geburtstagsfeier weinte sie bitterlich, weil sie Angst hatte, dass ihre Freundin Janina vom Baum fallen würde. Schnell waren alle Kinder sauer auf die Spaßverderberin, die die abenteuerlustige Kletterin vom Baum wegzerrte, sodass Karlas Vater einschritt und die aufgebrachte Meute mit rasch herbeigeholtem Eis beruhigte.

      Die Party endete friedlich, aber Karlas entspannte Kindheit war vorbei.

      Von diesem Tag an wurde sie immer häufiger von dem Phänomen heimgesucht. Sie glaubte zu wissen, dass sich jemand gleich in den Finger schnitt, dass jemand einen Unfall haben würde, oder dass jemand stolperte. Manchmal befürchtete sie, unter einer schweren Krankheit zu leiden, denn die Ereignisse, vor denen sie sich ängstigte, traten fast nie ein. Das konnte natürlich auch daran liegen, dass sie ihrer Mutter das Messer aus der Hand riss, sobald sie eine blutende Fleischwunde befürchtete.

      Als Teenager wurde Karla als Panikmacherin verspottet, da sie kurz vor der Schulstunde oft unangekündigte Prüfungen vorhersagte, die so gut wie nie stattfanden. Sobald die gesamte Klasse in heller Aufregung ihre Notizen zückte und den Lernstoff durchging, begann der Lehrer den Unterricht mit etwas vollkommen Belanglosem. Und Karla wurde von ihren Mitschülern böse, verächtlich oder einfach genervt angeschaut – je nach Naturell.

      Wie oft sie ungewöhnlich gehandelt hatte, um schlimme Ereignisse zu verhindern, konnte sie gar nicht mehr zählen. Sie ließ ein rohes Ei fallen, damit ihre Mutter das Gemüsemesser aus der Hand legte, oder versteckte den Autoschlüssel ihres Vaters, um ihn daran zu hindern, beim Ausparken gegen das kleine Mäuerchen von Frau Bach zu fahren. Einmal hatte sie auf dem Schulhof den beliebtesten Jungen in den Arm genommen, um einen Streit zu verhindern, bei dem er sich das Kinn aufschürfen würde. Kein Wunder, dass bald die gesamte Jahrgangsstufe Karla wie einen merkwürdigen Sonderling behandelte.

      Aber wenn sie sich zusammenriss und den Mathetest nicht ankündigte, sondern still ihre Notizen aus der letzten Schulstunde durchsah, dann fand die Prüfung statt. Und einmal hatte sie fest in ihren Winterhandschuh gebissen, als sie wusste, dass der unbeliebte Sportlehrer, der Karla mehrfach für ihre Ängstlichkeit verspottet hatte, gleich auf dem glatt getretenen Schnee ausrutschen würde. Und er fiel tatsächlich und prellte sich die Hüfte, woraufhin Karla zwei Wochen lang ein schlechtes Gewissen hatte.

      Aber seit sie nicht mehr zur Schule ging, wurden die unangenehmen Erlebnisse seltener. Erwachsene stolperten eben nicht so häufig wie tobende Kinder. Sie wähnte sich in Sicherheit.

      Bis zu jenem Abend an der Tankstelle.

      Sie war fest davon überzeugt, in die Mündung einer Pistole geblickt zu haben. Sie erinnerte sich sogar noch an die schwarze Wollmaske mit fusseligen Sehschlitzen und an die grünbraunen Augen des Täters. Anhand der Markierungen vor ihrem Nachtschalter hatte sie sich sogar die ungefähre Körpergröße des schwarz gekleideten Mannes gemerkt.

      Und dann war sie zusammengezuckt und hatte den Notknopf gedrückt. Anschließend schloss sie die Tankstelle, löschte alle Lichter und sperrte sich in der Personaltoilette ein.

      Binnen weniger Minuten war ein Aufgebot der Luxemburger Polizei vorgefahren und eine halbe Stunde später stand die verschlafene Inhaberin mit zotteligen Haaren auf der Matte und rauchte zur Beruhigung fünf Zigaretten hintereinander.

      Es war nichts passiert – wenn man einmal von Sinas Wutausbruch absah.

      Erbost strich die Chefin Karla von der Nachtschichtliste und ließ sie nur noch Früh- und Spätdienste absolvieren. Die Kollegen wollten natürlich wissen, was passiert sei, aber Karla antwortete nur ausweichend auf deren Fragen.

      Zu ihrer großen Erleichterung überlegte Sina es sich anders und teilte Karla kurz darauf doch wieder ein. Nachtdienste wurden gut bezahlt und was noch wichtiger war: Karlas Exfreund Ben tankte nur tagsüber.

      Wie häufig wurden Tankstellen überfallen?

      Trotzdem hatte Karla jetzt Angst – nicht wegen des Überfalls, sondern um ihren Job, den sie trotz der garstigen Chefin wirklich gerne mochte. Und sie war sehr erleichtert, als alles ruhig blieb.

      Aber ihre Glückssträhne war drei Nachtschichten später vorbei, als jemand eine Kundin vor ihren Augen mit einem Messer bedrohte. Karla selbst saß geschützt hinter der Glasscheibe des Nachtschalters, aber die ängstlichen Augen der Frau, der eine hellbraune Locke auf der Stirn klebte, würde sie niemals vergessen. Der Mann, der die junge Frau bedrohte, trug dieses Mal keine Maske.

      Sein Aussehen hatte sich in ihr Inneres eingebrannt: hellbraune, kurze Haare, kalte, blaue Augen, volle Lippen und ein eigenartiges Tattoo an seinem Unterarm, das sich wie eine Schlange um seinen Arm wickelte.

      Karla war zusammengezuckt und die Vision war vorbei. Sie zögerte und dachte an die Konsequenzen, die ihr bei einer erneuten Schließung drohten. Aber als dann die junge Frau in einem alten roten Golf an die Zapfsäule rollte, aktivierte sie den Alarm. Und obwohl Sina dieses Mal erstaunlich ruhig blieb und nur zwei Zigaretten rauchte, empfahl sie Karla, sich einen neuen Job zu suchen.

      Die einzigen, die Karlas nervöses Verhalten nie verspotteten, waren ihre Kollegen. Sie sprachen bei der Chefin vor, lobten Karlas sechsten Sinn und setzten sich leidenschaftlich für sie ein. Es war ein Running Gag im Shop, dass Karla es immer schaffte, aus dem Verkaufsraum zu verschwinden, wenn ihr Exfreund Ben auftauchte.

      Jedes einzelne Mal.

      Wenn sie im Backshop eingeteilt war, bückte sie sich hinter der Theke und rührte in dem Eimer mit Mayonnaise, bis Bens Wagen vollgetankt von der Piste rollte. Da Karla klein und zierlich war, fiel das von vorne nicht weiter auf. Manchmal verschwand sie zur Toilette oder bestand darauf, jetzt sofort Mittagspause zu machen.

      Irgendwann wusste jeder, dass Ben gleich auftauchen würde, sobald Karla zuckte, ihre zierliche Nase rümpfte und unter einem vollkommen sinnfreien Vorwand abtauchte.

      Bald machten sich alle einen Spaß daraus, Karla zu unterstützen. Eine Kollegin sprang ein und verkaufte Croissants und belegte Brötchen, bis Ben verschwunden war oder jemand erzählte Sina, dass Karla im Kühlraum frische Krabben für die Baguettes holte.

      Hinterher lachten sie gemeinsam über Bens erstaunten Blick. Sie verglichen seinen Gesichtsausdruck mit dem eines Golden Retrievers, der auf der vergeblichen Futtersuche enttäuscht wieder abzog.

      Ben konnte nicht verstehen, warum seine Exfreundin nie anwesend war, obwohl sie Vollzeit arbeitete. Er war Sinas Stammkunde, da er nie woanders tankte und auch immer langsam durch den Shop streifte, um noch ein paar Dosen Cola oder eine Tüte Chips zu kaufen. Jedes Mal fragte er nach Karla und ein Kollege servierte ihm freundlich grinsend eine Ausrede.

      Karla fand, dass ihr Ex der größte Fehler ihres bisherigen Lebens gewesen war. In der Hoffnung auf Geborgenheit und Zuneigung hatte sie Ben gestattet, vorübergehend bei ihr einzuziehen. Nachdem er seinen Koffer über die Türschwelle geschleppt hatte, suchte er nicht mehr nach einem Studentenzimmer, im Gegenteil: Ben zog vom Hotel Mama ins Hotel Karla. Bald warf er seine schmutzige Wäsche in den Wäschekorb, aß den Kühlschrank leer und belagerte Karlas kleinen Schreibtisch mit seinen Büchern. In ihren Schränken war kaum noch Platz für ihre eigenen Sachen.

      Sie benötigte fast ein ganzes Jahr, bis sie den Mut fasste, ihn rauszuwerfen. Ohne die Hilfe seiner Eltern, die ihren Sohn wieder bei sich aufnahmen, hätte sie es womöglich bis heute nicht geschafft. Aber Ben kämpfte immer noch um sie (oder um sein bequemes Leben in ihrer Wohnung, dessen war Karla sich nicht sicher). Und so suchte er ständig ihre Nähe.

      Aber die Sorgen um ihren Ex waren vergessen, als Sina ihr in einem äußerst unangenehmen Gespräch klarmachte, dass ihre Tage an der Tankstelle gezählt seien. Kurz nach dieser kalten Dusche wurde Karla von einem Recruiter kontaktiert, der sich als Günter Wegemeyer vorstellte und ihr einen komfortablen Rettungsanker bot: Eine Festanstellung in München.

      Der ältere Herr, der heftig schnaufte und hellblaue Hemden unter seinen dunkelgrauen Anzügen trug, war zuvorkommend und freundlich. Er plauderte mit Karla über die Vorfälle an der Tankstelle und entlockte ihr eine genaue Beschreibung des tätowierten Messerangreifers. Er wirkte nicht besorgt, sondern eher interessiert. Und dann sagte er, dass ihre Weitsicht in der Geschäftswelt durchaus eine nützliche Fähigkeit sein könnte.

      Gedanklich hatte Karla sich auf Arbeitslosigkeit vorbereitet, als Herr Wegemeyer ihr eine Woche später tatsächlich einen Vertrag zusendete. Am selben Tag rechnete Sina ihr auf den Cent genau sämtliche Kosten der Polizeieinsätze vor und zeigte ihr einen Stapel mit Bewerbungen von möglichen Nachfolgern.

      Und in München winkte der Vertrag einer Investmentfirma, eine bezahlte Wohnung und die Aussicht auf ein duales Studium nach einem Jahr Praxiserfahrung.

      Hatte Karla da noch eine Wahl?

      Zu ihrem Erstaunen freuten sich alle in ihrem Umfeld über das fantastische Jobangebot. Niemand hinterfragte, warum sie ohne formales Bewerbungsgespräch und mit durchschnittlichem Abitur ein gutes Gehalt verdienen würde. Alle gingen davon aus, dass Sina sie empfohlen hatte. Von Aktienhandel hatte Karla keine Ahnung, aber Herr Wegemeyer versicherte ihr, dass sie alles von Grund auf erlernen würde.

      »Und das Gehalt entspricht exakt dem, was sie benötigen, um ihren gegenwärtigen Lebensstandard in München halten zu können«, hatte er mit seinem bayerischen Akzent mehrfach wiederholt.

      Bei dem Gedanken, unbekanntes Terrain zu betreten, wurde es Karla unheimlich. Was zog man an? Welcher Haarschnitt war angemessen? Bisher trug sie ihre kinnlangen Haare als pflegeleichten Bob. Jeanshosen waren in ihrem Kleiderschrank in der Mehrheit. Würde sie Make-up auflegen müssen und brauchte sie eine Perlenkette, um älter und reifer zu wirken?

      Sobald sie den Vertrag unterschrieben hatte, schien die Zeit mit doppelter Geschwindigkeit zu rasen. Ein Relocation-Unternehmen plante Karlas Umzug und schickte ihr die Adresse und Fotos von ihrer neuen Wohnung in München-Schwabing. Sina würde sie nach weiteren vier Arbeitstagen aus dem Vertrag entlassen, obwohl die Kollegen dadurch mit Zusatzschichten belastet wurden.

      Das ruhige Leben, das Karla in den letzten beiden Jahren geführt hatte, war vorbei.

      Trotz ihrer inneren Unruhe freute sie sich auch ein wenig – ihre Schulfreundin Samira schwärmte schon seit zwei Jahren von Münchens Biergärten, dem Nachtleben und den vielen Freizeitangeboten. Nach einem Sommerpraktikum im sozialen Bereich studierte Samira in der bayerischen Landeshauptstadt. Als sie Karlas Adresse erfuhr, wurde sie neidisch, denn sie selbst wohnte aus Kostengründen außerhalb der City und musste längere Strecken mit der S-Bahn in Kauf nehmen. Karla würde zu Fuß zur Arbeit laufen können.

      Das Umzugsunternehmen übernahm wirklich jeden Handgriff, sogar die Schränke würden sie aus- und auch wieder einräumen. Nur ihre persönlichen Sachen sollte Karla selbst transportieren.

      Jetzt stand sie vor fünf großen Kartons und dachte nach. Schließlich stopfte sie ihre Unterwäsche in eine der Kisten und füllte die zweite mit Fotoalben, angefangenen Tagebüchern und Kindheitserinnerungen.

      Die Gegenstände, die sie besaß, bereiteten ihr keine Probleme. Aber das angstverzerrte Gesicht der Frau, die an der Tankstelle mit einem Messer bedroht worden war, hätte sie zu gerne in den Karton gepackt und vergessen.
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      Karla streifte ein tannengrünes Poloshirt über und warf einen letzten Blick auf ihr Tankstellen-Ich. Dunkelbraune Augen, schüchterner Gesichtsausdruck, unsicheres Lächeln. Bald würde sie eine gebügelte und gestärkte Bluse zu einem Business-Kostüm tragen. Auch nur eine Verkleidung. Sie wendete sich ab und machte sich auf den Weg zur Frühschicht.

      »Du hast wirklich eine nette Freundin«, lobte Mia, als Karla den Platz neben ihr an der Kasse einnahm. »Sie hat bei Sina angerufen und uns alle zu deiner Abschiedsparty eingeladen.«

      »Cool, ich freue mich, wenn ihr kommt«, erwiderte Karla mit einem kleinen Lächeln.

      Samira wollte das Wochenende zu Hause bei ihren Eltern verbringen und hatte Karlas Vater für die Idee einer Party begeistert. Sven Scott war gerne bereit, die Kosten zu übernehmen, und so hatte Samira einen langen Tisch im lokalen Pizzarestaurant reserviert.

      Nicht im Traum wäre Karla selbst auf diese Idee gekommen. Sie liebte laute Musik und tanzte sehr gerne. Aber Alkohol und unbeschwerte Ausgelassenheit hatten häufig kleinere Unfälle zur Folge. Lauter perfekt geformte Fettnäpfchen … Eines davon erwischte sie an solchen Abenden immer.

      Aber da Samira hoch und heilig versprochen hatte, Ben auf gar keinen Fall zu informieren, war ein potenzielles Problem schon einmal aus der Welt geschafft. »Und ich werde alle über die notwendigen Sicherheitsvorkehrungen informieren«, hatte sie lachend gesagt. »Niemand darf sich in den Finger schneiden, stolpern oder streiten.« Manchmal wusste Karla nicht, ob sie diesen Humor ihrer Freundin mochte oder nicht. Aber sie war froh, dass Samira ihre Eigenheiten akzeptierte.

      »64 Euro 68«, sagte sie zu dem Kunden vor ihrer Kasse, einem Franzosen mit pechschwarzen Haaren und dichten Augenbrauen. Er trug ein angeschwitztes ärmelloses Shirt und hatte eine frische rote Narbe an der Schulter. Vermutlich war er vor kurzem operiert worden.

      »Wir haben heute Schokoriegel im Angebot.« Sina lobte immer ein Special der Woche aus, das die Mitarbeiter jedem Kunden anbieten mussten.

      »Non, merci.« Der Mann bezahlte mit einem grünen 100-Euro-Schein, nickte freundlich und verließ den Shop.

      »Die Nummer sieben und eine Stange Zigaretten!« Man sah der Frau an, dass sie regelmäßig rauchte, ihre Haut wirkte ledrig und gegerbt. Schnaufend hievte sie eine Kiste mit Sekt auf Karlas Theke.

      Es war erstaunlich, was man aus den Menschen herauslesen konnte, wenn man an einer Kasse arbeitete. Viele Kollegen sahen gar nicht richtig hin, aber Karla erlebte ihren Job heute noch einmal ganz bewusst. Routiniert griff sie in das Regal hinter sich und legte die Stange auf den Tresen.

      Normalerweise war ab 16 Uhr immer die Hölle los, aber am luxemburgischen Nationalfeiertag hatten alle Kunden Zeit. Die Hitze tat ein Übriges dazu, dass die Menschen zu Hause blieben oder ins Schwimmbad fuhren. Niemand kämpfte um ein paar Sekunden mehr Feierabend.

      »Die Nummer drei bitte.« Die Kundin stellte eine Schachtel belgische Pralinen auf dem Verkaufstisch ab und verlangte ebenfalls Zigaretten. Karla suchte die richtige Sorte heraus. Am Anfang war das schwierig gewesen, da sie nie geraucht hatte und deshalb die Marken nicht kannte.

      Dann sah sie ihn. Ben.

      Verdammt!

      Erwartungsfroh betrat er den Shop. Wie in Trance nahm sie wahr, dass sein rechter Mundwinkel bei ihrem Anblick erfreut zuckte. Er wirkte zufrieden, als er sich ihr näherte und noch einmal durch sein hellbraunes Haar strich.

      Karlas Kundin verabschiedete sich – und leider war ihre Kasse damit frei. Lächelnd trat Ben näher. »Du gehst nach München?«, fragte er.

      »Nummer?«, fragte Karla geschäftig und seufzte innerlich.

      »Zwei. Warum hast du mir nichts gesagt?«

      »54 Euro und 72.« Karla war nicht bereit, mit ihm zu diskutieren.

      »Habe ich Kredit bei dir?« Ben lachte verlegen.

      Sie blickte ihn entsetzt an. Wie oft er am Morgen ihr Auto genommen hatte, wenn sein Tank leer war, konnte sie nicht mehr zählen. Natürlich hatte er es von ihr immer vollgetankt zurückbekommen, was auch kein Problem gewesen wäre, wenn Ben nicht regelmäßig vergessen hätte, ihr das Geld zurückzugeben.

      Sie drehte ihren Kopf nach rechts und blickte durch die große Fensterfront auf die Piste.

      Was sollte sie tun?

      Sie schreckte zusammen und schwankte. Die Piste war plötzlich links von ihr aufgetaucht. Eine Schachtel Zigaretten fiel auf den Boden. Sie bückte sich und knallte mit dem Kopf an das Regal. »Au!«, fluchte sie leise.

      War ihr schwindelig geworden?

      Nein.

      Als sie nach oben blickte, sah sie, wie der Franzose mit den dichten Augenbrauen und der roten Narbe auf der Schulter sich über ihren Tresen beugte. »Ça va?«, fragte er und sah sie besorgt an.

      Verflixt – eine Vision!

      In diesen unangenehmen Momenten benötigte Karla immer einige Sekunden, um sich wieder zu orientieren. Sie blieb einen Augenblick lang in der Hocke sitzen, rieb die schmerzende Stelle an ihrem Kopf und atmete tief durch. Dann hob sie die Schachtel auf und wendete sich mit einem verkrampften Lächeln an ihren Kunden. »Oui, merci!«

      Beruhige dich, es ist gar nichts passiert, dachte sie, legte die Zigaretten auf den Tresen, bot den Schokoriegel an und kassierte die 64 Euro und 68 Cent ein zweites Mal. Karla nahm den 100-Euro-Schein entgegen und gab passend heraus.

      Okay. Gleich würde Ben auftauchen. Sie musste dringend abtauchen, und zwar sofort!

      Heute hatte sie nicht einmal mehr ein schlechtes Gewissen. Also wendete sie sich an Mia, die neben ihr arbeitete: »Mir ist schwindelig, kannst du kurz übernehmen?« Rasch entschuldigte sie sich bei der sauer dreinblickenden Raucherin mit der Sektkiste und verschwand in der Personaltoilette.

      Sie kam sich lächerlich vor, wie sie ohne Notwendigkeit auf der Klobrille hockte. Aber was sollte sie sonst tun? Sina mochte es nicht, wenn ihre Mitarbeiter nutzlos herumstanden. Karla traute es ihrer Chefin zu, sie auch an ihrem letzten Arbeitstag mit energischen Worten zurück in den Verkaufsraum zu schicken. Und Ben streifte immer minutenlang durch den Shop, wenn er Karla nicht hinter einer der Kassen erblickte.

      Es klopfte an der Toilettentür.

      Karla unterdrückte ein Stöhnen. Wer musste ausgerechnet jetzt dringend aufs Klo? Sie verbarg ihr Gesicht in beiden Händen und hielt die Luft an.

      Es klopfte erneut, diesmal drängender. »Hey, glaubst du an deinem letzten Tag gelten hier andere Regeln?«

      Sina. Ihre Chefin hatte offenbar bemerkt, wie sie auf dem stillen Örtchen verschwunden war. Sie traute es der resoluten Frau durchaus zu, die Sekunden zu zählen, die jemand hinter der einzigen Tür verbrachte, die sie nicht kontrollieren konnte.

      »Gleich!«, sagte Karla und hoffte, dass sie verschwand. Bestimmt hatte sich Ben eben erst an Mias Schlange gestellt. Und da die gerade allein kassierte, musste er unter Umständen eine Minute lang warten.

      Jetzt hämmerte die Chefin gegen die Tür. »Karla!«

      »Mir ist schlecht!«, antwortete sie, erhob sich und ließ die Toilettenspülung laufen.

      »Wegen dir gehe ich nicht aufs Herrenklo!«, hörte sie Sina draußen zetern. »Das fehlte gerade noch!«

      Karla drehte sich im Kreis und starb 1000 Tode.

      Hoffentlich war das keine Vision, denn selbst im besten Fall hatte sie keine Ahnung, wie sie den Toilettengau verhindern konnte, ohne Ben in die Arme zu laufen.

      Aber es war erstaunlich: Obwohl sie sich äußerst unwohl fühlte und ihr Herz bis zum Hals klopfte, wurde keine Vision ausgelöst. Es schien sich um die nackte Realität zu handeln.

      Wobei Sina sowohl im Traum als auch in Wirklichkeit sehr unangenehm werden konnte. »Zum Glück ist das heute das letzte Mal!«, zischte es von draußen. War die Chefin verschwunden?

      Nicht zum ersten Mal bedauerte Karla die Wunderlichkeiten ihrer eigenen Existenz. Warum konnte sie nicht ein normales Leben führen, so wie die anderen Menschen auch? Da der Spülkasten noch Wasser zog, legte sie ihr Ohr an die Tür und lauschte. Als ihre Hände vor Aufregung zu zittern begannen, war ihre Stimmung vollends im Eimer. Sie seufzte.

      Okay, Ben würde gleich weg sein und Sina konnte sie mal! In weniger als sechs Stunden würde sie frei sein.

      Es war nichts passiert, außer dass sie Ben daran gehindert hatte, sie ein letztes Mal auszunutzen. Dann biss sie die Zähne zusammen, öffnete die Tür und trat vor das winzige Waschbecken. Von weitem hörte sie, wie Sina mit einem Lieferanten telefonierte, und warf einen vorsichtigen Blick durch den schmalen Flur in Richtung Chefbüro. Sina lachte, rauchte derweil eine Zigarette und schien Karla vergessen zu haben.

      »Warum schreckst du immer zusammen und läufst weg?«, fragte ihr Kollege Jan, als sie zurückkam. Er stapelte gerade die neuen Getränkepaletten im Shop. Seine durchtrainierten Arme wurden mit der Last spielend fertig. »Ein Wort zu mir, und ich knöpfe ihn mir vor.«

      Mias Kopf tauchte kichernd zwischen den Regalen auf. Sie strich ihre dunkelblonden Locken aus der Stirn. »Und dann richtest du hier ein Blutbad an?«, fragte sie neckisch. Es war ein offenes Geheimnis, dass Karlas Kollegin Hals über Kopf in Jan verliebt war.

      »Nein, nein …« Jan grinste und trat auf Mia zu, die gerade belgische Schokolade im Arm hielt. Vollmilch, Zartbitter mit gesalzenen Mandeln, weiß mit Pralinenfüllung … göttliche Köstlichkeiten.

      Karla starrte auf die leckeren Sorten und bemerkte, dass sie Hunger bekam.

      Um diese Zeit? Durch diesen Umzug war ihre innere Uhr jetzt schon durcheinander geraten.

      Jan erwiderte Mias Schwärmerei nicht, liebte es aber, mit ihr zu spielen. »Ich würde hinter Ben treten, meinen Arm um seinen Hals legen und ihm die Hauptschlagadern zum Kopf abdrücken. Arteria carotis.« Während er sprach, demonstrierte er an Mia, was er meinte. Seinen rechten Arm hatte er wie eine Boa Constriktor um ihren Hals geschlungen, der linke schloss die tödliche Falle von hinten. »Wenn ich nun ausatme und meine Arme mit dem Brustkorb zusammen absenke …« Jan war groß und konnte Mia spielend kontrollieren. Seine grünen Augen funkelten. Er amüsierte sich prächtig.

      »Hör auf!«, bat Karla, die eine Vision fürchtete, falls Mia bewusstlos wurde. Schnell trat sie auf die Kollegin zu und rettete die Schokolade vor dem Herunterfallen. Falls Sina bemerkte, dass die Tafeln gebrochen waren, würde sie wütend werden. Jan drückte fester zu. »Bitte!« Karla schrie ihn beinahe an. Mias blauen Augen waren bereits glasig geworden.

      »Na gut«, seufzte Jan und lockerte den Griff, ohne vollständig loszulassen. »Alles klar, Baby?«, fragte er Mia, deren Hände sich an den Ellbogen vor ihrem Hals klammerten. »Sonst trage ich dich auf meinen starken Armen zum Arzt.« Seine Stimme klang sanft und fürsorglich, aber Karla wusste, dass er nur Spaß machte.

      »Spinner!« Mia war rot geworden; trotzdem ballte sie ihre Hand zur Faust und schlug ihm auf sein Brustbein, so fest sie konnte. Dann riss sie Karla die Schokolade aus dem Arm und begann, die Tafeln in die richtigen Fächer zu stapeln. »Der Einzige, der hier einen Arzt braucht, das bist du, wenn du so weiter machst!«

      »Au.« Jan zwinkerte. »Du hast so viel Kraft … Fast wäre ich gegen das Regal geflogen. Pass auf, dass du die Schokolade nicht in deinen starken Händen zerdrückst.«

      »Hoffentlich findet sich bald jemand, der dir das Maul stopft!« Mia war jetzt sauer. Mit schwungvoller Kopfbewegung warf sie ihre Haare nach hinten und griff in den Karton, um weiterzuarbeiten.

      »Das könnte passieren, denn im August habe ich meinen ersten Kampf.« Jan lächelte jetzt nicht mehr. Sein Blick zeigte Respekt und Entschlossenheit. »Am Wochenende nehme ich an einem Vorbereitungsworkshop mit einem Trainer teil, der extra von Hamburg nach Trier angereist ist, um mich zu coachen.«

      »Dich und die anderen 30 oder 40 Verrückten!«, schnaubte Mia.

      Karla, die immer noch gierig auf die Süßwaren starrte, spürte, wie ihr Magen knurrte. Bis zur Pause waren es noch eineinhalb Stunden! Hoffentlich unterzuckerte sie nicht bei dem ganzen Stress … Immerhin hatten ihre Hände eben gezittert, war das nicht ein erstes Anzeichen?

      »Karla, kannst du mir helfen?« Eine der neuen Kolleginnen bediente die Kunden gerade allein und kämpfte mit einer langen Schlange. Einer der wartenden Männer scharrte ungeduldig mit dem Fuß und seufzte genervt.

      »Sicher, ich bin sofort da!«, sagte sie und beeilte sich, die zweite Kasse wieder zu eröffnen. Nach wenigen Minuten waren alle Kunden bedient und der Shop stand einen Moment lang leer. Sie seufzte erleichtert auf.

      Eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf flüsterte, dass es besser gewesen wäre, bei Ben auf Bezahlung zu bestehen oder Sina zu rufen. Davonlaufen war nicht die beste Lösung.

      Aber dann erinnerte sie sich daran, dass es ja gar nicht passiert war. Es hätte passieren können.

      Nachdem Mia alle Süßwaren eingeräumt hatte, kam sie zurück zu Karla an die Kassen. »Du hast wirklich einen besonderen Riecher«, sagte sie grinsend. »Ich werde diese Stunts vermissen!«

      »Den braucht man auch bei einem hartnäckigen Ex«, antwortete Karla und zwinkerte ihr zu. Normalerweise hätte sie jetzt eine Entschuldigung gemurmelt, aber nicht heute.

      Was hatte sie noch zu verlieren?

      Eben.
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        Hier geht es zum E-Book »Als die Zeit vom Himmel fiel«
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      Schon immer wollte Mella Dumont ein Buch schreiben – nein, keinen Roman, sie träumte von einem Sachbuch! Und genau das hat sie nach zahlreichen Entwürfen im Winter 2012/13 getan.

      Das Schreiben bot die ersehnte Abwechslung von der Selbstständigkeit, die sie zwei Jahre zuvor begonnen hatte. Immer häufiger steckte sie ihre Zeit in weitere Bücher, statt ihrer eigentlichen Profession nachzugehen. Und ein Jahr später wagte sie sich an ihren ersten Roman.

      Erfolge

      Mit ihrem Debütroman Herzensrache stürmte Mella auf Anhieb die Top 20 der Amazon Kindle-Charts.

      Himbeermond stand für mehrere Wochen auf dem ersehnten ersten Platz der Kindle-Charts. Himbeermond und seine Folgebände der Colors of Life-Reihe haben sich zu Langzeit-Bestsellern entwickelt, die sich nach wie vor auf den oberen Rängen halten.

      Der Roman »Als die Zeit vom Himmel fiel« wurde 2015 aus über eintausend eingereichten Büchern als einer der fünf Finalisten des Kindle Storyteller Awards ausgewählt.

      Leben

      Mella  lebt und arbeitet zusammen mit drei selbstbewussten Jungkatzen in der Region Trier-Luxemburg, wo sie – wenn sie nicht mit lieben Kollegen ausgedehnt telefoniert oder mit ihren Lesern auf Facebook chattet, den Charakteren ihrer Geschichten Leben einhaucht. In ihrer bunten beruflichen Vergangenheit hat sie schon viel erlebt. Ihre Erfahrungen, gute wie schlechte, verleihen ihren Geschichten Tiefgang zwischen den Zeilen.

      Nach einem rastlosen Berufsleben auf dem internationalen Parkett kehrte Mella 2010 in ihre Heimat zurück. Um die Schönheit dieser Region mit ihren Lesern zu teilen, tauchen Schauplätze rund um Trier und das Ländereck Deutschland-Luxemburg-Frankreich in vielen von Mellas Büchern auf.
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